
        
            
                
            
        

    

  

    

      

        
          	Der Blin­de Ge­schich­ten­er­zaeh­ler
        


        
                    
                    
                


        
          	Jack Fa­ber
        


        
          	 (Jul 2026)
        


        
          	
            

          
        


        
          	Schlag­wör­ter:
          	Por­no­gra­phie
        


        
          	Por­no­gra­phiettt
        


      

    


    


  


  



Der blin­de Ge­schich­ten­er­zäh­ler


von Jack Fa­ber © 2025




Den al­ten  Ge­schich­ten­er­zäh­ler zu fin­den war nicht schwie­rig, al­le kann­ten ihn und wuß­ten, wo er zu fin­den war. Viel schwie­ri­ger war es, den knor­ri­gen Al­ten davon zu über­zeu­gen, daß ich ein re­nom­mier­ter Schrift­stel­ler war und ei­ne au­then­ti­sche Bio­gra­fie über ihn schrei­ben woll­te.  


Ich woll­te schon auf­ge­ben, denn ich hat­te schon drei Wo­chen sinn­los ver­plem­pert. Da tauch­te plötz­lich Min auf, sei­ne Toch­ter, die mich mit ei­ner sanf­ten, zar­ten Stim­me auf­for­der­te, sie zu ihrem Va­ter zu be­glei­ten. Min sah wie ei­ne au­ßer­or­den­lich hüb­sche 17 oder 18-jäh­ri­ge aus, aber mir wa­ren Ge­rüch­te zu Oh­ren ge­kom­men, daß sie schon sehr viel äl­ter war, sehr viel äl­ter. Ich pack­te mein Bün­del und folg­te dem hüb­schen Mäd­chen. Ich weiß nicht, ob du, lie­ber Le­ser, schon ein­mal ei­nem hüb­schen Mäd­chen ge­folgt bist. Ich folg­te Min in zwei Schrit­ten Ab­stand, ihr wie­gen­der Gang ließ ih­re klei­nen Po­ba­cken sanft, aber auf­rei­zend vor mei­nen Au­gen tan­zen. Ihr halb­durch­sich­ti­ger Schlei­erum­hang über­ließ nichts der Phan­ta­sie, son­dern ent­hüll­te dem Au­ge al­les. Wirk­lich al­les.  


Der Al­te kam­pier­te in ei­ner Höh­le am Fluß­ufer. Ich ver­neig­te mich, wie ich es am Kai­ser­ho­fe ge­lernt hat­te, bis zum Bo­den und um­schloß mei­ne Faust mit der an­de­ren Hand. Er nick­te bei­läu­fig, sah sich grin­send in der Höh­le um und mur­mel­te, sein Pa­last wä­re ziem­lich ver­staubt. Wir grins­ten beid, und er ließ mich hm ge­gen­über auf ei­nem Baum­strunk sit­zen. Er be­frag­te mich ein­ge­hend, ich er­zähl­te ihm al­les, Dienst im Heer, kai­ser­li­cher Schrei­ber, mit al­len Eh­ren und reich be­schen­kt aus dem Dienst ge­schie­den. Ja, ich war 38 Jah­re alt, un­ver­hei­ra­tet. Ich konn­te kei­ne fin­den, bei der es sich ge­lohnt hät­te, län­ger als 3 Wo­chen zu blei­ben. Ich gab wi­der­stre­bend zu, daß ich nur un­gern al­lein schlief. Der Meis­ter lä­chel­te süf­fi­sant.


Das war das Stich­wort. Er deu­te­te auf die zwei Schlaf­mat­ten und ließ von Min ei­ne drit­te da­ne­ben le­gen. “Du wirst wohl ei­ni­ge Ta­ge, nein, wohl ei­ni­ge Wo­chen bei uns blei­ben und dei­ne No­ti­zen ma­chen, ver­ehr­ter Meis­ter Tschü. Wir, mei­ne Toch­ter Min und ich, blei­ben ver­mut­lich noch ein paar Mo­na­te hier, wir wol­len in al­len klei­nen Städt­chen un­se­re Ge­schich­ten er­zäh­len. Und du wirst uns über­all­hin be­glei­ten, mein gu­ter Tschü!” Der Al­te ge­hör­te zu je­nen Men­schen, die in­ner­halb der ers­ten Mi­nu­te ent­schei­den konn­ten, wem sie ver­trau­ten.


Jun­ge Mäd­chen aus dem Dorf brach­ten uns fer­ti­ge Spei­sen und al­ler­lei Le­bens­mit­tel, das war so ab­ge­spro­chen. Die Dorf­be­woh­ner tru­gen dem Rech­nung, daß der al­te Mann nur jun­ge Mäd­chen zwi­schen 10 und 20 um sich ha­ben woll­te. Den jun­gen Mäd­chen schien es zu ge­fal­len, daß der al­te Mann die­ser oder je­ner kurz  un­ter den Rock griff. Auch ich konn­te Men­schen sehr schnell ein­schät­zen und be­schloß ins­ge­heim, das Buch nicht “Le­bens­ge­schich­te des be­rühm­ten Herrn Pyi Lai” zu be­nen­nen, son­dern “Der lüs­ter­ne Ge­schich­ten­er­zäh­ler” oder so ähn­lich zu be­nen­nen. Min, die sonst stumm wie ein Schat­ten an mir kleb­te, ließ ein lei­ses La­chen hö­ren, als sie mei­ne No­tiz las. “Das wä­re sehr un­ge­hö­rig,” schmun­zel­te die sü­ße Kind­frau, “Ihr soll­tet euch et­was schä­men, wer­ter Herr Tschü.” Ich grins­te wie sie auch. Ich wer­de mich dar­an ge­wöh­nen müs­sen, daß Min halb hin­ter mir sit­zend und den Kopf auf mei­ne Schul­ter le­gend, je­des Wort mit­las, das ich no­tier­te. Ich emp­fand es nicht als Zen­sur, wenn sie ei­ne An­mer­kung mach­te, es ge­schah wohl auf Be­fehl des al­ten Herrn. Es war un­ge­mein be­ru­hi­gend, weil sie ihren Kör­per sanft an mei­nen an­schmieg­te. 


Nach dem Es­sen lehn­te sich Herr Pyi Lai zu­rück und be­gann schläf­rig zu spre­chen. “Viel­leicht be­gin­nen wir von vor­ne, wie mein Le­ben be­gann. Ich bin ein Dra­chen­mensch, halb Dra­che, halb Mensch. Und das kam so. Mei­ne Mut­ter Liao war ei­ne sehr mäch­ti­ge Zau­be­re­rin, ein Mensch durch und durch, und sie soll­te sehr, sehr lan­ge le­ben. Ihr mensch­li­cher Kör­per blieb die ei­nes 30-jäh­ri­gen Mäd­chens, ob­wohl sie rein nüch­tern be­trach­tet schon viel, viel äl­ter wr. Ei­nes Ta­ges ver­lieb­te sie sich in mei­nen Va­ter, Drrmh Tschih’aa, der ei­nen mäch­ti­gen Dra­chen­clan lei­te­te. Sie bot al­les an Magie und List auf, um den Kerl in die Kis­te zu be­kom­men. Er war kein Fa­mi­li­en­mensch, aber sehr wohl­ge­sinnt, als mei­ne Mut­ter schwan­ger wur­de. Er rück­te je­de Nacht mit sei­nen Män­nern an, um die ge­stei­ger­ten Ge­lüs­te bis zum Mor­gen­grau­en zu be­ru­hi­gen, das moch­te sie sehr. Mei­ne Mut­ter war si­cher kei­ne Kost­ver­äch­te­rin und ei­ne sehr be­gab­te “Wei­ße He­xe”, al­so ei­ne der Gu­ten.


Bei mei­ner Ge­burt hal­fen ihr die Schwes­tern, es mög­lichst schmerz­frei über die Büh­ne u brin­gen. Ich kann heu­te nicht mehr sa­gen, ob es leib­li­che oder nur Schwes­tern im Geis­te wa­ren, je­den­falls freu­te sich mei­ne Mut­ter Liao, daß ich ein präch­ti­ger ge­sun­der Dra­chen­mensch war. Das klei­ne, viel­leicht zwei Zoll lan­ge Schwänz­chen an mei­nem Pür­zel schnit­ten sie tra­di­ti­ons­ge­mäß ab, es blieb nur ei­ne win­zi­ge Nar­be. Sonst gab es kei­ne äu­ße­r­li­chen Zei­chen mei­ner dra­chen­mä­ßi­gen Her­kunft.


Die Schwes­tern tran­ken Men­gen an Selbst­ge­brann­tem, tanz­ten im Kreis und je­de durf­te ei­nen Wunsch äu­ßern. “Ein sehr lan­ges, ge­sun­des Le­ben!” “Star­ke magi­sche Kräf­te!” “Ei­nen  präch­ti­gen Schwanz, der bis ins ho­he Al­ter den Mäd­chen Freu­de be­rei­ten soll!” Er soll al­le Mäd­chen be­zau­bern, ver­zau­bern!”  “Die Be­ga­bung, sich in ei­nen Dra­chen ver­wan­deln zu kön­nen und wie­der in ei­nen Men­schen!” “Ei­nen kla­ren, wis­sens­durs­ti­gen Geist, der ihn in die höchs­ten Äm­ter hie­ven soll!” “Reich­tum und Ver­mö­gen soll­ten ihn um­schmei­cheln!” 


Mein lie­ber Tschü, ich ha­be all das von mei­ner Mut­ter er­fah­ren, und sie zähl­te die Zau­ber­sprü­che der Schwes­tern ger­ne auf, es mö­gen noch an­de­re zu­sätz­lich ge­we­sen sein, aber die ha­be ich wohl schon ver­ges­sen. Ich wuchs wohl­be­hü­tet mit Liao auf, sie war als Mut­ter ei­ne Na­tur­be­ga­bung. Sie lehr­te mich Le­sen, Schrei­ben und Rech­nen und be­reits mit 4 Jah­ren las ich di­cke Wäl­zer über As­tro­no­mie, die mich schon da­mals fes­sel­te.


Über­sprin­gen wir die Kin­der­zeit, sie war schön und sehr auf­re­gend. Die Pu­ber­tät griff ein, ich ent­deck­te auf ein­mal, daß es auch Mäd­chen un­ter mei­nen Spiel­ka­me­ra­den gab. Na­tür­lich un­ter­such­te ich die­ses Phä­no­men akri­bisch ge­nau, und mei­ne heu­ti­ge Vor­lie­be für jun­ge Mäd­chen könn­te aus die­ser Zeit stam­men. Bald war das Spiel “Ma­ma und Pa­pa fi­cken” ganz oben auf der Ta­ges­ord­nung und Mut­ter Liao er­kann­te, daß es der rich­ti­ge Zeit­punkt war, mich im Fi­cken zu un­ter­rich­ten.


Mein lie­ber Tschü, vie­le glau­ben, daß Bur­schen und Mäd­chen von Na­tur aus fi­cken kön­nen. Das mag für das Grund­sätz­li­che rich­tig sein. Aber es macht ei­nen gro­ßen Un­ter­schied, im Fi­cken gut aus­ge­bil­det wor­den zu sein. Fragt doch mal 100 Mäd­chen, ob sie wis­sen, wo sich ihr G-Punkt be­fin­det? Wenn es mehr als 2 sind, die Be­scheid wis­sen, dann habt Ihr ei­ne be­son­de­re  Grup­pe er­wi­scht. Meist weiß es kei­ne oder nur ei­ne, wo­von Ihr ei­gent­lich sprecht, mein lie­ber Tschü!


Die Min­der­heit  der Dra­chen­men­schen ist so klein, daß wir kei­nen In­zest ken­nen wie die Men­schen. Al­so wun­dert Euch nicht, Meis­ter Tschü, mich als Teen­ager in den Ar­men mei­ner Mut­ter und ih­rer Schwes­tern zu fin­den. Ich war gott­sei­dank da­mals schon schlau ge­nug, um zu er­ken­nen, daß ich ler­nen muß­te und daß es zu mei­nem Vor­teil war. Ich fick­te sie und ih­re Schwes­tern sehr flei­ßig, wohl ein dut­zend Mal am Tag.  Über­sprin­gen wir auch die­se Zeit des Ler­nens, Ihr wer­det es ja selbst ken­nen. Und ich woll­te un­be­dingt ein ge­bil­de­ter Mann sein! 


Mei­ne Mut­ter er­kann­te bald, daß ich kämp­fen ler­nen muß­te. Sie igno­rier­te mei­ne Ein­wän­de, wie vie­len Ker­len ich mei­ne blu­ti­ge Na­se ver­dank­te. “Ei­nem gu­ten Kämp­fer ist es egal, ob er ei­nen oder 20 Ker­len ge­gen­über­steht, er wird auf je­den Fall sie­gen!” Sie über­ließ mich ta­ge­lang ihren Schwes­tern und ging auf die Su­che nach gu­ten Kämp­fern, die mich aus­bil­den soll­ten. Das er­war­te­te sie von ei­nem 14-jäh­ri­gen, da fuhr die Ei­sen­bahn dr­ü­ber! 


Ein sehr al­ter Herr, aber schnell und gif­tig wie ei­ne Schlan­ge, bil­de­te mich im Nah­kampf und im Faus­kampf aus. Er hat­te von Ma­ma nur ein Jahr Zeit be­kom­men, län­ger woll­te sie ihn nicht in ihrem Bett ha­ben. Al­so peitsch­te er mich vor­an, 7 Ta­ge in der Wo­che und ei­ni­ge Näch­te auch. Ich schuf­te­te wie ein Ir­rer, be­kam Mus­keln, Re­ak­ti­on und Prä­zi­si­on in mei­nen Schlä­gen und Trit­ten. Er war es auch, der mich im Luft­kampf aus­bil­de­te, der höchs­ten Dis­zi­plin des Nah­kamp­fes. Die “Flie­gen­de Fle­der­maus” war ei­ne Jahr­tau­sen­de al­te Kampf­kunst, die ich am En­de zu be­herr­schen wuß­te. Der al­te Herr ging, wie er mmir sag­te, mit tie­fem Bedau­ern, denn er­hat­te die Lie­bes­näch­te mit mei­ner 35-jäh­ri­gen Mut­ter bis zur Nei­ge ge­kos­tet. Mei­ne Mut­ter zog nur die Mund­win­kel her­ab. “Um dir et­was zu schen­ken wür­de ich selbst mit dem lahm­ar­schigs­ten Dä­mon in die Kis­te sprin­gen, das ist doch wohl klar!”


Nun kam Herr Feng, ein Meis­ter mit Schwert, Dolch und Kurz­speer. Selbst Ma­ma blüh­te auf, denn er konn­te mit sei­nem Schwanz eben­so­gut fech­ten. Er brach­te mir selbst die fie­ses­ten Tricks bei, denn am En­de zähl­te nur das ei­ge­ne Über­le­ben. Als ich das 16. Le­bens­jahr voll­en­de­te und 17 ge­wor­den war, gab er sich ge­schla­gen. Er konn­te mir nichts mehr bei­brin­gen. Den­noch be­hielt ihn Ma­ma noch ei­nen gan­zen Mo­nat in ihrem Bett, er war ein aus­ge­zeich­ne­ter Rei­ter. 


Nun kam der letz­te Leh­rer, der mir das Rei­ten und die Stra­te­gie bei­brin­gen soll­te. Die Ros­se bläh­ten ih­re Nüs­tern und stram­pel­ten mit den Vor­der­bei­nen in der Luft, weil sie den Dra­chen­men­schen ro­chen. Aber sie ge­wöhn­ten sich dar­an. Rei­ten fiel mir sehr leicht, ich lieb­te die vie­len Kunst­stü­cke die mir Herr Tschin bei­brach­te. “Das sind kei­ne Kunst­stü­cke, du Töl­pel!” herrsch­te er mich an, “all dies macht ei­nen Rei­ter im Kampf ge­fähr­lich, das sind Kampf­tech­ni­ken, ver­dammt noch­mal!” 


Ich fand aber die ge­mein­sa­men Spie­le im Sand­kas­ten in­ter­es­san­ter. Ich be­griff, daß ddie Pla­nung ei­nes Hin­ter­halts oder die Ein­be­zie­hung der land­schaft­li­chen Ge­ge­ben­hei­ten ein ab­so­lu­tes Muß wa­ren. Sein Bam­buss­tö­ck­chen lan­de­te im­mer wie­der auf mei­nem Hin­ter­kopf, wenn ich mei­ne Män­ner wie­der ein­mal in den Tod ge­schickt hat­te. Er zog ei­nen blau­en Schal aus sei­nem Är­mel. “Das ist der Fluß, du stehst auf die­ser Sei­te, der Feind auf der an­de­ren. Und nun, zei­ge mir wie­der et­was Töl­pel­haf­tes, Pyi!” Ich wuß­te, daß er ei­ni­ge wich­ti­ge Schlach­ten an den Fluß­ufern ge­won­nen hat­te und des­we­gen dem Kai­ser lieb und teu­er war. Ich woll­te al­les von ihm hin­sicht­lich Stra­te­gie ler­nen, un­be­dingt! 


Der Abend brach her­ein, Min hat­te ein klei­nes Feu­er im Stein­kreis ent­facht und reich­te uns das Abend­es­sen. Man soll­te mei­nen, wir leb­ten wie die Höh­len­men­schen, aber weit ge­fehlt! Es gab be­que­me Sei­den­kis­sen und klei­ne Tep­pi­che, sau­be­res, ge­die­ge­nes Ge­schirr und das Feins­te vom Feins­ten zu es­sen und zu trin­ken. Meis­ter Pyi lieb­te gu­ten Wein und ließ mich reich­lich mit­hal­ten, nur Min trank kei­nen Al­ko­hol, nur Frucht­säf­te. Was heut­zu­ta­ge ein gu­ter Co­gnac und ei­ne Zi­gar­re wa­ren, wur­de da­mals in feins­ten Des­serts und Sü­ßig­kei­ten ge­reicht. Ich konn­te es ein­schät­zen, selbst am kai­ser­li­chen Hof gab es nichts Bes­se­res.


Au­ße­r­halb der Höh­le tob­te ein eis­kal­ter Wind, aber das Feu­er in der Höh­le wärm­te uns aus­rei­chend. Es war Schla­fens­zeit, wir wa­ren schwer vom Es­sen und dem Wein. Min leg­te ihr Schlei­er­kleid ab und ich be­wun­der­te ihren schö­nen Mäd­chen­kör­per. Sie war ein wun­der­schö­nes Mäd­chen, ei­ne 16  oder 17-jäh­ri­ge, de­ren Au­gen Al­ter und Er­fah­rung ver­ri­e­ten. Ih­re Brüs­te, halb­run­de Äp­fel­chen mit spit­zen Zit­zen, wa­ren ein­fach jung­fräu­lich und gött­lich. Sie war zart und schlank, nur ih­re Hüf­ten be­reits frau­lich ge­run­det. Über ih­rer Scham­spal­te ein Flämm­chen schwar­zer Haa­re, die sie sau­ber ge­trimmt hielt. Die ro­sa Spal­te ver­ri­et nicht, daß sie flei­ßig ma­stur­bier­te, je­de Nacht zum Ein­schla­fen. 


Meis­ter Pyi zog sie zu sich. Sein Schwanz war er­staun­lich groß, bei­na­he dop­pelt so lang wie mein ei­ge­ner und eben­falls dick. Al­so hat­te auch er ei­nen Fleisch­schwanz, der nach dem Sprit­zen sei­ne Form und Steif­heit bei­be­hielt und mit dem man ei­ne gan­ze Nacht durch­fu­cken konn­te, denn er brauch­te kei­ne nor­ma­le Erek­ti­on. Die bei­den fick­ten  stumm, lei­den­schaft­lich und kon­zen­triert auf ihr se­xu­el­les Ver­gnü­gen. Der Schwanz des Meis­ters ging nicht mal zur Hälf­te in Mins Fick­loch hin­ein, den­noch kam sie sie schnell in Fahrt und be­kam ei­nen hef­ti­gen und meh­re­re klei­ne Or­gas­men.


Min hat­te sich mit ge­spreiz­ten Bei­nen ne­ben mich ge­legt. Sie win­kel­te ein Bein ab, so daß erst ihr Knie mei­ne Hüf­te be­rühr­ten. Sie leg­te nun das gan­ze ab­ge­win­kel­te Bein über mich, ih­re Hand führ­te mei­ne Hand ihren Schen­keln ent­lang zu ihren In­nen­schen­keln. Al­les ge­schah laut­los, wort­los. Ich soll­te ih­re In­nen­schen­kel beim Ge­fickt­wer­den strei­cheln, und das tat ich na­tür­lich. Ich spür­te das rhyth­mi­sche Sto­ßen des al­ten Man­nes, er hat­te kräf­ti­ge Len­den und wuß­te sei­nen lan­gen Schwanz ganz gut zu ge­brau­chen. Der ging nicht mal zur Hälf­te in Mins Fick­loch hi­n­en, so daß sie mit ih­rer Faust den Rest des Schwan­zes fest­hal­ten konn­te. Min schau­te manch­mal in mei­ne Au­gen, ihr Ge­sichts­aus­druck war un­end­lich trau­rig, Trä­nen glit­zer­ten in ihren Au­gen­win­keln. Ich kann­te die­sen un­end­lich trau­ri­gen Blick von vie­len Frau­en, wenn sie all­mäh­lich zum Hü­gel hin­auf­lief, dem Gip­fel ent­ge­gen. Auch Min lief den Pfad hin­auf, ihrem Gip­fel ent­ge­gen. Ih­re Schen­kel be­gan­nen zu zit­tern, es ging bald los, das wuß­te ich.


Ich schau­te sehr in­ter­es­siert zu, denn ich war im­mer ein in­ter­es­sier­ter Zu­schau­er, wenn zwei fick­ten. Mins Ge­sicht ver­zog sich im Or­gas­mus, nun konn­te man se­hen, daß sie viel, viel äl­ter als 16 war. Aber es soll­te noch sehr lan­ge dau­ern, bis ich ihr wah­res Al­ter her­aus­fand. Sie lag wohl ei­ne Vier­tel­stun­de auf der Brust des schla­fen­den Al­ten und ihr Atem hat­te sich längst be­ru­higt. Dann wand­te sie sich mir zu. “Komm,” sag­te sie lä­chelnd und schüt­tel­te den Kopf, als ich mein Kinn in Rich­tung des al­ten Herrn reck­te. “Das geht in Ord­nung, das ha­ben wir schon vor­her ab­ge­spro­chen.” Sie leg­te sich auf die mitt­le­re Mat­te. “Auf dem Rü­cken, wenn’s dir Recht ist, Herr Tschü.” Ich nick­te.


Ich pe­ne­trier­te sie ganz sanft und fein, so wie auch ihr Va­ter vor­sich­tig ein­ge­drun­gen war. Mins Fick­loch war gott­ver­dammt eng, es leg­te sich wie ein sei­de­ner Hand­schuh über mei­nen Schwanz. Doch ihr Fick­loch war sehr ge­schmei­dig und paß­te sich mit Leich­tig­keit an mei­nen Schwanz an. Im­mer­hin ging mein Schwanz zur Gän­ze hin­ein und wir lä­chel­ten ein­an­der in die Au­gen, als mei­ne Schwanz­spit­ze ih­re Cer­vix be­rühr­te. “Siehst du, er paßt haar­ge­nau!” flüs­ter­te die Frau mit dem Mäd­chen­kör­per. Ich fick­te sie wohl an die 20 Mi­nu­ten, sie be­kam ei­nen sehr schö­nen zit­tern­den Or­gas­mus, und da­bei lä­chel­te sie mir ganz, ganz lieb in die Au­gen. “Un­se­re Ge­schlech­ter sind wie für­ein­an­der ge­schaf­fen. Brich bit­te nicht zu schnell auf, ich möch­te das Ver­gnü­gen mit dir mög­lichst lan­ge aus­kos­ten!” Ich nick­te und steck­te uns bei­den ei­ne kan­dier­te Dat­tel in den Mund.


“Ist Herr Pyi tat­säch­lich dein Va­ter?” be­gann ich mein  Ver­hör. Min nick­te, “Ja, er ist mein leib­li­cher Va­ter und der bes­te, den ich mir wün­schen kann!” Mir fiel ein, was er über den In­zest ge­sagt hat­te. Dra­chen­men­schen kann­ten kei­nen In­zest. Min las mei­ne Ge­dan­ken. “Nein, na­tür­lich kann ich mei­nen Va­ter nicht hei­ra­ten, du dum­mer Kerl! Ich le­be schon mein Le­ben lang bei ihm, mei­ne Mut­ter ha­be ich nicht mehr er­lebt. Sie war die Ein­zi­ge, in die sich mein Va­ter je ver­liebt hat­te.” 


Min sah mich schmun­zelnd an. “Als ich ge­bo­ren wur­de, war mein Va­ter noch völ­lig blind. Die Blind­heit hat­te ihn ge­zwun­gen, zum Ge­schich­ten­er­zäh­ler zu wer­den. Erst, als ich schon ein grö­ße­res Mäd­chen war, lern­te ich Groß­mut­ter Liao, sei­ne Mut­ter ken­nen. Sie hat­te nichts von sei­ner Er­blin­dung ge­hört und war ent­setzt. So­fort brau­te sie mit ihren Schwes­tern ei­ne Zau­ber­sal­be, und nach zwei Mo­na­ten hat­te er sein Au­gen­licht wie­der. 


Den­noch blieb er Ge­schich­ten­er­zäh­ler, er hat­te von den Aben­teu­ern die Na­se voll. Ich blieb bei ihm und füh­re ihn wie ein Blin­den­füh­rer zu den Dör­fern. Und na­tür­lich su­che ich für ihn die Mäd­chen aus, die nach dem La­ger­feu­er mit­kom­men und sich von ihm fi­cken las­sen. Oder sich zu­vor von ihm ent­jung­fern las­sen. Es ist wahr, er wirkt wie ein Ma­gnet, der die jun­gen und jüngs­ten Mäd­chen an­zieht wie Ho­nig den Bä­ren.” Sie kau­te an ih­rer Un­ter­lip­pe. “Du hast si­cher schon ge­hört, daß mein Herr ei­ne Vor­lie­be für Jung­frau­en und jun­ge Mäd­chen hat. Es war für mich nach der Pu­ber­tät ganz selbst­ver­ständ­lich, daß er sich in ei­nen Dra­chen ver­wan­delt und mit mir auf sei­nem Rü­cken ein­mal im Jahr mit ihm zum “Schwar­zen Ra­ben­berg” zu flie­gen, wo er mich mit Zau­ber und Magie wie­der ver­jün­gen kann, zum 16, 17 oder 18-jäh­ri­gen Mäd­chen ver­wan­deln kann, so wie du mich jetzt kennst. Von die­sem Zau­ber­berg keh­re ich je­des Jahr als Jung­frau zu­rück, mit ei­nem völ­lig neu­en Hy­men und es ist für ihn ein gro­ßes Er­eig­nis, mich Jahr für Jahr aufs Neue zu ent­jung­fern. Nur mein Geist, mein Wis­sen und mei­ne Er­in­ne­run­gen be­hal­te ich, da geht nicht ver­lo­ren, nur mein Kör­per wird ver­jüngt.” 


Min woll­te sich noch zwei­mal  fi­cken las­sen, was ich na­tür­lich sehr ger­ne tat. Der Mit­ter­nachts­ra­be rief und er­mahn­te uns, zu schla­fen. Ich träum­te viel Selt­sa­mes, zu­letzt war ich mit Mins schwan­ge­rer Mut­ter zu­sam­men, die Min aufs Haaar glich und ge­nau­so wie ihr Töch­ter­chen fick­te. Es war kein Alb­traum, im Ge­gen­teil. Min weck­te mich, als das Früh­stück zu­be­rei­tet war. Doch vor dem Früh­stück gin­gen wir zu dritt zum Fluß, um zu ba­den. 


Der al­te Mann tauch­te mehr­mals un­ter und ließ sich den Rü­cken von Min ab­rei­ben. Er stell­te sich ne­ben mich und mur­mel­te, “Gu­ten Mor­gen, mein lie­ber Freund! Hat dir die Nacht mit Min gut ge­fal­len?” Ich nick­te, ich war mir nur un­si­cher, wie er da­zu stand. “Min hat mir ge­sagt, dein Schwanz sei wie für sie ge­macht. Und daß du den Pin­sel gut zu füh­ren weißt, du Schrei­ber­ling!” Er hieb mir freund­schaft­lich auf die Schul­ter. “Sieh nicht zu auf­fäl­lig hin, aber in den Bü­schen ge­gen­über ha­ben sich die Kin­der aus der Um­ge­bung ver­steckt, sie schau­en uns je­den Mor­gen beim Ba­den zu!” Er grins­te. “Die Leu­te auf dem Land sind schmut­zi­ge Fer­kel, sie ba­den höchs­tens al­le paar Wo­chen oder Mo­na­te.” Er schüt­tel­te den Kopf. “Ich muß je­den Mor­gen ba­den, sonst füh­le ich mich dre­ckig wie ein Fer­kel.”  


Nach dem Früh­stück schenk­te Min uns ein Glas küh­len Wein ein. Ich war das nicht ge­wohnt, aber Herr Pyi war hier der Haus­herr und gab den Takt vor. Ich lausch­te mit ge­zück­tem Pin­sel und Bam­bus­strei­fen auf mei­nem Kis­sen, fühl­te Min sich an mei­nen Rü­cken an­schmie­gen. Das Mäd­chen ver­wirr­te mich, ihr Kör­per war wirk­lich so kind­lich, doch sie konn­te mein Ge­krit­zel le­sen und so­fort kom­men­tie­ren, wenn es et­was zu sa­gen gab. Das war nicht läs­tig, son­dern sehr hilf­reich, denn auch sie woll­te ein mög­lichst voll­stän­di­ges Bild von ihrem Va­ter se­hen.


Pyi Lai er­zähl­te wei­ter. Als ich 17 Jah­re voll­en­det hat­te, brach­te mich mei­ne Mut­ter Liao an den Kö­nigs­hof von Qin. Sie kann­te al­le 7 Kö­nigs­häu­ser, ging in ih­nen ein und aus und wuß­te über al­les gut Be­scheid. Sie wuß­te, daß ich un­be­dingt in die kö­nig­li­che Leib­gar­de von Qin woll­te, zu je­ner Zeit die be­rühm­tes­ten Krie­ger. Drei Waf­fen­meis­ter prüf­ten mich und nah­men mich ein­stim­mig auf. Wie stolz war ich, die Uni­form, ge­ra­de die­se Uni­form zu tra­gen! Ich knie­te vor dem gu­ten Kö­nig Zuo und schwor ihm Treue bis in den Tod. 


12 Jah­re dien­te ich in der Kö­nigs­gar­de. Es war kein lang­wei­li­ger Dienst, bei­lei­be nicht. Den Kö­nig und sei­ne Fa­mi­lie zu be­schüt­zen, vor At­ten­ta­ten, We­ge­la­ge­rern und sons­ti­gen Fein­den, das war auf­re­gend und span­nend. Die gut ge­füll­te Schatz­kam­mer war wohl für je­den Ver­bre­cher ei­ne Ver­lo­ckung! Und ich hat­te viel Frei­zeit. 


Nun, an so ei­nem Kö­nigs­hof fin­det man die schöns­ten Mäd­chen wie auch die schwär­zes­ten See­len. Und ich lang­te voll zu, schlief kei­ne ein­zi­ge Nacht al­lein. Ge­schickt stach ich mei­ne Ka­me­ra­den im se­xu­el­len Wett­streit aus, er­ober­te al­le Jung­frau­en, de­ren es nicht mehr vie­le gab. Den­noch bedach­ten mich mei­ne Ka­me­ra­den mit dem Bei­na­men “Der Jung­fern­ste­cher”, wor­auf ich stolz sein konn­te. Ge­ra­de die Jüngs­ten zog mich mein ge­hei­mer Ma­gne­tis­mus an, die Äl­te­ren über­ließ ich gern mei­nen Ka­me­ra­den. 


Auch die jun­ge Kö­ni­gin, die keu­sche und züch­ti­ge Frau des al­ten Kö­nigs, hat­te ein Au­ge auf mich ge­wor­fen. Sie war nicht die schöns­te bei Ho­fe, aber die treu­es­te. Nur für mich mach­te sie ei­ne Aus­nah­me, mit ei­nem Hin­ter­ge­dan­ken na­tür­lich. Sie woll­te dem Kö­nig, den sie loy­al und von Her­zen lieb­te, Kin­der schen­ken. Da kam ich ihr ge­ra­de recht. Es be­rühr­te mich zu­tiefst, wie sie sich mir er­gab. Noch nie hat­te mich ei­ne Frau so trau­rig an­ge­se­hen wie sie, ihr Blick wie der ei­ner töd­lich ver­wun­de­ten Hirsch­kuh. Ih­re Trä­nen flos­sen un­auf­hör­lich, ob­wohl sie sich voll und ganz dem Akt hin­gab. Sie ließ mich je­den vor­mit­tag oder nach­mit­tag von ei­ner bes­ten Freun­din in ihr Schlaf­zim­mer ein­schleu­sen. Die­se blieb un­be­weg­lich im Schlaf­zim­mer ste­hen, um dar­über zu wa­chen, daß ich nichts Un­ge­bühr­li­ches von ih­rer Her­rin ver­lang­te, wie in den Mund zu sprit­zen oder die Hun­de­stel­lung, bei­des sehr ver­brei­tet, aber auch ver­pönt.


Ich fick­te die Kö­ni­gin, die so scheu und zu­gleich so be­stimmt war, bis sie nach vier Mo­na­ten end­lich schan­ger war. Der al­te Kö­nig muß ge­wußt ha­ben, wer der gu­te Spen­der war, denn er ver­hör­te mich mehr­mals freund­lich, aber be­stimmt. Sie be­kam Dril­lin­ge, drei klei­ne Prin­zes­sin­nen, ein Jahr spä­ter ei­nen Prin­zen und wie­der ein Jahr spä­ter noch ein Töch­ter­chen. Bei je­der Ge­burt ließ mich der Kö­nig be­för­dern, er schick­te ei­nen Sack vol­ler Gold­stü­cke zu mei­ner Mut­ter, weil die Leib­gar­dis­ten kei­ne Be­ste­chungs­gel­der an­neh­men durf­ten. Der Kö­nig be­han­del­te mich mit lie­be­vol­ler Dank­bar­keit, nicht nur mir fiel es auf. Aber ich hat­te da­mals noch kei­ne wirk­li­chen Fein­de, Nei­der viel­leicht, aber was heißt das schon?


Prinz Ying Zheng aus ei­ner frü­he­ren Ehe des Kö­nigs be­stieg mit knapp 14 Jah­ren den Thron, als der gu­te Kö­nig Zhuo plötz­lich starb. Kö­nig Zheng war ein sehr klu­ger Kopf, ein aus­ge­zeich­ne­ter Stra­te­ge und ein biß­chen Ehr­gei­zig. Na sa­gen wir, er war rich­tig­ge­hend ehr­gei­zig. Es ge­fiel ihm, daß sein Kö­nig­reich das größ­te und reichs­te der 7 Kö­nig­rei­che war, aber er woll­te mehr, er woll­te ein Gott sein. Er nahm ein Drit­tel sei­ner Leib­gar­de mit, die an­de­ren be­wach­ten die Kö­nigs­fa­mi­lie und den gol­de­nen Schatz. Er zog los, und nach nicht ein­mal ei­nem Jahr hat­te er al­le 7 an­de­ren Kö­nig­rei­che nie­der­ge­run­gen, er­obert und sei­nem Reich ein­ge­glie­dert. Er hat­te al­le chi­ne­si­schen Völ­ker un­ter sein Dach ge­bracht und gab sich bei der Krö­nung zum Kai­ser  ei­nen neu­en Na­men, Qin Shi­hu­a­ng­di, der ers­te Kai­ser un­ter dem Him­mel. Er war kei­ne blut­rüns­ti­ge Bes­tie, son­dern je­mand, der sich et­was vor­nahm und es dann kon­se­quent auch durch­zog. Er woll­te nicht noch mehr Län­der er­obern, denn we­der die Mon­go­len noch die In­der wa­ren Chi­ne­sen.


Qin Shi­hu­a­ng­di war ein er­folg­rei­cher Herr­scher, der je­doch auch Bru­ta­li­tät und Ge­walt an­wen­de­te, wenn es dem Ziel nütz­te. Er war er­folg­reich, da er das Staats­we­sen von vor­ne neu auf­bau­te, Spra­che, Wäh­rung, Maß­ein­hei­ten und vie­les an­de­re ein­führ­te. Ich war wäh­rend sei­ner ers­ten 4 Jah­re in sei­ner Leib­wa­che und kam da­nach wie­der an den al­ten Kö­nigs­hof, um die Kö­nig­li­che Fa­mi­lie und den Schatz zu be­wa­chen. Wäh­rend die­ser 4 Jah­re hat­ten sich vie­le Frau­en aus den un­ter­schied­lichs­ten Kö­nig­rei­chen zu mir ge­legt, was ich ins­ge­samt köst­lich fand. 


Kai­ser Qin Shi­hu­a­ng­di ver­stieß sei­ne ers­te Frau. Sie hat­te ihm nur ei­ne Toch­ter ge­bo­ren und war da­nach un­frucht­bar. Er schick­te sie nach Sü­den in die Ver­ban­nung, denn sie hat­te es ge­wagt, sich hun­der­ten Lieb­ha­bern hin­zu­ge­ben, das war scham­los und eh­ren­rüh­rig, zu­mal er als Kai­ser sei­ne Eh­re zu ver­tei­di­gen hat­te. Als sie mit ei­ner Die­ne­rin los­ge­rit­ten war, be­glei­te­ten sie ei­ni­ge Edel­leu­te. Das er­zürn­te den jäh­zor­ni­gen Kai­ser und er sand­te 4 ge­schick­te At­ten­tä­ter mit kla­rem Be­fehl hin­ter­her. Die mach­ten die Edel­leu­te und de­ren Ge­folg­schaft kur­zer­hand nie­der, lie­ßen nur die Ex-Kai­serin und die Die­ne­rin am Le­ben. Sie fick­ten die bei­den  un­glü­ck­li­chen Frau­en ei­nen Tag und ei­ne Nacht lang non­stop zu­schan­den, bis sie al­le er­schöpft wa­ren, dann stie­ßen sie ih­nen ei­nen Dolch in den Hals. Sie kehr­ten zum Kai­ser zu­rück und brach­ten ihm die Köp­fe der Ge­tö­te­ten zum Be­weis.


Er ließ da­nach die Toch­ter Li Shi in sei­nem Bett schla­fen, nach­dem sie 13 ge­wor­den war und man mun­kel­te, er hätt­te sie zur Frau ge­nom­men. So war es auch, er ließ sie an ihrem 16. Ge­burts­tag zur Kai­serin krö­nen. Sie soll­te ihm 4 Söh­ne und 11 Töch­ter schen­ken. Die Klei­ne war im Bett we­sent­lich bes­ser, schwei­ni­scher und wa­ge­mu­ti­ger als ih­re Mut­ter, die sie selbst nach ihrem Tod ver­ab­scheu­te. Kei­ne Fri­vo­li­tät, kei­ne Ob­szö­ni­tät ließ sie aus, sie lieb­te ihren Va­ter über al­les und er­freu­te ihn nicht nur mit all­nächt­li­chem Fi­cken, son­dern mit se­xu­el­len Vor­füh­run­gen, Ak­ten und Dar­bie­tun­gen al­ler Art. 


Der Kai­ser, der sich tags­über wie ein Ber­ser­ker in die Ar­beit stürz­te und die ver­ei­nig­ten Kö­nig­rei­che zu ei­nem wohl­durch­dach­ten Kai­ser­staat auf­bau­te, lag abends er­mat­tet im Schoß sei­ner Toch­ter und ge­noß die se­xu­el­len Aus­schwei­fun­gen im Scho­ße Li Shis. Sie war sei­ne Haupt­frau, er nahm sich nur ganz we­ni­ge Kon­ku­bi­nen und igno­rier­te die al­ten Ge­bräu­che, wo­nach der Kö­nig — nun­mehr Kai­ser — zu be­stimm­ten An­läs­sen das ei­ne oder an­de­re Fräu­lein zu sich le­gen las­sen muß­te. Er hat­te dar­an kei­ne wirk­li­che Freu­de, aber er konn­te es nicht im­mer ver­hin­dern oder woll­te es auch nicht, wenn die Bei­schlä­fe­rin ein ganz ent­zü­cken­des Ding war.


Li Shi war breits 17, als Haupt­mann Pyi an den Hof be­foh­len wur­de, vier Jah­re wür­den es wer­den. Li Shis Kitz­ler ent­brann­te so­fort, als sie mich das ers­te Mal sah. Sie war sehr vor­sich­tig in der Aus­wahl ih­rer Lieb­ha­ber und sie konn­te lan­ge Zeit ganz gut auch oh­ne Lieb­ha­ber aus­kom­men. Doch wenn sie ein Op­fer im Ziel­fern­rohr hat­te, gab es kein Ent­rin­nen. Kaum ei­ner wag­te es, sich zu ver­sa­gen, denn die Kai­serin ließ den Hen­ker be­den­ken­los wie ihr Va­ter und Ehe­mann wer­ken. Nie­mand hat­te mich dar­auf vor­be­rei­tet, ich leb­te in­mit­ten mei­ner Ka­me­ra­den wie auch schon am Hof in Qin.


Am Kai­ser­hof war na­tür­lich die Aus­wahl an Mäd­chen jeg­li­chen Al­ters und Her­kunfts sehr groß, aber es fand sich kei­ne ein­zi­ge Jung­frau am Hof. Der “Jung­fern­ste­cher” wur­de nun “Der den Neu­ver­mähl­ten an die Wä­sche geht” um­be­nannt, lach­ten sei­ne Ka­me­ra­den. Es stimm­te, ich zog Mäd­chen und Jung­ver­mähl­te wie ein Ma­gnet an. Dies war mei­ne Frei­zeit­be­schäf­ti­gung, und ich lieb­te die­ses Hob­by über al­les. Der Kai­ser schmun­zel­te, als Haupt­mann Pyi für sich und sei­ne Män­ner das Pri­vi­leg er­bat, ihr Mäd­chen, Ver­lob­ten oder Ehe­frau­en zu aus­wär­ti­gen Ein­sät­zen mit­neh­men zu dür­fen. Die Ka­me­ra­den schmun­zel­ten eben­so wie der Kai­ser, die ei­nen aus na­he­lie­gen­den Grün­den, der an­de­re, weil die Trup­pe bes­ser funk­ti­o­nier­te denn je zu­vor. Ab nun be­glei­te­te die Kai­serin ihren Va­ter, Ehe­mann und Kai­ser über­all­hin, denn sie hat­te ih­re Grün­de. 


Der Er­folg gab ihr recht. Noch nä­her konn­te sie dem Haupt­mann Pyi nicht kom­men, aber sie nutz­te ih­re Chan­ce, sehr ge­schickt. Der Kai­ser, sehr auf sei­ne leib­li­che Si­cher­heit bedacht, ließ sich von der Kö­nigs­gar­de von Qin auf Schritt und Tritt be­glei­ten und  nie­mand wag­te es, die­se ei­sen­har­ten Ker­le an­zu­grei­fen. Bei bei­den At­ten­ta­ten, die be­kannt­lich auf den Kai­ser ver­übt wur­den, war er nicht in der Ob­hut der Kai­ser­gar­de. Je­den Tag trai­nier­te der Kai­ser mit den Waf­fen­meis­tern und den Leib­gar­dis­ten, denn er war über­zeugt, daß ihn über­all je­mand an­grei­fen konn­te und er woll­te sich not­falls selbst ver­tei­di­gen kön­nen. Der Kai­ser war ein kampf­ge­stähl­ter, gut trai­nier­ter Krie­ger, kein Weich­ling wie vie­le sei­ner Nach­fol­ger.


Li Shi lots­te mich, den Haupt­mann Pyi, lis­ten­reich zwi­schen ih­re wol­lüs­ti­gen Schen­kel. Sie war die wür­di­ge Toch­ter ihres Va­ters, stra­te­gisch, kühl und um­sich­tig pla­nend, ob­wohl es “nur” um ei­nen heim­li­chen Fick ging. Im­mer öf­ter lei­te­te sein Stell­ver­tre­ter die Gar­de, er war wie be­foh­len zwi­schen den herr­li­chen Schen­keln Li Shis und dien­te der Kai­serin wil­lig. Bis auf ih­re raub­tier­haf­te Ha­ken­na­se war sie ei­ne Schön­heit, sie gab viel auf Kör­per­pfle­ge, Ge­wicht und Hy­gi­e­ne. Sie wuß­te, daß sie je­des­mal mit ihrem und mei­nem Kopf po­ker­te, aber die Sa­che war es für sie wert und mich frag­te sie nicht. Ich gab al­les und sie ver­ging in mei­nen kräf­ti­gen Stö­ßen. Nicht ganz grund­los dach­te ich manch­mal, der leib­li­che Va­ter ih­rer Söh­ne zu sein. Aber das war kein The­ma. Über­haupt nicht.


Ich wuß­te, daß Li Shi kei­ne ge­wöhn­li­che Hu­re war wie vie­le an­de­re bei Hof. Sie war ei­ne fast treue Ehe­frau, fast scheu und fast an­stän­dig. Ich ge­noß die Stun­den mit ihr, denn sie hat­te von den bes­ten He­tä­ren des Ho­fes das Fi­cken ge­lernt. Ich war selbst im­mer wie­der er­staunt, daß der Kai­ser sie tat­säch­lich nie in fla­gran­ti er­wisch­te und ihm auch die Ge­rüch­te­kü­che nichts zu­trug. Letz­te­res war wohl dem Um­stand ge­schul­det, daß man das Schwert des Hen­kers wirk­lich zu fürch­ten hat­te, wenn es um die Kai­serin ging. So war ich vier Jah­re lang der heim­li­che Ste­cher der Kai­serin.


Lei­der hat­te der Kai­ser den aus­ge­präg­ten Wunsch, ewig le­ben zu wol­len. Zu sei­ner Pa­ra­noia ka­men die Kur­pfu­scher hin­zu. Wenn er sei­nen Spei­sen ein klein we­nig Queck­sil­ber  bei­gab, ja, dann wür­de er ewig le­ben! In­ner­halb von ei­nem Jahr hat­te sich der Kai­ser selbst ver­gif­tet. Er rann­te ei­nes Nachts halb­nackt ei­nen Berg hoch, mit dem Schwert fuch­telnd, um ge­gen ver­meint­li­che Un­ge­heu­er, bö­se Geis­ter und schreck­li­che He­xer an­zu­kämp­fen. Li Shi ließ den Un­glücks­ra­ben ein­fan­gen und sperr­te ihn nachts ein. Das Gift ließ sei­ne Li­bi­do un­zei­tig über­schwap­pen, er fick­te wahl­los die Edel­frau­en am Hof, wie ein läu­fi­ger Hund, vor al­ler Au­gen. Man muß­te ihn da­her tags­über auch ein­sper­ren und Li Shi führ­te sei­ne Ge­schäf­te wei­ter. Kai­ser Qin Shi­hu­a­ng­di starb ei­nen grau­en­haft qual­vol­len Tod. Man hielt es für 3 Mo­na­te ge­heim, denn sein Kanz­ler griff un­recht­mä­ßig nach dem Thron. Li Shi mied die Öf­fent­lich­keit, sie hat­te Va­ter, Ehe­mann und ihren Liebs­ten ver­lo­ren und hielt den Kanz­ler nicht auf.
 

Ich beo­b­ach­te­te den al­ten Ge­schich­ten­er­zäh­ler ganz ge­nau, denn ich kann­te die Zeit des ers­ten Kai­sers nur in gro­ben Um­ris­sen. Aber er blick­te mir ge­ra­de in die Au­gen, als ich sag­te, wie über­ra­schend sich sei­ne Er­zäh­lung den ers­ten Kai­ser be­tref­fend an­hör­te. Ich woll­te gar nicht nach­rech­nen, wie alt der Ge­schich­ten­er­zäh­ler wohl sein muß­te? Er blick­te mich ganz of­fen an. “Dra­chen­men­schen le­ben be­kannt­lich sehr lan­ge. Mei­ne Mut­ter ist in­zwi­schen schon äl­ter als 900 Men­schen­jah­re.” Er zuck­te mit den Ach­seln und stirr­te mit ei­nem Ast im La­ger­feu­er. “Den­ke nicht all­zu­viel dar­über nach, Herr Tschü, du wirst ver­mut­lich sehr viel in dei­ner Er­zäh­lung weg­las­sen müs­sen, da­mit man dich nicht mit Ka­mel­dung be­wirft. Lass mich ein­fach al­les er­zäh­len und ent­schei­de dann, was du schrei­ben kannst und was nicht.” Der al­te Herr Pyi trank ei­nen gan­zen Be­cher Wein in ei­nem Zug und er­zähl­te sein Le­ben wei­ter.

 
Es gab aber auch un­an­ge­neh­me Auf­ga­ben, na­tür­lich. So wur­de ich mit ei­ner klei­nen Trup­pe ent­sandt, um die Braut ei­nes der un­an­ge­nehms­ten Be­am­ten bei Hof ab­zu­ho­len. Nichts Auf­re­gen­des. Doch so lern­te ich Ig­dis, die ein­zi­ge wirk­li­che Frau mei­nes Le­bens, ken­nen. Wir reis­ten lang­sam, 4 Ta­ge nur. Aber wir ka­men ins Ge­spräch und un­se­re Her­zen schlu­gen im Gleich­takt. Schon in der zwei­ten Nacht leg­te sie sich zu mir und schenk­te mir ih­re Jung­fern­schaft. Wir wa­ren für­ein­an­der be­stimmt, sag­te sie.


Der Bräu­ti­gam fiel aus al­len Wol­ken, als Ig­dis ihm kla­res, bit­te­res Was­ser ein­schenk­te. Der auf­brau­sen­de Idi­ot for­der­te mich zum Zwei­kampf, das war ganz le­gal. Der Zwei­kampf soll­te mit den so­ge­nann­ten “Stö­ck­chen” statt­fin­den, ein ge­fürch­te­te Waf­fe der kö­nig­li­chen Leib­gar­de. Es war ein et­wa 60 bis 65 Zen­time­ter ge­ra­der Stab aus aus­ge­höhl­tem Stein­holz, das mit Bron­ze ge­füllt war. An bei­den En­den wur­de es von ei­ser­nen Klam­mern zu­sam­men­ge­hal­ten. In der Hand ei­nes ge­üb­ten Kämp­fers ei­ne wahr­lich töd­li­che Waf­fe. 


Vor dem Du­ell stan­den wir uns ge­gen­über und ich schätz­te den be­lei­dig­ten Bräu­ti­gam ein. Ein klei­ner, über­ge­wich­ti­ger Töl­pel, von oben bis un­ten in ei­ser­ne Pan­ze­rung gehüllt, aber das be­hin­der­te ihn na­tür­lich. Ich trug nur mei­ne nor­ma­le Uni­form, sonst nichts. Ei­ner un­se­rer Waf­fen­meis­ter trat un­auf­fäl­lig ne­ben mich. “Sei ge­warnt, Haupt­mann, der Kerl war 5 Jah­re bei der Gar­de, be­vor er in die Po­li­tik ging. Er kann gut mit dem Stö­ck­chen kämp­fen, er wird vor­wie­gend auf dei­ne Schen­kel und Bei­ne los­ge­hen. Von Fair­ness hält er na­tür­lich nichts, der Kerl!Er­in­ne­re dich an die Übung “Hüp­fen­der Fal­ke”!” 


Kurz­um, der Zwei­kampf be­gann und der Kerl woll­te mir doch tat­säch­lich die Bei­ne weg­schla­gen. Ich mach­te den “Hüp­fen­den Fal­ken”, aber nicht nach Vor­schrift, son­dern wenn’s mir rich­tig schien, so daß er zwar wuß­te, was ich als Ab­wehr ma­chen wür­de, aber nicht wann. Er streif­te so­gar mei­ne Fuß­soh­len mehr­fach, er kämpf­te zwar un­fair, aber gut. Ich hieb ihm bei je­dem Fal­ken eins auf den Helm, was ihn or­dent­lich durch­schüt­tel­te. Aber so ge­lang es mir, ihm den Helm vom Kopf zu schla­gen. Ich ließ ihm kei­ne Chan­ce, wie­der zu sei­nem Helm zu ge­lan­gen. Er war nun völ­lig aus dem Kon­zept, was ei­nem ge­üb­ten durch­trai­nier­ten Kämp­fer nie pas­sie­ren durf­te. Ich gab ihm kei­ne Ge­le­gen­heit mehr, sich auf mei­ne Bei­ne zu kon­zen­trie­ren. Ich schlug ihn un­er­bitt­lich auf Ar­me, Schul­tern und Bei­ne, pflück­te sei­ne Pan­ze­rung Stück für Stück von sei­nem Leib. 


Dar­auf war er nicht ge­faßt, er fluch­te und brüll­te, weil es ihm klar wur­de, daß ich ihn er­schla­gen wür­de. Ich schlug  die Pan­ze­rung sei­nes Ober­kör­pers Stück für Stück her­un­ter und ließ ihn auf­heu­len. Zum ers­ten Mal bei mei­nem Dienst mach­te ich die “Flie­gen­de Fle­der­maus” und hieb von oben her sei­nen Schä­del ent­zwei. Ig­dis ge­hör­te mir, ich hat­te sie mir red­lich er­kämpft. Mei­ne zwei Waf­fen­meis­ter klapp­ten ih­re Kie­fer wie­der zu, sie hat­ten die “Flie­gen­de Fle­der­maus” noch nie zu­vor ge­se­hen. 


Ich ver­leb­te mit Ig­dis die schöns­ten 9 Mo­na­te mei­nes Le­bens. Ich hat­te nur noch Au­gen für sie, ich schau­te kei­ne an­de­re mehr an. Nur die Kö­ni­gin­wit­we konn­te mich zu sich be­feh­len, ich muß­te ein­mal in der Wo­che un­se­re 5 Kin­der se­hen und an­schlie­ßend die Kö­ni­gin­wit­we or­dent­lich durch­fi­cken. Ig­dis war es gleich­gül­tig, sie sag­te nichts zu mei­nen wö­chent­li­chen Be­su­chen bei der Kö­ni­gin­wit­we. Ir­gend­wie hat­te sie Mit­leid mit der Wit­we, de­ren fleisch­li­che Lust zu Be­ginn der Me­no­pau­se ins un­er­meß­li­che stieg. Ig­dis schick­te mich zwei oder drei Mal je­de Wo­che los, um “mei­ne Kin­der zu se­hen”, wie sie lä­chelnd sag­te. Sie war wäh­rend ih­rer ei­ge­nen Schwan­ger­schaft hor­mo­nell kom­plett durch den Wind, ich fick­te sie in je­der frei­en Mi­nu­te und es mach­te ihr nichts aus, der an­de­ren Lei­dens­ge­fähr­tin ihren Lieb­ha­ber ab­zu­tre­ten be­zie­hungs­wei­se zu lei­hen. Ich fick­te die Kö­ni­gin­wit­we zwei oder drei­mal in der Wo­che, ich ließ sie seuf­zen, äch­zen, stöh­nen und schrei­end zum En­de kom­men. 


Mins Ge­burt lief nicht wie ge­plant. Ig­dis schrie sich die Keh­le hei­ser, die Heb­am­men wa­ren rat­los. Nach zwei qual­vol­len Ta­gen kam Min zur Welt. Ig­dis nahm das klei­ne Wurm an ih­re Brust und herz­te sie. Ig­dis wuß­te ir­gend­wie, daß sie ster­ben muß­te. Sie nahm mir ei­nen hei­li­gen Schwur ab, im­mer für Min da zu sein und sie wie mei­nen Aug­ap­fel zu be­schüt­zen. Na­tür­lich schwor ich und hielt den Schwur auch. Ig­dis ver­ging in mei­nen Ar­men, in mei­nen Trä­nen. Ich bat die Kö­ni­gin­wit­we, sie wie ei­ne ehr­ba­re Ehe­frau im Grä­ber­feld des Pa­las­tes zu be­er­di­gen. Ich fand ein jun­ges, lie­bes Mäd­chen, das sich wie ei­ne Mut­ter um die klei­ne Min küm­mer­te und nachts bei mir lag für die nächs­ten 14 Jah­re.


Gril war ei­ne gu­te, ge­eig­ne­te Mut­ter und ließ sich im­mer sehr ger­ne von mir fi­cken. Ich nahm mir ei­ne grö­ße­re Zel­le im Schloß, um mit Min und Gril im glei­chen Zim­mer zu schla­fen, zu le­ben. Am liebs­ten ließ sich Gril beim Säu­gen fi­cken, das stand au­ßer Zwei­fel. Schmun­zelnd gab sie Min die Brust, bis sie 5 Jah­re alt war. Ich trau­e­re selbst jetzt noch, nach Ge­ne­ra­ti­o­nen, um Ig­dis, aber Grils na­tür­li­che Fleisch­lich­keit und ihr un­er­sätt­li­ches se­xu­el­les Ver­lan­gen brach­ten mich rasch wie­der auf den Bo­den. Sie war zwar ein ganz un­ge­bildd­tes Kind vom Lan­de, aber sie hat­te ei­nen gu­ten In­stinkt, mich als Mann auf­zu­bau­en, auf­zu­rich­ten. Im Nach­hin­ein glau­be ich, oh­ne ih­re un­ver­schämt ehr­li­che und un­ver­bo­gen na­tür­li­che Art, mich täg­lich zu fi­cken und zum Fi­cken zu brin­gen, hät­te ich viel­leicht nicht mehr ins Le­ben zu­rück­ge­fun­den.


Ei­nes Ta­ges schick­te ich die Mäd­chen nicht mehr un­wirsch weg, die von mir ma­gne­tisch an­ge­zo­gen wur­den. Ich er­in­ne­re mich, wie zö­ger­lich und un­si­cher ich un­ter die De­cke ei­ner Jung­ver­mähl­ten schlüpf­te, wie trau­rig und ver­las­sen ich mich bei dem lie­ben Mäd­chen fühl­te.  Wie konn­ten wir ihren Ge­mahl so fröh­lich be­trü­gen? Wie konn­ten wir ihm, im Or­gas­mus jauch­zend, Hör­ner auf­set­zen? Wa­ren wir nicht glü­ck­lich strah­len­de und na­tur­be­las­se­ne Kin­der oder fins­te­re, hin­ter­häl­ti­ge Be­trü­ger? Ich war zum ers­ten Mal ver­un­si­chert, ob ich das Rich­ti­ge tat.


Ich konn­te nicht in die al­ten Glei­se zu­rück­fal­len. Im­mer öf­ter ver­schmäh­te ich ei­ne ver­hei­ra­te­te Frau, weil ich ih­re Mo­ti­ve ab­lehn­te. Es war mir jetzt wich­tig, dar­auf zu ach­ten. Und ich fühl­te mich de­fi­ni­tiv bes­ser. Ja, die fik­ti­ve Ig­dis, mit der ich manch­mal Zwie­spra­che hielt, lob­te oder Ta­del­te mei­ne Part­ner­wahl. Ich be­müh­te mich, ihr ge­recht zu wer­den, so blö­de das sich auch an­hö­ren mag. Und es war nicht falsch, das zu tun. Wie ein Jä­ger, der end­lich drauf­kommt, daß es nicht dar­auf hin­aus­lau­fen muß­te, die gan­ze Tier­po­pu­la­ti­on aus­zu­rot­ten, son­dern nur ei­ni­ge Tie­re zu er­le­gen. Ich rann­te nicht mehr den Wei­ber­rö­cken nach, ich emp­fing je­ne, die sich in mei­nem Vor­zim­mer dräng­ten und wähl­te sorg­fäl­tig. Du wirst dir viel­leicht den­ken, lie­ber Tschü, no­na, na­tür­lich, so macht man es doch! Was ich dir ver­mit­teln will, daß es für mich ein tie­fer Ein­schnitt, ein erns­tes Über­le­gen war. Ich war nicht mehr der­sel­be.


Min er­mahn­te uns, es wä­re Zeit, in das Städt­chen auf­zu­bre­chen und be­gann auf­zu­räu­men. Herr Pyi ging noch­mals zum Fluß und tauch­te kurz un­ter, um sich dann ei­nen fri­schen Über­hang um die Schul­tern zu le­gen. Ich be­schloß, mein Schreib­zeug mit­zu­neh­men, viel­leicht konn­te ich die Ge­schich­te mit­schrei­ben. Wir gin­gen ge­mäch­lich in die Stadt, Min lei­te­te uns in das Gast­haus, wo uns be­reits ein gut ge­würz­tes Huhn mit Reis und leich­ter Land­wein er­war­te­ten. Der Wirt war ein gu­ter Gast­ge­ber, er ver­an­stal­te­te den abend­li­chen Vor­trag auf sei­ner gro­ßen Wie­se und ver­dien­te mit dem Aus­schank recht or­dent­lich. Für den Vor­trag selbst muß­te man nicht be­zah­len, der Wirt wür­de am En­de des Ta­ges ei­nen Teil sei­nes Ge­win­nes dem Ge­schich­ten­er­zäh­ler zu­ste­cken. 


Wir wa­ren bei den Sü­ßig­kei­ten und hei­ßem Tee an­ge­langt, nun ka­men ein Dut­zend jun­ger Mäd­chen zum Tisch. Ich be­griff recht schnell, wor­um es ging. Sie woll­ten wis­sen, wel­che von ih­nen auf dem Schoß des Ge­schich­ten­er­zäh­lers sit­zen durf­ten. Die Mäd­chen öff­ne­ten ih­re Klei­der und der “blin­de” Ge­schich­ten­er­zäh­ler tas­te­te die Kör­per ab, ei­ne nach der an­de­ren. Ich hät­te wet­ten kön­nen, daß die Aus­wahl nach den Mäd­chen­brüs­ten er­folg­te. Zwei Mäd­chen, de­ren Brüs­te schon recht groß wa­ren, lehn­te er ab. Dann wähl­te er drei von ih­nen, nach­dem er ih­re Brüs­te und ih­re Mö­sen be­tas­tet hat­te. Brüs­te, die höchs­tens ei­nem hal­b­en Ap­fel oder we­ni­ger ent­spra­chen, und Mö­sen, die nur ei­nen zar­ten Flaum Haar­dau­nen hat­ten. Er traf sei­ne Aus­wahl und die klei­ne Hor­de stürm­te lär­mend wie­der hin­aus. Min, die ab­seits ne­ben mir saß, er­läu­ter­te, daß “er auf kei­nen Fall ei­ne Jung­frau, mit in­tak­tem Hy­men, und auch kein rei­fes, halb-er­wach­se­nes Mäd­chen neh­men woll­te. Ja, er liebt jun­ge Mäd­chen, aber er ach­tet sehr wohl dar­auf, daß sie nicht zu jung ist. Das wä­re sehr un­fein, ein Über­griff. Kei­ne Dorf­ges­mein­schaft wür­de es ihm ver­zei­hen”. Ich nick­te, das war gnz in Ord­nung. Zu je­ner Zeit gab es nicht die ver­brei­te­te Hys­te­rie, die durch ei­ni­ge we­ni­ge Pä­do­phi­le ge­nährt wur­de.


Min wies mir ei­nen Platz seit­lich vom Meis­ter zu. Dort wür­de ich gut hö­ren kön­nen und kön­ne mei­ne No­ti­zen ma­chen, oh­ne vom Ge­drän­ge be­ein­träch­tigt zu wer­den. Dann wies sie den Mäd­chen, die sich zu­vor im Gast­haus ge­drängt hat­ten, Plät­ze in der vor­ders­ten Rei­he zu. Spä­ter er­zähl­te sie mir, sie ha­be die Mäd­chen an­ge­wie­sen, sich gen­müt­lich und nicht ver­krampft hin­zu­set­zen und ih­re Spal­ten se­hen zu las­sen, wenn sie woll­ten, und mit ihren Mö­sen oder Kitz­lern zu spie­len, denn das moch­te der Meis­ter ger­ne se­hen. Von mei­nem Platz aus konn­te ich vie­le sü­ße klei­ne Spal­ten se­hen, mei­ne Her­ren! Die Rei­hen füll­ten sich, es moch­ten wohl 100 bis 130 Zu­hö­rer sein. Der Falt­stuhl, auf dem der Ge­schich­ten­er­zäh­ler sit­zen wür­de, stand in­mit­ten ei­nes Krei­ses jun­ger Zu­hö­rer.


Pyi Lai be­trat das Rund, ver­beug­te sich tief vor dem Pu­bli­kum und setz­te sich. Ich hielt Pin­sel und Bam­bus­strei­fen be­reit. Er trank ei­nen lan­gen Zug aus ei­nem gro­ßen Holz­be­cher, dann ob er an, mit einr lau­ten, so­no­ren Stim­me: 


“Mei­ne Lie­ben, als pro­fes­si­o­nel­ler Ge­schich­ten­er­zäh­ler kom­me ich weit her­um und freue mich, daß ihr so zahl­reich zum La­ger­feu­er ge­kom­men seid. Spart euch die Mün­zen, mein Lohn sei ein Bis­sen von eu­rem Fleisch, das dort drü­ben gart. Ich hei­ße Pyi Lai, und die Da­me Liao Lai, mei­ne lie­be Mut­ter, hat mich zu ei­nem Krie­ger aus­bil­den las­sen. Sie brach­te mich an den Kö­nigs­hof von Qin, wo sie hoch­ge­ach­tet war und ich dien­te 12 Jah­re in der Kö­nigs­gar­de. Vie­le Gau­ner woll­ten die Schatz­kam­mer des Kö­nigs aus­rau­ben, wir muß­ten ei­ne Men­ge Köp­fe ein­schla­gen und na­tür­lich kam nie­mand an den Schatz her­an. Ein un­vor­sich­ti­ges Han­tie­ren mit ei­ner Schwarz­pul­ver­la­dung führ­te zu ei­ner Ex­plo­si­on, die vie­le Men­schen­le­ben und mich das Au­gen­licht kos­te­te. Ich wur­de zum Ge­schich­ten­er­zäh­ler und zie­he be­reits über 45 Jah­re durch das Kai­ser­reich der Him­mel. Herr Tschin, der mich gast­lich auf­nahm, ließ mich un­ter sei­nen Die­ne­rin­nen wäh­len, wel­che mir die Fü­ße in der Nacht wär­men soll­te. Die Mäd­chen raun­ten, als ich sie ei­ne nach der an­de­ren ent­blöß­te und mit mei­nen Fin­ger­spit­zen be­trach­te­te. Ich traf, hof­fe ich, ei­ne gu­te Wahl. Aber ich schwei­fe ab, ver­zeiht! Ich er­zäh­le euch heu­te vom auf­re­gen­den Le­ben ei­ner Prin­zes­sin, die kurz, be­vor ich das Licht der Welt und die Him­mel er­blick­te, ih­re Au­gen schloß und zu ihren Ah­nen ging. Ein Le­ben vol­ler Kai­ser und Kon­ku­bi­nen, Mord und Tot­schlag, In­tri­gen und Gift. Es wer­den Schlach­ten ge­foch­ten, auf dem Feld wie auch auf der Schlaf­mat­te. Kai­se­r­in­nen wer­den in der Lie­be stöh­nen wie die Hof­da­men und die ein­fa­chen Chi­ne­sin­nen. Ja, laßt die jun­gen Mäd­chen ganz vor­ne sit­zen, da­mit sich mei­ne al­ten Au­gen an ihrem zar­ten Wei­ber­fleisch er­freu­en! Ein gu­ter Schluck noch von eu­rem Dünn­bier, um mei­ne Keh­le ge­schmei­dig und mei­ne Stim­me voll zu ma­chen, je­doch auch des un­glücks­eli­gen Brau­meis­ters zu ge­den­ken, der euch so et­was als Bier zu­mu­tet.”


Das Pu­bli­kum ap­plau­dier­te, sie moch­ten die Zwei­deu­tig­kei­ten und die Schwein­ige­lei­en, an de­nen die Ge­schich­ten des al­ten Ge­schich­ten­er­zäh­lers nicht man­gel­ten. Mein Pin­sel flog über die Bam­bus­strei­fen, ich wer­de heu­te wohl ei­ne gan­ze Wei­le No­ti­zen ma­chen müs­sen. Der al­te Mann gab ein Zei­chen und das ers­te Mäd­chen er­hob sich stolz in der ers­ten Rei­he und setz­te sich mit dem Rü­cken zu ihm auf den Schoß des al­ten Man­nes. Sei­ne Hand ver­schwand in den Fal­ten ihres Ro­ckes und sein Ge­sicht leuch­te­te auf, als er sein Ziel ge­fun­den hat­te. Sei­ne Au­gen glit­ten über die sü­ßen Spal­ten in der ers­ten Rei­he, dann er­hob er sei­ne Stim­me. “Es wird span­nend bis gru­se­lig, al­so lie­be Da­men und Mäd­chen, hal­tet Euch an Eu­rem Nach­barn fest, viel­leicht fin­det ihr ei­nen si­che­ren Griff, um euch fest­zu­hal­ten!” Er grins­te so un­ver­schämt, daß ei­ni­ge Bur­schen in den mitt­le­ren und hin­te­ren Rei­hen be­geis­tert johl­ten. Die Hän­de von Frau­en und Mäd­chen ver­schwan­den in den Ho­sen­fal­ten der Sitz­nach­barn und um­klam­mer­ten grin­send den fes­ten Griff, meist war er nicht ihr Ehe­mann.









Die Ge­schich­te von der Prin­zes­sin
mit dem tä­to­wier­ten Dra­chen



Acht­hun­dert Jah­re wa­ren ver­gan­gen, seit der ers­te Kai­ser Qin Shi­hu­a­ng­di die 7 Kö­nig­rei­che be­siegt und zum Kai­ser­reich Chi­na ver­ei­nigt hat­te. Er hat­te vie­les ver­än­dert, ver­bes­sert und an­ge­ord­net. Chi­na war kein Hau­fen strei­ten­der Fürs­ten und Stäm­me mehr, son­dern ein klug or­ga­ni­sier­ter Staat, der den ba­by­lo­ni­schen, as­sy­ri­schen oder ägyp­ti­schen Rei­chen in nichts nach­stand. Ei­ne Re­form, die tau­send Jah­re über­stand, war sei­ne Wäh­rungs­re­form. Bis da­hin gab es nur gleich­wer­ti­ge Bron­ze und neu­e­re Kup­fer­mün­zen, die Kai­ser Qin als das Geld des ein­fa­chen Man­nes be­ließ. Er er­fand die klei­nen Sil­ber­schiff­chen, hun­dert von ih­nen er­ga­ben ein Sil­ber­schiff­chen, die so groß wie die Hand­flä­chen wa­ren, hun­dert von ih­nen er­ga­ben ein ver­gol­de­tes Sil­ber­schiff­chen mit ei­nem hal­b­en Pfund Ge­wicht. Zum Ver­gleich, für 10 klei­ne Sil­ber­schiff­chen be­kam man ein gu­tes Pferd, für 15 ei­nen Hengst. Auf der Un­ter­sei­te war das kai­ser­li­che Sie­gel ein­ge­stanzt, das Volk aber ließ sich nicht hin­ters Licht füh­ren. Das war bei Gott kein kai­ser­li­ches Sie­gel, son­der das sü­ße Mu­schi­loch der jun­gen Kai­serin, in dem sich der über­trie­ben gro­ße Schwanz Kai­ser Qins sich zum Sprit­zen auf­bäum­te. Der Kai­ser hat­te sei­ne Lieb­lings­toch­ter mit 12 ent­jung­fert und sie schenk­te ihm 11 Töch­ter jnd 4 Söh­ne. Sie blieb 40 Jah­re treu er­ge­ben und scheu auf sei­ner Schlaf­mat­te, er durf­te sei­ne 11 Töch­ter ent­jung­fern und reih­um fi­cken, er hat­te die Lieb­lings­toch­ter mit 18 zur Kai­serin er­ho­ben und er ließ sie mit al­len fi­cken, wenn es sei­nen In­ter­es­sen dien­te. Sie führ­te den Brauch ein, daß ei­ne an­stän­di­ge, ehr­sa­me Chi­ne­sin beim Fi­cken ma­stur­bie­ren muß­te. Es gab kei­ne Auf­zeich­nun­gen dar­über, aber vie­le Ge­lehr­te gin­gen davon aus, daß sie süch­tig nach Ma­stur­bie­ren und Or­gas­men war. Kai­ser Qin ver­fiel lei­der der Quack­sal­be­rei und misch­te Queck­sil­ber in sein Es­sen, um das ewi­ge Le­ben zu er­lan­gen. Lei­der führ­te es zum Wahn­sinn und zum ra­schen Tod nach 6 Mo­na­ten. Er ging nackt in die Dor­nen­bü­sche, hieb sie mit dem Schwert ent­zwei und fick­te sieg­reich ih­re Frau­en. Er ver­letz­te sich na­tür­lich mit den Dor­nen­frau­en und die ent­setz­te Kai­serin ließ ih­re Hof­da­men, Kis­sen auf ih­re Rück­sei­te ge­bun­den, den kämp­fen­den Kai­ser in den Dor­nen­bü­schen emp­fan­gen, der nun um­so über­zeug­ter war, die Frau­en und Töch­ter der Be­sieg­ten zu fi­cken, bis er ei­nes Ta­ges beim Fi­cken um­fiel und starb. Der Kai­ser hat­ten das Ent­ste­hen ei­nes ma­ri­o­net­ten­haf­ten Hof­staats be­grün­det, konn­ten aber des­sen tu­mor­haf­ti­ges Wu­chern nicht mehr auf­hal­ten.
 

Of­fen­bar war das Mäd­chen auf dem Schoß des Ge­schich­ten­er­zäh­lers zum Or­gas­men ge­kom­men, sie un­ter­drück­te die äu­ße­ren Zei­chen bis auf das Zit­tern ih­rer Schen­kel. Der Al­te hat­te wei­te­rer­zählt, ob­wohl er es na­tür­lich be­merk­te, aber er mach­te wei­ter mit dem Er­zäh­len und dem Kitz­ler des Mäd­chens.
 

Zu die­ser Zeit, et­wa 300 bis 400 Jah­re vor un­se­rer Zeit­rech­nung, wa­ren die Frau­en in der Land­be­völ­ke­rung dem Man­ne noch wirk­lich un­ter­tan. Dank Got­tes wa­ren da­mals se­xu­ell über­trag­ba­re Krank­hei­ten nicht weit ver­brei­tet oder es gab sie noch nicht. Ein schar­fer Be­fehl ge­nüg­te, um sie fi­cken zu kön­nen, selbst wenn man nicht der ei­ge­ne Mann war. Und die meis­ten Frau­en un­ter­war­fen sich die­ser ent­wür­di­gen­den Kul­tur, denn sie wa­ren bis über bei­de Oh­ren aber­gläu­bisch. Geis­ter, Dschinns und die See­len Ver­stor­be­ner wa­ren all­über­all und zwan­gen die Frau­en, ih­re Schen­kel zum Fi­cken zu öff­nen und ih­nen stumm zu Wil­len zu sein. Un­be­weib­te Män­ner, jung und alt, mach­ten es sich selbst­ver­ständ­lich zu Nut­ze. Sie nä­her­ten sich Nachts den schla­fen­den Frau­en und ga­ben sich als Geis­ter oder Dschinns aus. Die Frau­en fürch­te­ten sich, dreh­ten sich auf den Bauch und ver­gru­ben das Ge­sicht in den Kopf­kis­sen. Sie ent­blöß­ten ihren Hin­tern und streck­ten ihn hin­ten hin­aus, um sich von dem Mäch­ti­gen fi­cken zu las­sen. Das war in je­ner Zeit ei­ne wah­re Land­pla­ge. Nur sel­ten er­wach­te der Ehe­mann und ver­jag­te den Geist, der nach ei­ner Zeit gleich wie­der­kam und die Frau fick­te. Die Frau­en ver­gru­ben ihr Ge­sicht in den Kopf­kis­sen, denn man durf­te ei­nen Geist nicht di­rekt an­se­hen. Die Geis­ter fick­ten ge­nau so wie die Män­ner. Wenn der Geist es nach dem Ab­sprit­zen ver­lang­te, ver­grub sie ihr Ge­sicht noch tie­fer in die Kis­sen und griff nach hin­ten, um den Schwanz des Geis­tes wie­der steif zu rei­ben, da­mit er sie noch­mals fi­cken konn­te. 9 von 10 Land­frau­en er­leb­ten das, vie­le jah­re­lang oder ein Le­ben lang. Es war ein wil­des, zü­gel­lo­ses Jahr­tau­send. Vie­le Hun­dert­tau­sen­de Frau­en wur­den Nacht für Nacht von ei­nem Geist ge­fickt, sei es der lie­be Nach­bar, ein sex­hung­ri­ger Jung­ge­sel­le oder ein zu­fäl­li­ger Wan­de­rer. Sie al­le fick­ten die ver­ängs­tig­ten Frau­en und Mäd­chen ganz nach Be­lie­ben. Vie­le Frau­en wa­ren schon der­ma­ßen kon­di­ti­o­niert, daß sie beim ge­rings­ten Ge­räusch an der Tür oder dem Fens­ter sich so­fort auf den Bauch leg­ten, das Ge­sicht in den Kopf­kis­sen ver­gru­ben und den nack­ten Arsch hoch­reck­ten. Wer im­mer es auch sein moch­te, er konn­te sie so­fort und in al­ler Stil­le fi­cken. Groß­vä­ter, Schwie­ger­vä­ter, On­kel und Brü­der, ja selbst die ei­ge­nen Söh­ne pro­fi­tier­ten von dem üp­pi­gen An­ge­bot. 


Nun ver­schlim­mer­ten sich die Sit­ten. Es wur­de all­ge­mein ge­dul­det und ak­zep­tiert, daß Kin­der und Ju­gend­li­che, spä­ter auch Er­wach­se­ne in al­ler Öf­fent­lich­keit ma­stur­bier­ten, Kna­ben eben­so wie Mäd­chen. Die Sit­ten ver­fie­len zu­neh­mend, es war nicht mehr not­wen­dig, sich als Geist aus­zu­ge­ben. Män­ner und Frau­en fick­ten in al­ler Öf­fent­lich­keit, oh­ne sich um Zu­schau­er oder Scham­haf­tig­keit zu küm­mern. Ehe­män­ner ver­rie­gel­ten nachts ih­re Tü­ren, wenn sie ihr Weib ehr­ten und schütz­ten, aber das wa­ren nicht vie­le. Se­xu­a­li­tät war öf­fent­lich, frei und nichts Be­son­de­res mehr.


Min wur­de  12, sie wur­de 13 und der al­te Fürst, ihr Va­ter, mach­te im­mer noch kei­ne An­stal­ten, sie dem Brauch ge­mäß zu ent­jung­fern. Als sie 14 war, wur­de sich der Va­ter sei­ner Pflicht schmerz­lich be­wußt und beauf­trag­te sei­nen äl­tes­ten Sohn aus ers­ter Ehe, Prin­zes­sin Min zu ent­jung­fern. 


Der Halb­bru­der war schon 30 und ver­hei­ra­tet, aber er ge­horch­te dem Va­ter, dem Fürs­ten. Er sprach freund­lich und ernst mit dem Mäd­chen Min und be­rei­te­te sie dar­auf vor. Min wuß­te na­tür­lich be­reits Be­scheid, aber es war so schön und in­tim, mit dem gro­ßen Bru­der über die Ent­jung­fe­rung und das Fi­cken, den Kitz­ler und den Schwanz zu re­den. Sie ver­barg ih­re Ent­täu­schung, daß er nur die Va­terspflicht er­fül­len woll­te und sie kei­nes­falls zur Frau neh­men woll­te. Doch sie be­rei­te­te ihr Schlaf­zim­mer ge­wis­sen­haft vor, neue Bett­be­zü­ge und vie­le Ker­zen, die ih­re ers­te Nacht mit ei­nem Mann be­leuch­ten soll­ten. Dann führ­te sie den Bru­der an der Hand in ihr Schlaf­zim­mer und ließ ihr Kleid fal­len. 


Sie zog ihn aus und er­kann­te, wie sich sein Schwanz ver­steif­te, al­lein der An­blick des schö­nen nack­ten Mäd­chens er­reg­te ihn, oh­ne daß sie ein ein­zi­ges Wort ge­spro­chen hät­ten. Sie war von sehr schlan­kem Wuchs, ih­re Brüs­te wa­ren noch jung­fräu­lich klein und ih­re Scham noch völ­lig un­be­haart, sie be­kam ihr Le­ben lang kei­ne Scham­haa­re. Ih­re Mu­schi sah so un­be­rührt be­rüh­rend aus wie die Mu­schi ei­ner Zehn­jäh­ri­gen. Er um­arm­te sie ganz herz­lich und flüs­ter­te, er wer­de sehr vor­sich­tig sein. Min lä­chel­te dank­bar und leg­te sich aufs Bett, zog ihn mit. Er drang tat­säch­lich vor­sich­tig ein und Min spür­te nur ei­nen klei­nen Pieks. Er drang ganz tief ein, bis sein Schwanz ihren Mut­ter­mund be­rühr­te. “Jetzt bist du ei­ne rich­ti­ge Frau und ich möch­te dich rich­tig fi­cken” hauch­te er und sie flüs­ter­te, “Ja, spritz nur ru­hig hin­ein, ich bin noch zu jung um zu emp­fan­gen!” Er war ein ge­üb­ter Fi­cker und fick­te sie lang­sam, mit zu­neh­men­dem Tem­po. Sie wur­de heiß und hei­ßer, aber sie konn­te den Or­gas­mus in all der Auf­ge­wühlt­heit nicht aus­lö­sen. Er rich­te­te sich nach 15 Mi­nu­ten auf. “Ich muß jetzt sprit­zen, Schwes­ter­chen,” keuch­te er und sie nick­te. Er spritz­te wun­der­bar und sie spür­te je­den Strahl, der in sie hin­ein­klatsch­te. Er hielt sie nach­her in sei­nen Ar­men fest und küß­te ih­re Wan­ge. “Das war wun­der­schön, klei­ne Schwes­ter und ich wer­de dies in mei­nem Her­zen be­wah­ren!” Sie flüs­ter­ten noch ei­ne Wei­le, doch er schüt­tel­te den Kopf. “Ich bin ver­hei­ra­tet, klei­ne Min, ich lie­be mei­ne Frau von gan­zem Her­zen. Sie hat­te zu­ge­stimmt, als un­ser Va­ter es mir in ihrem Bei­sein be­foh­len hat. Ich ge­hö­re zu ihr, bit­te sei des­we­gen  nicht trau­rig. Ich wer­de un­se­rem Va­ter be­rich­ten und er wird da­für sor­gen, daß  du im­mer wie­der ei­nen gu­ten Mann zum fi­cken be­kommst!” So trenn­ten sie sich und Min wein­te in ihr Kopf­kis­sen.


Und wie­der zit­ter­ten die Schen­kel des Mäd­chens im Or­gas­mus, der Al­te lä­chel­te und ließ sie ge­hen. Das nächs­te Mäd­chen setz­te sich auf sei­nen Schoß, das lie­be Ge­sicht fröh­lich dem Pu­bli­kum zu­ge­wandt. Der al­te Ge­schich­ten­er­zäh­ler un­ter­brach sei­ne Ge­schich­te nicht, das Mäd­chen nahm sei­ne Hand und führ­te sie zu ih­rer Mö­se. Die zar­te Mäd­chen­hand zuck­te, als sie den steif auf­ge­rich­te­ten Schwanz des Ge­schich­ten­er­zäh­lers be­rühr­te. Kurz­ent­schlos­sen stopf­te sie ihn in ihr Fick­loch hin­ein und setz­te sich er­neut, um ihn voll­ends tief ein­drin­gen zu las­sen. Sie blick­te ins Pu­bli­kum, aber nur ih­re Freun­din­nen in der ers­ten Rei­he be­ka­men es ge­nau mit, Min und ich eben­falls. Ich konn­te es von mei­ner Po­si­ti­on ganz deut­lich se­hen und ver­nach­läs­sig­te mei­ne No­ti­zen für ei­nen Au­gen­blick der Auf­re­gung. Min, die halb seit­lich hin­ter mir saß, flüs­ter­te in mein Ohr. “Er spritzt ganz si­cher nicht, das hat er beim Er­zäh­len noch nie ge­macht. Er ma­stur­biert sie nur mit sei­nen Fin­gern wie die an­de­ren Mäd­chen im Pu­bli­kum auch!”


Der Va­ter, der Fürst, küm­mer­te sich tat­sächllich dar­um, daß Min kaum ei­ne Nacht al­lein schlief. Er hat­te im­mer wie­der Gäs­te und leg­te die­se zu Min. Sie lern­te vie­le Män­ner ken­nen, die meis­ten konn­ten nicht wirk­lich gut fi­cken. Vor al­lem je­doch, wenn der Fürst ei­nen sei­ner Of­fi­zie­re be­loh­nen woll­te, be­kam sie ei­nen gu­ten Mann fürs Fi­cken. Sie muß­te na­tür­lich ihrem Va­ter zu­min­dest nach der Nacht mit ei­nem sei­ner Gäs­te be­rich­ten. Der Va­ter hör­te mit un­be­weg­tem Ge­sicht zu, ihm war die po­li­ti­sche Sei­te wich­tig, die se­xu­el­le in­ter­es­sier­te ihn we­nig. Den­noch kam sich Min nie als fürst­li­che Hu­re vor, sie fick­te ja ihrem Va­ter zu­lie­be. Sie dien­te so ihrem Va­ter 5 Jah­re lang, Nacht für Nacht fick­te sie je­den, den er zu ihr schick­te. Mit 19 aber ver­lieb­te sie sich un­sterb­lich.


Mit 19 war sie kein klei­nes Kind mehr, sie hat­te so­gar mehr­mals im Schoß des al­ten Ge­schich­ten­er­zäh­lers ge­le­gen und ihn in ih­re Mu­schi hin­ein­sprit­zen las­sen, ganz be­ein­druckt von sei­nen sei­den­wei­chen Fin­gern auf ihrem Kitz­ler. So be­geg­ne­te sie ei­nes Ta­ges ei­nem Of­fi­zier, ih­re Bli­cke tra­fen sich und ihr Kitz­ler schrie vor Freu­de auf! Sie bat ihn zum Tee im Gar­ten. Er hieß Kai und kam als Ver­bin­dungs­of­fi­zier aus dem be­nach­bar­ten Kö­nig­reich Xin. Er wür­de nur drei Mon­te blei­ben, sag­te er mit Bedau­ern. Sie frag­te ihn nach dem in­ten­si­ven Ge­spräch, ob er heu­te Nacht bei sei­ner Frau lie­gen wür­de? Kai lä­chel­te, er war nicht ver­hei­ra­tet und lag bei ir­gend­ei­nem Mäd­chen des Ho­fes wie al­le an­de­ren Of­fi­zie­re auch. Al­le Of­fi­zie­re hat­ten so ei­ne Frau zum Fi­cken, und mehr er­war­te­te sich nie­mand. Min war ei­ne ge­bil­de­te, klu­ge Frau und nahm ihr Schick­sal selbst in die Hand. Sie ge­lei­te­te Kai in ihr Schlaf­ge­mach. 


Es wur­de die bis­her schöns­te Nacht als Frau. Kai war ath­le­tisch und sport­lich und sie be­kam zum ers­ten Mal ei­nen Or­gas­mus beim Fi­cken. Spä­ter noch ei­nen, und so traf sie ih­re Ent­schei­dung. Sie ver­brach­te 3 Mo­na­te je­de Nacht mit Kai, der sich nicht nur als gu­ter und rück­sichts­vol­ler Fi­cker, son­dern auch als ge­bil­de­ter, eben­bür­ti­ger Part­ner er­wies. Sie trat nach 3 Mo­na­ten mit ihm vor den Fürs­ten, ihren Va­ter, und bat dar­um, Kai ins Kö­nig­reich Xin zu be­glei­ten. Der Va­ter wuß­te, daß Kai zwar ein Ge­ne­ral in Xin sein wer­de, aber er war po­li­tisch und fi­nan­zi­ell kei­ne son­der­lich gu­te Par­tie. Min blieb stur, sie wer­de mit Kai ge­hen und daß sie kei­ne gut zu ver­hei­ra­ten­de Prin­zes­sin wür­de, tä­te ihr leid, so­weit es ihren Fürs­ten be­traf. Als Va­ter aber konn­te er ihr nur sei­nen Se­gen ge­ben, kei­ne an­de­re Op­ti­on, sag­te sie mit Fes­tig­keit. Sie be­kam sei­nen Se­gen.


Der Kö­nig von Xin war ein al­ter, ver­bit­ter­ter Mann, der mit dem Mi­li­tär kei­ne gu­ten Er­fah­run­gen ge­macht hat­te. Sei­ne Frau war nach 20 Jah­ren Lan­ge­wei­le mit ei­nem jun­gen Of­fi­zier davon­ge­lau­fen. So kam es, daß er Ge­ne­ral Kai die Hei­rat mit ei­ner da­her­ge­lau­fe­nen frem­den Prin­zes­sin un­ter­sag­te. Kai lach­te dar­über, es war ihm egal, ob er hei­ra­ten durf­te oder nicht. Min leb­te bei ihm, mehr woll­te er gar nicht. Sie lieb­ten sich von gan­zem Her­zen und das war ih­nen ge­nug. Den gries­grä­mi­gen Kö­nig ver­ach­te­ten sie bei­de.


Kai mach­te ihr ein be­son­de­res Ge­schenk. Ein ja­pa­ni­scher Tä­to­wie­rer soll­te ihren Rü­cken tä­to­wie­ren. Min war er­grif­fen von sei­ner Lie­be zu ihr und war so­fort ein­ver­stan­den. Kai saß an­fäng­lich da­ne­ben, wenn sie sich nackt auf den As­sis­ten­ten des Tä­to­wie­rers leg­te und der Meis­ter ihren Rü­cken schmerz­haft be­ar­bei­te­te. Da­mit sie von den Schmer­zen ab­ge­lenkt wür­de, stieß der As­sis­tent sei­nen Schwanz in ih­re Mu­schi und hielt sei­ne Erek­ti­on 3 oder 4 Stun­den lang auf­recht. Min war zu­nächst ver­wirrt und ver­wun­dert, aber Kai woll­te sie tä­to­wie­ren las­sen und das ge­hör­te da­zu. Daß der As­sis­tent sie da­bei fick­te, stör­te ihn über­haupt nicht. Min hat­te schon hun­der­te Män­ner ge­fickt, aber die­ses Fi­cken beim Tä­to­wie­ren war et­was ganz Be­son­de­res.


Der Schwanz des As­sis­ten­ten war miß­ge­stal­tet, aber so bald er in ih­rer Mu­schi drin­steck­te, fühl­te er sich wun­der­bar an, er füll­te ih­re Mu­schi steif und wun­der­voll aus. Wor­an es auch lie­gen moch­te, er konn­te sie drei oder vier Stun­den lang oh­ne Un­ter­bre­chung lang­sam von Or­gas­mus zu Or­gas­mus fi­cken. Sie lag re­gungs­los auf dem As­sis­ten­ten, der das gan­ze Fi­cken al­lein be­werk­stel­lig­te. Sie lag mit dem nack­ten Kör­per auf dem As­sis­ten­ten und ließ sich von Or­gas­mus zu Or­gas­mus fi­cken, so spür­te sie nur we­nig vom Schmerz. Sie lä­chel­te, denn noch nie hat­te sie ei­nen Mann mit so ei­ner Stand­fes­tig­keit er­lebt. Kai hielt ih­re Hand und lä­chel­te sie ganz lieb an, wenn er ne­ben­an saß und sie von Or­gas­mus zu Or­gas­mus kam, er gönn­te es ihr von Her­zen.


Ein hal­b­es Jahr dau­er­te das Tä­to­wie­ren. Je­den Tag leg­te sich Min nackt auf den As­sis­ten­ten, je­den Tag führ­te sie selbst den Schwanz des As­sis­ten­ten freu­dig in ihr Mu­schi­loch  ein und ließ sich tä­to­wie­ren und fi­cken. Nach drei oder vier Stun­den konn­te es der As­sis­tent nicht mehr zu­rück­hal­ten, er pack­te ih­re Hüf­ten und spritz­te keu­chend ab. Sie blieb auf dem As­sis­ten­ten lie­gen, denn der Meis­ter be­stieg sie je­des­mal von hin­ten, er fick­te sehr sanft, weil er schon ein al­ter Mann war, er strei­chel­te den Dra­chen und spritz­te von hin­ten hin­ein. So ging es je­den Tag.


Die Tä­to­wie­rung be­deck­te ih­re ge­sam­te Rück­sei­te, vom Haar­an­satz bis zu den Fer­sen. Ein pech­schwar­zer Dra­che ver­biß sich beim Be­gat­ten in hoch­er­reg­ter Ver­zü­ckung in ihren Hals. Die Kral­len und Pran­ken klam­mer­ten sich im Mo­ment des Ab­sprit­zens in ihren Rü­cken. Ein­zig sein Schwanz war feu­er­rot und steck­te sprit­zend in ih­rer Mö­se. Das war ei­ner der schwie­rigs­ten Pas­sa­gen, der Tä­to­wie­rer fick­te Min selbst ei­ni­ge Ta­ge lang und rieb ihren Kitz­ler mit Ken­ner­blick von Or­gas­mus zu Or­gas­mus, um die Po­si­ti­on des Dra­chen­schwan­zes zu be­stim­men. Min schrie vor Geil­heit, als die bei­den Ja­pa­ner sie ab­wech­selnd fick­ten. Doch der Tä­to­wie­rer fand so die rich­ti­gen Stel­len, stach mit kar­di­nal­ro­ter Tin­te den Schwanz des Dra­chens in ih­re Arsch­ba­cken, ih­re Scham­lip­pen, ihren Kitz­ler und die Vor­haut des Kitz­lers. Das Tä­to­wie­ren des Kitz­lers war sehr, sehr schmerz­haft, ob­wohl der As­sis­tent den Kitz­ler gleich­zei­tig hef­tig ma­stur­bier­te. Ei­nes Ta­ges war das Ge­mäl­de fer­tig. Kai ver­schlug es fast den Atem, so le­ben­dig war das Bild. Wenn Min ei­nen Schritt mach­te, fick­te der Dra­che sie von hin­ten und sein feu­er­ro­ter Schwanz spritz­te in ih­re Mu­schi. Nur we­ni­ge Men­schen sa­hen das Meis­ter­werk und kaum ei­ner wuß­te spä­ter, daß ihr Bei­na­me ‘Schwar­ze Dra­chen­la­dy’ nicht von ihrem schwar­zen Cape mit dem gol­de­nen Dra­chen her­stamm­te.


Das Mäd­chen auf dem Schoß des Ge­schich­ten­er­zäh­lers beug­te sich ver­krampft nach vorn, ih­re Hüf­te hüpf­te ei­ni­ge Ma­le auf sei­nem Schwanz auf und ab. Sie fing sich wie­der und un­ter­brach die Er­zäh­lung des Meis­ters kei­nen Au­gen­blick. Er fuhr mit sei­ner Er­zäh­lung fort und sei­ne Fin­ger ma­stur­bier­ten ihren Kitz­ler wei­ter. Ich muß­te ein­fach schau­en, sie leh­te sich zu­rück und leg­te ihr Köpf­chen auf sein Schlüs­sel­bein. Sie war tat­säch­lich auf­ge­spießt von sei­nem Schwanz. Ich blick­te in Mins Ge­sicht, auch ihr Atem hat­te sich be­schleu­nigt, denn sie blick­te schon die gan­ze Zeit durch die Fal­ten auf den Schwanz in des Mäd­chens Mö­se.
     

Für 5 Jah­re konn­te Min ihr Glück mit Kai ge­nie­ßen. Kai hat­te die schlech­te Re­gie­rung des Kö­nigs satt und konn­te so leicht von den Re­vo­lu­ti­o­nä­ren ver­führt wer­den. Ei­nes Ta­ges ver­ließ er sei­nen Platz und ver­schwand mit Min. Min hat­te sich mit den An­sprü­chen  der Re­vo­lu­ti­on be­schäf­tigt und be­stärk­te Kai. Der al­te Kö­nig re­gier­te schlecht und sehr bru­tal. Es war rich­tig, daß das Volk sich er­hob. Sie leb­te das Sol­da­ten­le­ben im Zelt, drei Jah­re lang zo­gen sie um­her und über­fie­len die Kö­nig­li­chen, wenn sich die Ge­le­gen­heit bot. Min ging je­den Mor­gen zum Fluß und prä­sen­tier­te ihren Dra­chen auf dem Rü­cken den Sol­da­ten, die am Ufer sa­ßen und bei ihrem An­blick ma­stur­bier­ten. Sie wusch sich aus­gie­big, da­mit der Dra­che sie rich­tig durch­fi­cken konn­te. Sie blick­te über ih­re Schul­ter zu­rück um zu se­hen, wie die Män­ner in ho­hem Bo­gen in den Fluß spritz­ten, ein ums an­de­re Mal. Dann ging sie zu­frie­den lä­chelnd wie­der ins Zelt. Kai lä­chel­te eben­falls, es war ei­ne will­kom­me­ne Ab­wechs­lung für sei­ne Män­ner. Min war ihm ja kör­per­lich treu so wie er ihr. Wenn sei­ne Män­ner durch ein Dorf zo­gen und al­le Mäd­chen und Frau­en ver­ge­wal­tig­ten, mach­te er selbst nicht mit. Die bei­den lieb­ten sich sehr. Dann wur­den sie ge­fan­gen­ge­nom­men.


Vor Son­nen­auf­gang hat­ten die Kö­nig­li­chen ihr La­ger über­fal­len, hat­ten ein paar ih­rer Leu­te ver­wun­det und hat­ten Kai und Min ge­fan­gen­ge­nom­men. Die Kai­seri­chen rit­ten den gan­zen Tag durch, die bei­den Ge­fan­ge­nen in ih­rer Mit­te. Sie hiel­ten an ei­nem si­che­ren Platz an. Ta­ge­lang de­bat­tier­ten sie, ob sie den Ge­ne­ral Kai an den Kö­nig aus­lie­fern soll­ten oder nicht. Doch die an­de­ren sieg­ten. Kai wur­de in al­ler Herr­gotts­früh auf dem Platz auf die Knie  ge­zwun­gen. Es wur­de ihm ge­stat­tet, sich von sei­ner Frau zu ver­ab­schie­den. Sie wa­ren bei­de ge­fes­selt und konn­ten sich nicht um­ar­men, ein letz­ter Kuß war das Ein­zi­ge. Dann muß­te Kai hin­kni­en. Der Haupt­mann hob das Schwert, Kais ei­ge­nes Schwert und schlug ihm den Kopf ab. Min schrie wie ei­ne Wahn­sin­ni­ge, aber es ge­schah kein Wun­der, die Göt­ter hiel­ten sich da fei­ge raus. Kais Kopf lag vor ihren Fü­ßen, sei­ne lee­ren Au­gen blick­ten in die fer­ne Zu­kunft und sei­ne Lip­pen lä­chel­ten. Viel­leicht hat­te er in die Zu­kunft ge­blickt und war stolz auf sei­ne Frau.


Min saß mit ver­stei­ner­tem Ge­sicht im Win­kel. Es wur­de Nacht, sie rief nach ei­nem der Wäch­ter, er müs­se ihr ei­ne Hand los­bin­den, ja, un­be­dingt. Es sei ei­ne Wei­ber­sa­che, sag­te Min hin­ter­häl­tig. Der gu­te Mann woll­te nichts falsch ma­chen und band ei­ne Hand los. Er wand­te sich ab, es war ja ei­ne Wei­ber­sa­che. Min um­schlang sei­nen Hals mit dem Strick an ih­rer an­de­ren Hand und er­würg­te ihn. Sie schnitt sich mit dem Dolch frei, nahm sein blan­kes Schwert und ver­schwand in der Dun­kel­heit.


Wie ein Geist tauch­te sie nachts ne­ben den Sol­da­ten auf und schnitt ih­re Keh­len laut­los durch. Als kei­ner mehr Wa­che stand, tö­te­te sie al­le Schla­fen­den. Ei­ne Un­acht­sam­keit und al­le 40 Kö­nig­li­chen la­gen tot da. Min such­te den An­füh­rer, nahm ihm das wert­vol­le Schwert Kais und sein schwar­zes Cape mit dem auf­ge­stick­ten gol­de­nen Dra­chen ab und such­te Kais Leich­nam. Sie schau­fel­te ein Grab, be­deck­te ihn mit Stei­nen. Nun konn­te sie wei­nen, und sie wein­te um ihren Liebs­ten, um ihren Mann. Sie lief durch den Wald und sah sich nicht um. 


4 Wo­chen spä­ter ge­lang­te sie zu den Män­nern und er­zähl­te ih­nen al­les. Daß man 40 er­mor­de­te Kö­nig­li­che ge­fun­den hat­te, hat­te na­tür­lich schon längst die Run­de ge­macht und ei­nen bes­se­ren Grund für ihren Re­spekt gab es nicht. Sie saß mit ih­nen am La­ger­feu­er und hör­te nur zu. Klar, es ging dar­um, wer sie an­füh­ren soll­te. Am drit­ten Abend er­hob sie sich und ging zur Mit­te, zum Feu­er. “Ich wer­de euch füh­ren,” sag­te sie halb­laut und wi­ckel­te sich in das schwar­ze Cape, das sie fort­an trug und es zu ihrem Mar­ken­zei­chen mach­te. So­fort wur­de es still, to­ten­still. “Ich wer­de euch an­füh­ren!” wie­der­hol­te sie et­was lau­ter. Kei­ner rühr­te sich. Dann rief ei­ner ganz laut, “Es le­be un­se­re An­füh­re­rin, Prin­zes­sin Min!” und nur war die Höl­le los. Die Män­ner ho­ben sie auf ih­re Schul­tern und tru­gen sie um das La­ger­feu­er.


So kam es, daß Min die Män­ner klug, ge­schickt und hin­ter­häl­tig an­führ­te, der Kö­nig ver­lor Mann­schaft um Mann­schaft. Die Re­vo­lu­ti­o­nä­re bedräng­ten die Haupt­stadt, an­ge­führt von ei­ner Frau. Die in der Haupt­stadt nann­ten sie nur die “Schwar­ze Dra­chen­la­dy”, weil sie im­mer ei­nen schwar­zen Um­hang mit ei­nem auf­ge­stick­ten gol­de­nen Dra­chen trug. Sie war hart, bru­tal und ge­witzt. Kei­ne noch so lis­ti­ge Fal­le schnapp­te zu, kein An­griff ge­lang, weil die Re­vo­lu­ti­o­nä­re sich recht­zei­tig in die bes­se­re Po­si­ti­on be­wegt hat­ten. Der ver­zwei­fel­te Kö­nig rief den Kai­ser zu Hil­fe. Der al­te Kai­ser Wu Tschün sand­te halb­her­zig ein paar Trup­pen, mehr nicht. Min schick­te ei­ne Bot­schaft an den Kai­ser, sie hät­te kei­nen Streit mit ihm, sie wer­de nur den al­ten Kö­nig be­sei­ti­gen. Punkt.


Na­tür­lich ant­wor­te­te der Kai­ser nicht. “Prin­zes­sin Min, die Schwar­ze Dra­chen­la­dy”? Wer soll das sein? Ver­är­gert warf er die Nach­richt weg. Min war­te­te vier Wo­chen zu, dann zog sie mit 750 Tau­send Mann auf die Haupt­stadt zu, kei­ner konn­te sie auf­hal­ten. Sie ließ die Streit­macht vor den To­ren der Kai­ser­stadt Gu­an’ang la­gern. In der Nacht zog sie mit 3 ge­üb­ten Kämp­fern los. Sie schlu­gen die Wäch­ter k.o., wo es nö­tig war, aber sie tö­te­ten kei­nen. So ge­lang­te Min in den Kai­ser­pa­last. Angst­schlot­tern­de Wäch­ter wie­sen ih­nen den Weg, be­vor sie k.o. ge­schla­gen wur­den. Min ge­lang­te ins In­ners­te, ins Schlaf­ge­mach des Kai­sers. Aber der Kai­ser war nicht da.


Min schau­te drei­mal aus ihrem Ver­steck. Das war nicht Kai­ser Wu Tschün, der hier war ein Kna­be und kein 70jäh­ri­ger Mann, der da ei­ne hüb­sche äl­te­re Frau fick­te. Min war­te­te in ihrem Ver­steck und ver­stän­dig­te sich mit ihren Be­glei­tern, bis zum En­de zu war­ten, sie gin­ge dann selbst hin. Die Be­glei­ter grins­ten von ei­nem Ohr zum an­dern we­gen Mins kla­ren se­xu­el­len Hand­zei­chen. Sie war­te­ten. 


Der jun­ge Mann spritz­te nach 10 Mi­nu­ten ab und Min trat laut­los vor ihn. Er und sein Mäd­chen blick­ten sie ver­wirrt an. Sie trat vor den nack­ten Jüng­ling und sag­te, “ich bin die Prin­zes­sin Min, man nennt mich auch die Schwar­ze Dra­chen­la­dy. Ich kam hier­her, um Kai­ser Wu Tschün zu spre­chen, von An­ge­sicht zu An­ge­sicht. Man hat mich hier­her ver­wie­sen!” Be­vor der Jüng­ling et­was sa­gen konn­te, trat sein Mäd­chen hin­ter Min und er­hob kreis­chend ei­nen Dolch. “Die Schwar­ze Dra­chen­la­dy! Die Schwar­ze Dra­chen­la­dy!” kreisch­te sie und sprang auf Min zu. Min wich aus, der Dolch fuhr in ihr Hemd, oh­ne ihren Kör­per zu strei­fen. Die kreis­chen­de Frau brach tot zu­sam­men, ei­ner von Mins Be­glei­tern hat­te sein Mes­ser in ihren Rü­cken ge­schleu­dert und ihr Herz durch­bohrt.


Der jun­ge Mann sank auf die Kis­sen und wein­te sprach­los. Er deu­te­te auf die To­te. “Das war mei­ne Mut­ter!” flüs­ter­te er laut­los und wisch­te die Trä­nen weg. Min trat ei­nen Schritt auf ihn zu. “Es tut mir leid, aber die­se Män­ner ver­tei­di­gen mich nur. Es tut mir leid um eu­re Mut­ter, wer­ter Herr!” Min ließ ihm ei­ne Mi­nu­te Zeit. “Ich kom­me, um mit dem Kai­ser zu spre­chen, von An­ge­sicht zu An­ge­sicht.”  Der jun­ge Mann stand auf und streck­te sei­nen Rü­cken durch. “Ich bin der Kai­ser, Kai­ser Teng. Mein Oheim, Kai­ser Wu Tschün, ist seit zwei Wo­chen tot, sei­ne Frau hat ihn ver­gif­tet. Ich wur­de zum neu­en Kai­ser be­stimmt. Ich bin Kai­ser Teng, Prin­zes­sin Min!” Er sprach so wür­de­voll, daß Min sich au­gen­blick­lich zum Bo­den ver­beug­te. “Seid ge­grüßt, Ma­je­stät! Ich war auf die­se Si­tu­a­ti­on nicht ge­faßt, ich woll­te nur die Si­tu­a­ti­on mit dem Kai­ser klä­ren, aber der ist nun tot. Mit Euch ha­be ich kei­nen Streit, Ma­je­stät!” sag­te Min und beug­te sich, mit der Stirn den Bo­den be­rüh­rend. Sie blick­te zu ei­nem ih­rer Be­glei­ter und gab ihm ein Hand­zei­chen, die to­te Frau weg­zu­schaf­fen.


Der Kai­ser über­leg­te. “Nun, da Ihr schon da seid und mei­ne Wa­chen ge­tö­tet habt,” hier un­ter­brach ihn Min un­höf­lich. “Wir ha­ben kei­nen Ein­zi­gen ge­tö­tet, Ma­je­stät, sie nur be­wußt­los ge­schla­gen. Wir ka­men mit ei­ner Bot­schaft, nicht mit Blut an den Hän­den!” Kai­ser Teng hieß Min, sich auf ein Kis­sen zu set­zen. “Nun, da Ihr fried­lich ge­kom­men seid, Prin­zes­sin Min, sprecht und klärt mich auf, ich weiß noch nichts von Eu­rer An­ge­le­gen­heit.” Min leg­te Kais Schwert auf den Bo­den und setz­te sich wie be­foh­len. Kai­ser Teng nahm das Schwert in die Hand, zog es drei Zen­time­ter aus der Schei­de und nick­te mit Ken­ner­blick. “Ein Schwert des Drei‐Rös­ser‐Schmieds aus Ja­pan, ich ha­be auch ei­nes von ihm. Nun, was liegt an, Prin­zes­sin?” Min er­zähl­te ihm vom Auf­stand ge­gen den al­ten Kö­nig von Xin, den Grün­den für den Auf­stand und daß ihr Mann, Ge­ne­ral Kai, ei­ner der An­füh­rer ge­wor­den war, weil er die Sei­te des Vol­kes er­grif­fen hat­te. Er war vor zwei Jah­ren von den Kö­nig­li­chen ge­köpft wor­den und seit­her lei­te sie das Heer, das vor den To­ren der Stadt la­gert. “Dar­über woll­te ich mit dem frü­he­ren Kai­ser re­den.”


Sie sprach über zwei Stun­den mit dem jun­gen Kai­ser. Er ver­goß kei­ne Trä­ne über sei­ne Mut­ter. Sie hat­te ihn mit 12 in ihr Bett ge­nom­men und ihn das Fi­cken ge­lehrt. Nun war er 28 und sie ließ ihn ein­fach nicht los. Er hat­te in sei­nem Le­ben noch nie mit ei­ner an­de­ren Frau ge­fickt, und seit er Kai­ser war, re­gier­te sie, als ob er ihr Mün­del sei. Das wä­re nie gut ge­gan­gen, sag­te Kai­ser Teng.


Sie ei­nig­ten sich auf ei­ne fried­li­che Lö­sung. Der Kai­ser wür­de den Kö­nig ab­be­ru­fen, zu­erst durch ei­nen Di­plo­ma­ten oder 12 Stun­den spä­ter durch ei­ni­ge At­ten­tä­ter. Min sol­le ih­re Streit­macht ab­zie­hen und nach Hau­se schi­cken, das Volk kön­ne ihm ei­nen neu­en Kö­nig be­nen­nen, egal wie sie ihn wähl­ten. Der Kai­ser kram­te in ei­ner Ju­we­len­kis­te. Er gab Min ei­ne gol­de­ne Bro­sche und bat sie, in 6 Wo­chen wie­der­zu­kom­men und sich mit der Bro­sche aus­wei­sen. Wenn sie mit ihm wei­ter­re­den wol­le, sonst brauch­te sie nicht wie­der­kom­men. Min dach­te ein paar Au­gen­bli­cke nach. “Gebt mir 8 Wo­chen Zeit, Ma­je­stät, ich muß ei­nen Kö­nig wäh­len, die Trup­pen auf­lö­sen und mit klar dar­über wer­den, ob ich mit Euch noch ein­mal re­den möch­te. Wä­ret Ihr da­mit ein­ver­stan­den?” Kai­ser Teng deu­te­te ei­ne Ver­beu­gung an. “Wie Ihr be­fehlt, Prin­zes­sin, ich wün­sche Euch Er­folg bei all die­sen Din­gen. Ich er­war­te Euch auf den Tag ge­nau in 8 Wo­chen!” 


Min kehr­te nach Xin zu­rück. Man wähl­te ei­nen be­lieb­ten, ge­bil­de­ten Mann zum Kö­nig und teil­te es dem Kai­ser mit. Der al­te Kö­nig, der trotz der Auf­for­de­rung des Kai­sers na­tür­lich nicht ab­tre­ten woll­te, wur­de drei Ta­ge spä­ter oh­ne je­den Pomp be­er­digt, sei­ne Fa­mi­lie durf­te un­ge­scho­ren ins Exil. Min ließ die Trup­pen nach Hau­se ge­hen, sie hat­ten ge­siegt. Vie­le der Re­vo­lu­ti­o­nä­re woll­ten un­ter dem neu­en Kö­nig im Heer die­nen. Min ver­ab­schie­de­te sich von al­len und ver­schwand ei­nes Mor­gens. 


Kai­ser Teng war­te­te am ver­ein­bar­ten Tag auf die Prin­zes­sin. Sie zeig­te den Wa­chen die Bro­sche und wur­de an­stands­los durch­ge­las­sen. Der Kai­ser deu­te­te auf den Stuhl, Min setz­te sich. Sie hat­te sich fein ge­macht, ge­ba­det, par­fü­miert und auf­wen­dig ge­schminkt. Sie war kei­ne Feld­her­rin mehr, sie war ei­ne Pri­zes­sin aus ei­nem fer­nen Land. Kai­ser Teng räus­per­te sich. “Ihr habt ei­nen neu­en Kö­nig be­stimmt, Prin­zes­sin, nun ist Frie­de im Kö­nig­reich Xin. Die Trup­pen habt Ihr heim­ge­schickt, ein wei­ser Ent­schluß. Das Le­ben im Kö­nig­reich kann wie­der le­bens­wert wer­den. Aber was ist mit Euch? Wie geht es wei­ter?” Min lä­chel­te, auf die­se Fra­ge hat­te sie die Ant­wort seit Wo­chen ge­sucht. “Ich ha­be mei­nen Mann vor zwei Jah­ren mit ei­ge­ner Hand be­er­digt. Ich ha­be seit je­nem Tag kei­nen Mann mehr ge­habt, mit kei­nem ge­fickt. Es wird Zeit, ei­nem neu­en Mann zu fol­gen, ich bin erst 27 und ha­be das Wit­wen­sein satt.” Min wuß­te, wie über­wäl­ti­gend ihr Lä­cheln sein konn­te. Sie lä­chel­te über­wäl­ti­gend. 


Min hob ihren Kopf. “Ihr woll­tet, daß ich zu­rück­keh­re. Hier bin ich und brin­ge Eu­re Bro­sche wie­der zu­rück. Wenn ich län­ger blei­ben soll, müßt Ihr mir ei­ne Kam­mer zu­wei­sen, be­vor ich nach Xin zu­rück­keh­re.” Kai­ser Teng ließ Li­mo­na­de und Obst kom­men, dann scheuch­te er die Die­ner­schaft hin­aus. “Ja, ich woll­te mit Euch re­den, Prin­zes­sin. Ich woll­te Euch ken­nen­ler­nen und pri­vat mit Euch re­den. Ich ha­be al­le weg­ge­schickt, da­mit wir un­ge­stört und frei re­den kön­nen.” Der Kai­ser ließ je­de Stun­de ei­nen Mi­nis­ter her­ein, mit dem er sich 5 Mi­nu­ten un­ter­hielt, wäh­rend Min sich frisch mach­te und die Die­ner Li­mo­na­de und Obst brach­ten. Dann ver­jag­te der Kai­ser die Die­ner­schaft und wid­me­te sich nur Min.


Er er­zähl­te, wie ihn sei­ne Mut­ter in ih­re Fän­ge brach­te. Je­den Abend nahm sie sei­nen klei­nen Bu­ben­schwanz in ihren Mund und lutsch­te ihn, bis er ganz steif war und hef­tig poch­te, das moch­te er wahn­sin­nig gern. Da­nach rieb sie sei­nen Schwanz ganz lan­ge, ob­wohl er da­mals noch nicht sprit­zen konn­te. Sie lutsch­te und rieb ihn je­de Nacht, bis er nach Jah­ren end­lich Sprit­zen konn­te. Sie ließ sich vie­le Ta­ge lang in den Mund sprit­zen, bis er wirk­lich gut sprit­zen konn­te. Nun durf­te er sie fi­cken, wann im­mer er woll­te. Der Kai­ser er­rö­te­te, als er zu­gab, daß er in der Pu­ber­tät sie ein Dut­zend­mal oder öf­ter am Tag be­stieg, aber sie mach­te lä­chelnd mit. Er wur­de all­mäh­lich er­wach­sen und woll­te ei­ne Frau, aber sei­ne Mut­ter ver­hin­der­te es. Sie ließ es nach lan­gem zu, die ei­ne oder an­de­re  Die­ne­rin in ih­rer An­we­sen­heit ein biß­chen zu fi­cken, sie führ­te sei­nen Schwanz in das Mu­schi­loch der Die­ne­rin ein und ließ die Hand dort, um den Fort­schritt zu prü­fen. Nach ein paar Mi­nu­ten Fi­cken muß­te er aber die Mut­ter be­stei­gen, fi­cken und den Akt  voll­en­den. Im­mer öf­ter ver­paß­te sie den Zeit­punkt und ließ ihn häß­lich lä­chelnd ins Loch der Die­ne­rin hin­ein­sprit­zen. Nun durf­te er end­lich die Die­ner­schaft fi­cken, und na­tür­lich fick­te er die Mut­ter wei­ter, sie be­stand dar­auf. In den letz­ten Jah­ren hat­te er al­le Die­ne­rin­nen des Pa­las­tes von An­fang bis En­de ge­fickt, die meis­ten auch mehr­mals. Er igno­rier­te die gif­ti­gen Bli­cke der Mut­ter, fick­te das Mäd­chen kräf­tig durch und spritz­te glü­ck­lich hin­ein. Min blick­te zu Bo­den. Es war ihm klar, daß ihn die Mut­ter wie ei­ne Gluck­hen­ne be­wach­te und min­des­tens ei­ne Zeit­lang mitre­gie­ren woll­te. Er hat­te die Frau und den Sohn sei­nes Oheims köp­fen las­sen, weil er den Mord an ei­nem Kai­ser nicht to­le­rie­ren konn­te. Von sei­ner Mut­ter konn­te er sich aus ei­ge­ner Kraft nicht lö­sen.


Min er­zähl­te ihm auch al­les. Vom Ma­stur­bie­ren, das sie beim Ge­schich­ten­er­zäh­ler durch Be­ob­ach­tung ge­lernt hat­te und das sie bis heu­te je­de Nacht brauch­te. Sie er­zähl­te von ihrem Halb­bru­der, der sie wie ein Gentleman ent­jung­fert hat­te, als sie 14 war. Der Va­ter, der ihr je­den Abend ei­nen Staats­gast oder ei­nen sei­ner Of­fi­zie­re zum Fi­cken schick­te. Ge­ne­ral Kai, dem sie ins Kö­nig­reich Xin ge­folgt war und wie sei­ne Frau mit ihm leb­te. Die ja­pa­ni­sche Tä­to­wie­rung und das stun­den­lan­ge Fi­cken mit dem As­sis­ten­ten und, nach­dem der ab­ges­pritzt hat­te, mit sei­nem Meis­ter. Kai­ser Teng un­ter­brach, sie muß­te ihm die ein hal­b­es Jahr dau­ern­de Tä­to­wie­rung sehr ge­nau er­zäh­len. Er woll­te es so­fort se­hen, aber sie sag­te nur, spä­ter. Ih­re ge­mein­sa­me Zeit im Auf­stand, die ex­hi­bi­ti­o­nis­ti­sche Zur­schau­stel­lung des nack­ten Dra­chens für die Sol­da­ten. Kai­ser Teng schlug sich vor La­chen auf die Schen­kel, “den Dra­chen muß ich se­hen!” Min nick­te und sag­te neu­er­lich “Spä­ter, Ma­je­stät!” Sie er­zähl­te von ih­rer Ge­fan­gen­nah­me und dem Tod Kais. Ih­re Ra­che an den Kö­nig­li­chen. Ih­re Flucht durch den Wald. Wie sie die An­füh­re­rin wur­de. Und, daß sie seit Kais Tod mit kei­nem mehr ge­fickt hat­te.


Min stand auf. “Ich wer­de Euch mei­nen Dra­chen zei­gen, wenn Ihr mir Eu­ren Dra­chen zeigt.” Teng brauch­te Se­kun­den, um es zu ver­ste­hen. Er nick­te grin­send und Min ließ ihr Kleid zu Bo­den glei­ten. Sie stand nackt vor ihm und er ver­gaß bei­na­he, daß er nun an der Rei­he war. Min half ihm aus dem Or­nat, sie wa­ren nun bei­de nackt. Sie tipp­te sei­ne Brust an, so­daß er auf das So­fa sank. Sie lä­chel­te, als sie sei­nen Schwanz be­trach­te­te, es war ein schö­nes, durch­aus brauch­ba­res Stück. Dann dreh­te sie sich um und ging ei­ni­ge Schrit­te. Der Kai­ser stieß ei­nen Laut des Er­stau­nens aus. Der Dra­che be­weg­te sich und fick­te Min von hin­ten! Min beug­te sich zu ihm und be­rühr­te mit dem Zei­ge­fin­ger sei­nen Schwanz. Der er­hob sich nun und sie nick­te zu­frie­den. Sie hob ihr Kleid auf und zog sich an. “Ma­chen wir mor­gen wei­ter, Ma­je­stät?” frag­te sie, dann ließ er sie ge­hen.


An den nächs­ten Ta­gen spra­chen sie wie­der stun­den­lang über die Din­ge, die für sie wich­tig wa­ren. Min konn­te ihm klar ma­chen, daß er als Kai­ser al­les tun muß­te, da­mit das Volk nicht re­bel­lier­te. Un­ter der Bedin­gung, daß kei­ne Ge­walt aus­ge­übt wer­den dür­fe. Der Kai­ser war nun schon bes­ser in­for­miert über die Funk­ti­o­nen sei­nes Ra­tes und der Lo­kal­kai­ser. Na­tür­lich kam Mins Vor­stel­lung in Kon­flikt mit der gras­sie­ren­den Kor­rup­ti­on. Er wer­de es ab­schaf­fen, sag­te er zu Min, aber es wer­de lan­ge dau­ern und vie­le Trä­nen kos­ten. Min nick­te, “Ich weiß, des­halb muß es ein­mal je­mand an­pa­cken und den ers­ten Schritt set­zen. Und dann wei­te­re zwei Schrit­te und nur ei­nen hal­b­en Schritt wie­der zu­rück.” Teng nick­te zu­stim­mend.


Min hat­te kein Pro­blem da­mit, ihm ihren Dar­achen je­den Tag zu zei­gen. An­fas­sen durf­te er sie nicht, ob­wohl sie bei­de nackt wa­ren. Oder nur auf Ge­gen­sei­tig­keit. Sie hob ein Bein an und zeig­te ihm den feu­er­ro­ten Schwanz des Dra­chen, der in ih­re Mö­se hin­ein­spritz­te. Sie zeig­te ihm, daß, wenn der Kitz­ler sich in Er­re­gung auf­rich­te­te, die Spit­ze des Schwan­zes zu se­hen war. Der ja­pa­ni­sche Meis­ter hat­te dem feu­er­ro­ten Kitz­ler mit schwar­zer Tin­te ein drei­di­men­si­o­nal wir­ken­des Loch, wie bei ei­nem Män­ner­schwanz, tä­to­wiert. Min lach­te, als Teng ihren Kitz­ler mit den Fin­gern rieb und das Loch zum Vor­schein brach­te. “Nur rich­tig Sprit­zen kann er nicht, der Dra­chen­schwanz! Aber wenn ich ge­he, spü­re ich bei je­dem Schritt, wie er in mei­ne Mö­se spritzt. Es ist das schöns­te Ge­schenk, das mir mein Mann ge­macht hat!”


Nun be­rühr­te sie sei­ne Ei­chel, da Ge­gen­sei­tig­keit aus­ge­macht war. Sein Schwanz wur­de steif, nach ei­ner Wei­le keuch­te der Kai­ser und spritz­te über ih­re Hand. “Das hat auch mei­ne Mut­ter ge­macht, jah­re­lang.” Min nick­te, es war okay so. In der drit­ten Wo­che frag­te Kai­ser Teng, daß es zwar schön sei, je­den Tag ab­zu­sprit­zen, aber sein Sinn stün­de eher nach Fi­cken. Min setz­te sich ab­rupt auf. “Ich bin nicht so ei­ne! Ich will auch fi­cken, Ma­je­stät, aber ei­ne ehr­ba­re Frau sein und kei­ne bil­li­ge oder teu­re Hu­re. Ver­steht mich rich­tig, Ma­je­stät! Ich ha­be mit mei­nem Mann ge­fickt, weil er mein Mann war. Wollt Ihr mich ehr­lich fi­cken?” Kai­ser Teng zog sich zu­rück. “Das soll­te wohl über­legt sein!” sag­te er und sprach nicht wei­ter. “Ich will ei­ne ehr­li­che, keu­sche Frau sein, Ma­je­stät, bit­te ak­zep­tiert das. Ich will ei­ne Frau sein, kei­ne Ge­lieb­te.”


Sie ver­brach­ten wei­te­re 3 Wo­chen mit Ge­sprä­chen und nackt bei­ein­an­der lie­gen und sich be­rüh­ren, ver­ein­bart auf Ge­gen­sei­tig­keit. Er durf­te ihren Kitz­ler rei­ben, bis das Loch sicht­bar wur­de und ih­re Schen­kel im Or­gas­mus zit­ter­ten. Da­für durf­te sie sei­nen Schwanz mit der Faust rich­tig fest rei­ben, bis er auf ih­re Hand spritz­te. Aber wei­ter gin­gen sie nicht, sie ma­stur­bier­ten sich nur ge­gen­sei­tig.


Kai­ser Teng um­arm­te Min, nach­dem er ab­ges­pritzt hat­te. “Möch­test du mei­ne Frau wer­den, Prin­zes­sin Min?” frag­te er und sie blick­te in sei­ne Au­gen. Es war ihm ernst. “Du bist ein Ge­gen­satz zu al­len Frau­en, die ich ken­ne, die an mei­nem Hof le­ben. Du bist ge­bil­det und klug, so klug, daß ich dich um Rat fra­gen wer­de, wenn du mei­ne Kai­serin bist. Du bist so schön wie ein ge­schlif­fe­ner Di­a­mant aus In­di­en, die ei­nem das Au­ge in Schön­heit blen­det. Und du bist in se­xu­el­ler Hin­sicht ei­ne er­fah­re­ne Frau, die An­stand und Stär­ke über Be­geh­ren und Ver­lan­gen stellt. Ich will dich als mei­ne Kai­serin!” 


Min hat­te mehr er­reicht, als sie an­ge­peilt hat­te. Sie wä­re lie­bend ger­ne die Ge­lieb­te des Kai­sers ge­wor­den, hät­te er es ein­fach  be­foh­len, aber sein Cha­rak­te war rein, rei­ner als das, was sei­ne Mut­ter aus ihm ge­macht hät­te. Min um­arm­te ihn und küß­te ihn auf den Mund. “Ich will ger­ne dei­ne Frau sein, dei­ne Kai­serin. Ich will dich lie­ben, mein Mann, so­lan­ge wir le­ben und mich kei­nem an­de­ren hin­ge­ben, so du es nicht aus­drü­ck­lich be­fiehlst. Ich will an dei­ner Sei­te für das Wohl des Vol­kes sor­gen, so weit un­se­re Kraft reicht. Ich will dir Kin­der ge­bä­ren, vie­le, vie­le Kin­der.”


Der Kai­ser be­fahl, die Hoch­zeit und die Krö­nung in 10 Ta­gen vor­zu­be­rei­ten. Der Ze­re­mo­ni­en­meis­ter rauf­te sich die Haa­re, ein Jahr Vor­be­rei­tung sei nö­tig! Der Kai­ser lä­chel­te, “10 Ta­ge, und du ver­plem­perst ge­ra­de den ers­ten hal­b­en Tag!” Der Ze­re­mo­ni­en­meis­ter lief, als ob es um sei­nen Kopf gin­ge. Der al­te Kai­ser­pa­last er­wach­te zu neu­em Le­ben, al­le rann­ten, eil­ten und schri­en durch­ein­an­der. Der Kai­ser lud al­le Kö­ni­ge ein, in 10 Ta­gen. Selbst wenn sie Tag und Nacht rei­ten muß­ten, in 10 Ta­gen al­so!


Min war die Ru­he selbst. Sie ließ sich von den Zo­fen und Schnei­de­rin­nen we­der het­zen, noch an­trei­ben und schon gar nicht ner­vös ma­chen. Sie wähl­te in al­ler Ru­he die Stof­fe und Ge­schmei­de aus, das ging auch oh­ne auf­ge­schreck­tem Ge­ga­cker. Die meis­ten am Ho­fe wa­ren estaunt über die Wahl des Kai­sers. Es gab so vie­le hüb­sche, klu­ge und fick­be­rei­te ade­li­ge Mäd­chen mit frau­lich ein­la­den­den Hüf­ten! War­um nun ei­ne Un­be­kann­te, ei­ne Prin­zes­sin aus nied­ri­gem Adel ei­nes win­zig­klei­nen und un­be­deu­ten­den Kö­nig­rei­ches!? Ein­zig der neue Kö­nig von Xin, der jah­re­lang an Mins Sei­te ge­foch­ten hat­te, grins­te von ei­nem Ohr zum an­de­ren. “Ich wer­de euch an­füh­ren, hat­te sie ge­sagt, könnt ihr euch er­in­nern? Das ist un­se­re Prin­zes­sin Min, die sagt euch, wo es lang geht!” Er schlug auf sei­ne Schen­kel und lach­te. “Der Kai­ser be­kommt ein wah­res Ju­wel zur Frau. Hof­fent­lich er­in­nert er sich dar­an, wenn er ihr wi­der­spre­chen will. Denn wenn er un­vor­sich­tig wird, wird sein Kätz­chen zur Ti­ge­rin!” Er war, ver­dammt­noch­mal, sehr glü­ck­lich über Mins Glück! Sie hät­te es ver­dient! Er ging in die Werk­statt des Gold­schmieds, um den Fort­schritt sei­nes Braut­ge­schenks zu se­hen.


Min trank wie je­den Tag Tee mit dem Kai­ser. Sie ver­zich­te­ten aus das Nackt­ku­scheln, denn er weih­te sie in al­le Re­gie­rungs­ge­schäf­te ein. Er mach­te Ernst, sie oh­ne For­ma­li­tä­ten zu sei­ner Mit­re­gen­tin zu ma­chen. Sie hat­te viel im Auf­stand ge­lernt, sie war ein al­ter Sol­dat. Sie wuß­te, wie wich­tig Di­plo­ma­tie und lang­fris­ti­ges Pla­nen wa­ren und wie un­wich­tig und un­sin­nig be­waff­ne­te Kämp­fe wa­ren. Sie hat­te ei­nen un­trüg­li­chen In­stinkt, die Lü­gen­ge­spins­te der Höf­lin­ge und Mi­nis­ter zu er­ken­nen. Sie war nicht nur klug, son­dern auch schlau und ent­rät­sel­te die Schlau­hei­ten an­de­rer mü­he­los. Dem Kai­ser war ganz klar, daß er ei­nen Glücks­tref­fer ge­lan­det hat­te und das Glück fort­füh­ren und ver­meh­ren muß­te. Er be­te­te und sprach mit den Göt­tern, er dank­te ih­nen täg­lich und ließ die Ker­ze an ihrem Al­tar Tag und Nacht bren­nen. Er war in der Ver­gan­gen­heit kei­ner, der viel von den Göt­tern hielt, aber er konn­te nicht leug­nen, daß die Göt­ter ihn lieb­ten. Aus die­sem tie­fen Ge­fühl her­aus lehn­te er je­de Ver­su­chung auf dre­cki­ge, schmut­zi­ge Ge­schäf­te ab. Er woll­te ge­ra­de, auf­recht und stolz Kai­ser sein und hat­te es nicht nö­tig, den Ver­lo­ckun­gen zu er­lie­gen.


Braut und Bräu­ti­gam ga­ben sich das Ehe­ver­spre­chen lei­se und nur für sie bei­de hör­bar ab. Der Kai­ser er­hob sei­ne Stim­me und krön­te Min zu sei­ner Kai­serin. Das Fest ging über drei Ta­ge und Näch­te, der Kai­ser geiz­te nicht und ver­wöhn­te das Volk mit Speis und Trank. Es gab Gauk­ler, Zau­be­rer und The­a­ter­stü­cke, al­les in 10 Ta­gen aus dem Bo­den ge­stampft. Die Frau­en lie­ßen sich mehr oder we­ni­ger öf­fent­lich fi­cken, von je­dem, der sie fi­cken woll­te. Das war bei sol­chen gro­ßen Fes­ten im­mer so, je­de Frau war tri­um­phie­rend stolz, wenn sie sich vor al­ler Au­gen fi­cken ließ. Der Bot­schaf­ter von Nihon, des ja­pa­ni­schen Kai­sers, brach­te als Ge­schenk zwei Schwer­ter nach chi­ne­si­scher Art, vom Drei‐Rös­ser‐Schmied an­ge­fer­tigt. Den “Gro­ßen Blitz aus Sturm” und sein klei­ne­res Pen­dant “Der klei­ne Blitz aus dem Sturm”, da man wuß­te, daß die Kai­serin ei­ne Schwert­kämp­fe­rin war. Bei­de wa­ren aus­ge­zeich­ne­te Meis­ter­wer­ke. 


Min nahm den Gro­ßen Blitz in die Hand und schwang ihn. “Der paßt mir. Wie paßt dir der Klei­ne Blitz, Teng, mein Liebs­ter?” Min lach­te fröh­lich, es war nur ein Scherz. Das Ge­schenk des Kö­nigs von Xin wur­de all­seits be­staunt. Es war ein 100 Ki­lo schwe­res Ab­bild des ko­pu­lie­ren­den Dra­chens, den der Kö­nig hun­der­te Ma­le auf Mins Rü­cken be­wun­dert hat­te. Die jun­ge Kai­serin er­rö­te­te, als es über­reicht wur­de. Na­tür­lich er­kann­te Kai­ser Teng den Dra­chen eben­falls, für al­le an­de­ren war es ein­fach nur ein Dra­che in höchs­ter se­xu­el­ler Ver­zü­ckung. Kai­ser Teng ließ es mit­ten in der gro­ßen Mar­mor­hal­le auf­stel­len.


Min hät­te vor Glück wei­nen kön­nen. Teng ent­pupp­te sich als gu­ter Lieb­ha­ber, das hat­te sie schon von An­fang an ver­mu­tet. Je­des­mal, wenn sie ihn bis­her zum Sprit­zen ge­bracht hat­te, dach­te sie das. Er konn­te so wun­der­bar Sprit­zen. Nun nahm er sie in die Ar­me und fick­te sie lie­be­voll. Wenn er über­mü­tig war, fick­te er sie von hin­ten in der Hun­de­stel­lung und knurr­te, “Jetzt! Jetzt spritzt dein Dra­che!” und sie muß­ten da­nach bei­de la­chen. Sie fick­ten  wirk­lich nur zum Ver­gnü­gen, denn Kai­serin Min wur­de nie­mals schwan­ger. Als sie Mit­te 40 war, wur­de ihr das klar. Da ließ sie ei­ne Hal­le bau­en, wo bis zu 400 Wai­sen es­sen und schla­fen konn­ten. Sie war der Mei­nung, daß die Kin­der nichts da­für konn­ten, daß sie el­tern­los wa­ren. Die­se klei­nen Schrit­te wa­ren es, die dem Kai­ser und der Kai­serin gro­ße Be­liebt­heit ein­brach­ten. 


Kai­serin Min war ei­ne aus­ge­zeich­ne­te Po­li­ti­ke­rin. In­ner­halb der ers­ten drei Jah­re ver­schwan­den die Be­stech­li­chen, die Kor­rup­ten und die Hin­ter­häl­ti­gen aus dem Pa­last, oh­ne daß sie auch nur ei­nen Ein­zi­gen um­brin­gen las­sen muß­te. Sie wur­den durch gu­te, zu­ver­läs­si­ge Leu­te er­setzt. Der Kai­ser pro­fi­tier­te davon, er konn­te sich auf das Vor­wärts kon­zen­trie­ren und ver­plem­per­te nicht wert­vol­le Le­bens­zeit mit den Un­wür­di­gen. Aber Min ent­ging nichts. Teng war ihr treu, aber nach so lan­ger Zeit wan­der­ten sei­ne Au­gen im­mer öf­ter zu den Brüs­ten und Hüf­ten des Jung­volks. Min selbst hat­te die­ses Ver­lan­gen nicht und sie lieb­te Teng von gan­zem Her­zen. Sie ließ ei­nen An­bau er­rich­ten, di­rekt ne­ben dem Schlaftrakt. Teng frag­te da­nach und sie ant­wor­te­te, sie las­se ein Frau­en­haus er­rich­ten. Mehr sag­te sie nicht.


Das Frau­en­haus war fer­tig. Min sag­te Teng, heu­te gibt es das Abend­es­sen im Frau­en­haus, zur Er­öff­nung. Kai­ser Teng ging stau­nend durch das Frau­en­haus. “Es gibt 40 Zim­mer!” rief Teng aus. Min lä­chel­te, “mehr als 40 ge­ste­he ich dir nicht zu!” und der ar­me Kerl be­griff nichts. “Wie, was, 40 zu­ge­ste­hen? Was meinst du?” Min setz­te ihr Lä­cheln auf, das die frem­den Di­plo­ma­ten wie die Pest haß­ten, denn die­ses Lä­cheln war ihr To­des­ur­teil. Sie lä­chel­te mil­de. “40 Ne­ben­frau­en zur glei­chen Zeit, mein Liebs­ter, mehr ge­ste­he ich dir nicht zu!” Nun lä­chel­te Teng wie ein er­tapp­ter Schul­jun­ge. “40 Ne­ben­frau­en? Zum Fi­cken?” und Min nick­te, dies­mal ernst. Teng frag­te nicht wei­ter, sie ka­men zum Haupt­raum. Dort saß be­reits ei­ne Per­son am ge­deck­ten Tisch.


Kai­ser Teng war wirk­lich über­rascht. Das war doch das Mäd­chen, das er seit Ta­gen an­starr­te. Wie konn­te.. ? Aber klar, Min ent­ging nichts Wich­ti­ges. Min sag­te lei­se zu ihm, die Klei­ne ist schon 15 und noch Jung­frau, sie hat­te dem Va­ter die Ent­jung­fe­rung ab­ge­kauft. Sie hei­ße Wi Ju und sei ganz rei­zend, aber die Klei­ne hat­te schon of­fen­bar am Rot­wein ge­nascht. Sie aßen zu dritt zu Abend, der Kai­ser ver­such­te ei­ne Un­ter­hal­tung mit Wi Ju zu füh­ren, aber die Klei­ne war noch zu jung für ein ernst­haf­tes Ge­spräch, sie ki­cher­te ziem­lich viel. Min raun­te Teng zu, “Wir ge­hen zu dritt ins Bett, du wirst sie ent­jung­fern und fi­cken, denn ich spü­re dein Be­geh­ren. Ob du da­nach noch mit mir fi­cken willst, an mir soll’s nicht lie­gen. Du ent­schei­dest, wie lan­ge sie im Frau­en­haus bleibt, ei­ne Nacht oder ein Jahr. Das ha­be ich so be­schlos­sen und es ist ein gu­ter Ent­schluß!”


Sie leg­ten sich zu dritt auf die Mat­te. Das Mäd­chen Wi Ju war leicht be­trun­ken und sehr auf­ge­regt. Min frag­te sie, ob sie es selbst wol­le, zur Frau ge­macht zu wer­den. Das Mäd­chen lä­chel­te mit strah­len­den Au­gen. “Ja, aber ja doch! Ich ge­he Pa­pa schon seit Mo­na­ten da­mit auf die Ner­ven und er hat ge­sagt, es wer­de noch die­ses Jahr pas­sie­ren, be­vor ich 14 bin! Und ich bin in ei­nem Mo­nat 14.” Min und Teng lä­chel­ten und um­arm­ten bei­de das Kind. Dann ließ Min los und über­ließ es ihm, das Mäd­chen scharf zu ma­chen. Es brauch­te nicht viel, sie woll­te es ja selbst und der Rot­wein woll­te es auch, un­be­dingt. Teng leg­te sich über das Mäd­chen und Min pack­te sei­nen Schwanz, sie stieß ihn hin­ein und das Jung­fern­häut­chen riß. Sie spür­te ganz ge­nau, wie das Jung­fern­häut­chen erst spann­te und stieß Tengs Schwanz mit ei­nem fes­ten Ruck durch das Jung­fern­häut­chen. Wi Ju gab ei­nen lei­sen Gieks von sich, aber es schien sie nicht wirk­lich zu schmer­zen. Tengs Schwanz dräng­te nach vorn und nun erst nahm Min ih­re Hand weg.


Teng spür­te Mins Hand, sie pack­te ent­schlos­sen zu und lenk­te sei­nen Schwanz. Er sah, daß Min sich hin­un­ter­ge­beugt hat­te und nun sei­nen Schwanz mit ei­nem Ruck nach vor­ne stieß. Na­tür­lich spür­te er, wie das Jung­fern­häut­chen spann­te. Min stieß sei­nen Schwanz mit ei­nem schnel­len Ruck vor und das Jung­fern­häut­chen riß. Er stieß tie­fer vor und Min ließ sei­nen Schwanz los. Das Mu­schi­loch des Mäd­chens war nicht so eng, wie er es ver­mu­tet hat­te, Mins Loch war viel en­ger und fes­ter. Aber es fühl­te sich ver­dammt gut an. Wi Ju schloß ih­re Au­gen, als Teng zu sto­ßen be­gann. Er stieß und stieß gut 10 Mi­nu­ten lang, dann spür­te er das Auf­stei­gen des Sprit­zens in sei­nen Len­den. Er zog sei­nen Schwanz ganz her­aus und spritz­te sei­nen Sa­men über die Scham des Mäd­chens. Sein Blick be­geg­ne­te Mins Blick. Sie ver­stand sehr gut, daß es ihn Über­win­dung kos­te­te, aber er woll­te kei­nen Bas­tard mit ei­nem Kind zeu­gen.


Er leg­te sein Ge­sicht auf Mins Brüs­te und rang nach Atem. “Es war schön,” flüs­ter­te er müh­sam, “Du kannst in dein Zim­mer ge­hen, Wi Ju, du bist jetzt ei­ne rich­ti­ge Frau!” Wi Ju ging laut­los. Der Kai­ser lag wohl 10 Mi­nu­ten auf Mins Brust. “Du hast das wil­de Tier in mei­nen Au­gen ge­se­hen, Her­rin, und du hast ihn ge­füt­tert, bis er satt war!” Min lä­chel­te und strei­chel­te sei­ne Na­cken­haa­re lie­be­voll. “Ich wer­de das wil­de Tier im­mer füt­tern, mein Herr und Meis­ter, auf daß er kei­ne klei­nen Kin­der frißt!” sag­te sie lei­se. “Es tut nur ein biß­chen weh, wenn der ei­ge­ne Mann ei­ne an­de­re vö­gelt. Aber da­mit kom­me ich klar.” 


Kai­ser Teng war ein gu­ter Kai­ser, ein gu­ter Ehe­mann und ein ge­rech­ter Mann. Am nächs­ten Tag war Min sehr über­rascht, als nach dem Abend­es­sen ein groß ge­wach­se­ner Sol­dat zu ih­nen trat. “Du weißt, was man von dir er­war­tet!?” frag­te der Kai­ser und der Rie­se ver­beug­te sich, mit der Stirn den Bo­den be­rüh­rend. “Ja, mein Herr, Eu­re Ma­je­stät! Ich soll die Kai­serin fi­cken, daß die Ster­ne in ihren Au­gen fun­keln, Ma­je­stät!” Der Sol­dat rich­te­te sich auf. “So in et­wa hat es mein Haupt­mann be­foh­len! Das mit den Ster­nen!” Der Kai­ser nick­te zu­frie­den und hieß ihn, sich zu ent­klei­den. Min, die das stumm ver­folgt hat­te, riß die Au­gen auf. Der jun­ge Mann hat­te ei­nen sehr gro­ßen Schwanz, ei­nen wirk­lich sehr gro­ßen! Der Kai­ser zog ihr den Um­hang aus. Der Schwanz des Sol­da­ten zuck­te auf, als er die schö­nen, vol­len Brüs­te der Kai­serin sah. Min zuck­te mit kei­ner Wim­per, das war Tengs Show.


Sie ließ sich nach hin­ten glei­ten, den Kopf auf ein Sei­den­kis­sen glei­ten. Der Sol­dat ant­wor­te­te, sein Na­me sei Cheng, dann leg­te er sich vor­sich­tig auf die Kai­serin. Sie griff rou­ti­niert zwi­schen ihren Schen­keln hin­durch und lenk­te den Schwanz des Rie­sen in ihren Schei­den­ein­gang. Sie hat­te es schon tau­send­mal ge­macht, dach­te sie und lä­chel­te zu Teng. “Eu­re Ra­che ist süß, mein Ge­lieb­ter!” hauch­te sie und kon­zen­trier­te sich auf das Fi­cken. 


Der Schwanz des Kerls füll­te ihr Mu­schi­loch ganz aus, sie spür­te sei­ne Ei­chel an ihrem  Mut­ter­mund. Er war kein raf­fi­nier­ter Fi­cker, er stieß und stieß ud Min kon­zen­trier­te sich dar­auf, ihren Or­gas­mus los­bre­chen zu las­sen. Ein klei­ner Schrei ent­rang sich ih­rer Keh­le, sie blick­te tri­um­phie­rend in Tengs Au­gen und kos­te­te den Or­gas­mus voll aus. Cheng fick­te wei­ter, der Or­gas­mus hielt ihn nicht davon ab, wie ein Stier wei­ter­zu­sto­ßen. Min blieb nach dem star­ken Or­gas­mus auf dem ho­hen Er­re­gungs­ni­veau und be­kam ei­nen klei­nen Or­gas­mus nach dem an­de­ren. “Ich muß Sprit­zen, Ma­je­stät,” keuch­te Cheng und der Kai­ser nick­te, “Ja, klar doch, gib ihr den Rest!” Cheng pack­te Mins Hüf­ten noch fes­ter und rich­te­te sich halb auf. Er spritz­te röh­rend und sank auf die Kai­serin. Er roll­te sich auf die Sei­te und rang nach  Luft. Der Kai­ser strei­chel­te Mins Hand. “Hast du die Ster­ne ge­se­hen, mei­ne Her­rin?” frag­te er sanft und sie nick­te. “Ja, al­le Ster­ne dei­nes Kai­ser­reichs,” füg­te sie hin­zu, “al­le!” 


Das war sehr be­fruch­tend für ihr Lie­bes­le­ben. Sie fick­ten je­de Nacht wie Frisch­ver­lieb­te, doch kei­ne ver­ri­et im vor­aus, wann es ei­ne Jung­frau oder ei­nen Of­fi­zier zum Ge­schenk gab. Kai­ser Teng wur­de ein sehr gu­ter Herr­scher, er hat­te tags­über ei­nen frei­en Kopf und ver­schwen­de­te nicht all­zu­viel Zeit dar­auf, den Mäd­chen nach­zu­star­ren. Min deu­te­te sei­ne Bli­cke zu­ver­läs­sig und führ­te ihm das Mäd­chen zu. Nur sel­ten wa­ren es Jung­frau­en, die Min mit ei­nem schnel­len Ruck ih­rer Hand ent­jung­fer­te, oft wa­ren es die jung­ver­mähl­ten Ehe­frau­en, die sei­nen Blick fes­sel­ten. Kei­ne Ein­zi­ge konn­te dem Wunsch der Kai­serin wi­der­ste­hen. Min wuß­te, wie sehr ihn das Scheue, das Keu­sche, das Zu­rück­hal­ten­de lock­te. Den­noch wa­ren die­se Ehe­frau­en kei­ne Hu­ren, sie senk­ten die Au­gen, denn es war Un­treue, das wuß­ten sie al­le. Sie wa­ren ihrem neu­en Ehe­mann zur Treue ver­pflich­tet, und Un­zucht blieb Un­zucht. Aber es war ei­ne gro­ße Aus­zeich­nung, vom Kai­ser ge­fickt zu wer­den. Teng zeug­te bei die­sen Aben­teu­ern vie­le Bas­tar­de, die in den Adels­fa­mi­li­en präch­tig her­an­wuch­sen. 


Min war nicht un­glü­ck­lich, denn ihr Ehe­mann re­van­chier­te sich je­des­mal mit ei­nem len­den­star­ken Lieb­ha­ber. Sie gin­gen bei­de nie­mals fremd, denn sie sa­ßen da­ne­ben, wenn er oder sie ge­fickt wur­de. Es war ei­ne schö­ne, un­auf­ge­reg­te Zeit. Die bei­den re­gier­ten das Land mit fes­ter, gü­ti­ger Hand, die Wirt­schaft und der Han­del blüh­ten. Die­se 10 Jah­re der Re­gent­schaft Kai­ser Tengs wur­den zu Recht als ein gol­de­nes Zeit­al­ter ge­prie­sen.


Die Klei­ne auf Herrn Pyi Schoß ver­krampf­te sich er­neut nach vorn im Or­gas­mus und brauch­te Mi­nu­ten, um sich Zu er­ho­len. Pyi hieß sie auf­ste­hen und un­ter­brach die Er­zäh­lung nur kurz. Das nächs­te Mäd­chen kam, hob ihr Röck­chen un­ge­niert und preß­te Pyis Schwanz grin­send in ihr Fick­loch, dann setz­te sich auf­seuf­zend dar­auf. Sie ließ ihr Röck­chen wie­der über ih­re Bei­ne glei­ten und lenk­te mit ih­rer Hand sei­ne Hand zu ihrem Kitz­ler un­ter dem Rock. Sie war das ein­zi­ge Mäd­chen, das die gan­ze Zeit die Au­gen ge­schlos­sen hielt, den Kopf auf sein Schlüs­sel­bein ge­lehnt.


Doch die Nor­nen zürn­ten, nichts war är­ger­li­cher als ein gü­ti­ger, ge­lieb­ter Kai­ser! So zer­ris­sen sie den Le­bens­fa­den Kai­ser Tengs vol­ler Zorn. Ei­nes Mor­gens brach er nach dem ge­mein­sa­men Früh­stück zu­sam­men. Noch be­vor der Hof­arzt ein­traf, wuß­te Min, daß ihr Ge­lieb­ter ver­gif­tet wor­den war. Es ging sehr schnell, kei­ne Vier­tel­stun­de spä­ter war der Kai­ser tot. Min hielt den Kopf des to­ten Kai­sers wohl 20 Mi­nu­ten lang re­gungs­los in ihrem Schoß. Der Film der schö­nen 10 Jah­re als Kai­serin an der Sei­te des Kai­ser Teng lie­fen vor ihrem in­ne­ren Au­ge ab. Nein, sie wür­de erst wei­nen, wenn sie den Hoch­ver­rat ge­sühnt hat­te. Sie blick­te auf und be­fahl, den Pa­last her­me­tisch ab­zu­rie­geln und die bes­ten De­tek­ti­ve der Po­li­zei her­bei­zu­ru­fen. 


Die Kai­serin trug ein hel­les Kleid und hat­te zum Zei­chen ih­rer Trau­er ein schnee­wei­ßes Tuch über ih­re Haa­re ge­legt, als die De­tek­ti­ve in den Mar­mor­saal tra­ten. Sie blick­te den acht Män­nern in die Au­gen, ihr Blick glitt von ei­nem zum an­de­ren. “Ei­ner von Euch soll der Lei­ter sein,” for­der­te sie mit fes­ter Stim­me. Al­le blick­ten zu­gleich auf ei­nen al­ten, weiß­haa­ri­gen Mann. Der trat nun vor und ver­beug­te sich tief. “Chang ist mein Na­me, Eu­re Ma­je­stät,” sag­te er mit kla­rer Stim­me, “wir wer­den die Ver­ant­wort­li­chen fin­den und kein Au­ge zu­tun, bis wir ihn oder sie ha­ben.” Min nick­te er­leich­tert. “Meis­ter Chang, ich le­ge die Ver­ant­wor­tung in Eu­re Hän­de. Tut al­les, was nö­tig ist, ihr habt freie Hand. Nehmt kei­ne Rück­sicht auf Rang und Na­men, denn ver­mut­lich war es ein Hoch­ge­stell­ter, der mei­nen Mann und Eu­ren Kai­ser fei­ge er­mor­den ließ.” Der al­te Herr Chang ver­beug­te sich bis zum Bo­den.


Chang er­teil­te sei­ne Be­feh­le und wies je­dem De­tek­tiv ei­ne Auf­ga­be zu. Er ging zu­rück zur Kai­serin, sie woll­te er per­sön­lich ver­hö­ren. Min zog ei­ne Au­gen­braue hoch. “Kei­ne Rück­sicht auf Rang und Na­men,” flüs­ter­te der al­te De­tek­tiv. Min ent­spann­te sich, na­tür­lich. Akri­bisch ge­nau be­frag­te Chang die Kai­serin über die letz­ten Stun­den des Kai­sers. Min sag­te, sie hät­ten die Nacht zu dritt mit der Ehe­frau ei­nes Höf­lings ver­bracht, am Mor­gen hat­ten sie zu dritt ge­früh­stückt, dann war der Kai­ser zu­sam­men­ge­bro­chen. Chang woll­te ge­nau wis­sen, wie es zu dem Drei­er ge­kom­men war. Min hat­te selbst mit dem jun­gen Ehe­mann ge­spro­chen und der war erst scho­ckiert, wil­lig­te aber dann ein, es war ja die höchs­te Eh­re. Nein, Min hat­te nicht den Ein­druck, daß der Ehe­mann ei­nen Groll hat­te. Auch sei­ne Ehe­frau war zu­nächst er­schro­cken und scheu, weil sie erst kürz­lich ge­hei­ra­tet hat­ten. Sie war ei­ne keu­sche Ehe­frau, aber nicht un­er­fah­ren. Chang hob sei­nen Kopf fra­gend. “Sie war von An­fang an ak­tiv da­bei,” sag­te Min, “sie hat­te ih­re Scheu und zu­rück­hal­ten­de Art rasch auf­ge­ge­ben und woll­te ein­fach nur gu­ten Sex.” sag­te Min. “Sie fick­te den Kai­ser sehr ge­übt und meis­ter­lich, nicht so un­ge­schickt wie ei­ne Jung­frau. Und als der Kai­ser nach dem ers­ten Fi­cken ei­ne Pau­se brauch­te, fick­te sie mich Kitz­ler an Kitz­ler.” Chang reck­te sei­nen Kopf hoch. “Nicht vie­le Frau­en ma­chen mit an­de­ren Frau­en Sex, aber sie war ei­ne, die es ganz selbst­ver­ständ­lich mach­te. Ich woll­te es schließ­lich ja auch.” Chang zuck­te mit den Schul­tern. “Ihr macht es mit al­len so, Ma­je­stät?” frag­te er. “Mit den meis­ten Er­fah­re­nen, Ja. Mit Un­er­fah­re­nen nie.” gab Min Aus­kunft. Chang woll­te al­les im De­tail wis­sen. Wie man beim Schla­fen lag, wer bei wem. Min war in den Ar­men des Kai­sers ein­ge­schla­fen, wie im­mer, nach dem Ma­stur­bie­ren. Changs Kopf ruck­te wie­der. “Ich ma­stur­bie­re je­de Nacht vor dem Ein­schla­fen, Meis­ter Chang!” sag­te Min mit fes­ter Stim­me. “Der Kai­ser hält mich in sei­nen Ar­men, bis ich fer­tig bin.” Min un­ter­drück­te die Trä­nen und Chang blick­te zum Fens­ter hin­aus, das Wei­nen woll­te er nicht se­hen. Min be­schrieb mi­nu­ti­ös, wie man auf­ge­wacht und sich an­gek­lei­det hat­te, dann hat­te der Kai­ser dem Die­ner ge­sagt, in 5 Mi­nu­ten wä­re man be­reit zum Früh­stück. Min muß­te je­den Hand­griff, je­den Bis­sen des Früh­stücks ge­nau an­ge­ben. Wie der Kai­ser sich an den Hals ge­grif­fen hat­te und vom Stuhl fiel. Den wei­ßen Schaum vor dem Mund. Wie die ge­mein­sa­me Ge­lieb­te zur Tür ge­lau­fen und Alarm ge­ge­ben hat­te. Chang nick­te zu­frie­den. Er ver­ab­schie­de­te sich mit ei­ner tie­fen Ver­beu­gung. Min blieb sit­zen. Sie war 34, Wit­we und Kai­serin. Sie muß­te ent­schei­den, wo­hin die Rei­se ging. 


Min hat­te den gro­ßen Rat ein­be­ru­fen. “Ich bin die Kai­serin und über­neh­me ab so­fort al­le Amts­ge­schäf­te. Es hat schon vor mir ei­ne gan­ze Men­ge Kai­se­r­in­nen ge­ge­ben, al­so guckt nicht so be­trübt! Den Mord an Kai­ser Teng, mei­nem lie­ben Mann, las­se ich ge­ra­de un­ter­su­chen und es wird je­der Stein um­ge­dreht. Ich sa­ge Euch und Ihr sagt es Eu­ren Leu­ten, je­der muß sich für die Un­ter­su­chung be­reit hal­ten, kei­ne Wi­der­re­de! Und dann noch eins.” Min mach­te ei­ne wirk­sa­me Pau­se und ging vor dem Thron auf und ab.


“Ich weiß sehr wohl, daß Ihr tief in Eu­rem Her­zen ei­nen Kai­ser ha­ben wollt. Ihr sollt ihn auch be­kom­men. Ich neh­me als Wit­we drei Mo­na­te Trau­er­zeit in An­spruch, da­nach wer­de ich un­ter Eu­ren Söh­nen ei­nen Mann und viel­leicht auch ei­nen Kai­ser su­chen. Schickt kei­ne Söh­ne mit gich­ti­gen Fin­gern oder Ver­bre­cher­vi­sa­gen, davon ha­ben wir hier ge­nug. Aber ihr habt mein Wort.” Er­neut ging Min auf und  ab und blieb ste­hen.


“Ich wer­de mei­nen Mann, un­se­ren Kai­ser, in 12 Ta­gen zu Gra­be tra­gen. Kommt zahl­reich, bringt Eu­re Lie­ben, Eu­er Volk mit. Kai­ser Teng ver­dient es.” Min stock­te, sie wür­de nicht hier, vor dem ver­sam­mel­ten Rat, in Trä­nen aus­bre­chen. Ei­ner stand auf. “Lie­be Kai­serin, Ma­je­stät! Wir ha­ben Euch an der Sei­te un­se­res Kai­sers lie­ben ge­lernt, wir sind ein­hel­lig der Mei­nung, Euch un­um­schränkt als un­se­re Herr­sche­rin zu ak­zep­tie­ren. Und ja, wir wer­den Euch un­se­re bes­ten Söh­ne zum In­ter­view schi­cken, weil wir Euch und Eu­rem Be­fehl ger­ne nach­kom­men. Und seid un­be­sorgt, Kai­serin Tschü hat fast 60 Jah­re lang ge­herrscht, wir wis­sen das und wün­schen Euch ei­ne ge­nau­so lan­ge und re­spek­tier­te Re­gent­schaft!” Al­le Rats­her­ren trom­mel­ten mit den Fäus­ten Bei­fall auf der Tisch­plat­te.


Das Mäd­chen auf dem Schoß des al­ten Man­nes be­gann hef­tig zu zit­tern  und nur die Auf­merk­sa­men konn­ten se­hen, daß sie mehr­mals hef­tig auf Pyis Schwanz pump­te. Der mach­te wei­ter, mit der Er­zäh­lung wie auch dem Ma­stur­bie­ren des Kitz­lers.


Kai­ser Teng wur­de fei­er­lich zu Gra­be ge­tra­gen, hun­dert­tau­sen­de Men­schen wa­ren da­bei, dem gü­ti­gen Herr­scher ei­nen wür­di­gen Ab­schied zu be­rei­ten. Am En­de des Be­gräb­nis­ses er­scholl es aus hun­dert­tau­send Keh­len, “Lang le­be Kai­serin Min!”


Min schlief in den Ar­men ih­rer Lieb­lings­zo­fe und bes­ten Freun­din. Die gab ihr die nö­ti­ge Wär­me und Nä­he, die je­der trau­ern­de Mensch braucht, aber auch je­ne se­xu­el­le Hin­wen­dung, die ei­nen für Au­gen­bli­cke das Un­glück ver­ges­sen läßt. We­der die Zo­fe noch Min wa­ren les­bisch, aber sie ma­stur­bier­ten ein­an­der lie­be­voll und fick­ten sich Kitz­ler an Kitz­ler bis zum Wahn­sinn. In den nächs­ten 4 Mo­na­ten be­trat kein Mann ihr Schlaf­zim­mer, sie schlief nur in den Ar­men ih­rer Zo­fe. Meis­ter Chang trat zu ihr, er hat­te ein Er­geb­nis.


Er hat­te vom be­sto­che­nen Koch bis hin zum mör­de­ri­schen Auf­trag­ge­ber 11 Leu­te ein­ge­ker­kert. Der Ade­li­ge, kein Un­be­kann­ter zwar, aber ei­ne Rand­fi­gur am Hof, leg­te ein vol­les Ge­ständ­nis ab. Er hat­te seit 20 Jah­ren ei­nen tief­sit­zen­den Groll ge­gen Teng, der da­mals noch kein Kai­ser war. Teng hat­te ihn da­mals fürch­ter­lich ver­prü­gelt, weil er die Mut­ter Tengs im­mer wie­der ge­gen ihren Wil­len ge­fickt und ent­ehrt hat­te. Der Rat trat zu­sam­men und ver­ur­teil­te al­le 11 zum To­de. Kai­serin Min saß mit un­be­weg­tem Ge­sicht vor dem Po­di­um, wo die 11 ge­köpft wer­den soll­ten. Dem Hen­ker wur­de der Arm schwer, 10 hat­te er be­reits hin­ter­ein­an­der ge­köpft. Blieb nur noch der Haupt­schul­di­ge. Die Kai­serin stand auf und be­stieg das Po­di­um. Sie nahm das Schwert aus der Hand des Hen­kers, leg­te den Kopf des Mör­ders auf den Richt­block und schlug ihn ab. Dann ging sie völ­lig ru­hig zu ihrem Platz zu­rück. Das Un­recht war ge­sühnt.


Das Mäd­chen auf Pyis Schwanz or­gasm­te er­neut zit­ternd, al­le an­de­ren An­zei­chen un­ter­drü­ckend. Er ließ sie auf­ste­hen und ge­hen. Kein wei­te­res Mäd­chen setz­te sich auf den Schoß des al­ten Herrn, de die Er­zäh­lung all­mäh­lich ab­run­dete. 


Nach 4 Mo­na­ten leg­te Min ihren Trau­er­schlei­er ab und emp­fing die Söh­ne des Adels. Je­der be­kam die glei­che Chan­ce, sie bei ei­nem Abend­es­sen und da­nach beim Fi­cken zu über­zeu­gen. Man­che blie­ben nur ei­ne Nacht, an­de­re wie­der ta­ge­lang. Ei­nen 20jäh­ri­gen be­hielt sie 10 Näch­te lang, er war ge­bil­det und klug und brach­te ihr Blut beim Fi­cken in Wal­lung. Min war schon drauf und dran, den hüb­schen Kerl zu hei­ra­ten und zum Kai­ser zu ma­chen, da  wur­den ihr Din­ge zu­ge­tra­gen, die sie an­fangs nicht glau­ben woll­te, aber sie ließ ge­nau nach­for­schen und jag­te ihn zum Teu­fel. 


Es war den­noch ei­ne gu­te Ent­schei­dung. Sie hat­te es über­haupt nicht ei­lig, zu hei­ra­ten und die Macht zu tei­len. Sie war erst 34 und hat­te gro­ße Lust zu fi­cken und ge­fickt zu wer­den. Der Hof, der Adel und die Pa­tri­zi­er schick­ten ih­re Söh­ne zum Fi­cken und sie hieß sie al­le will­kom­men. Sie lieb­te klei­ne, mitt­le­re und gro­ße Schwän­ze. Die Grö­ße war sel­ten aus­schlag­ge­bend, das Fi­cken war ei­ne Kunst, die nur we­ni­ge Meis­ter kann­te. Sie merk­te sich die Na­men die­ser Meis­ter, um sie im­mer wie­der un­ter fa­den­schei­ni­gen Be­grün­dun­gen zum Fi­cken ein­zu­la­den. Das Fi­cken tat ihr ver­dammt gut. Sehr gut so­gar.


Kai­serin Min konn­te trotz al­ler Di­plo­ma­tie und teu­ren Ge­schen­ken nicht ver­hin­dern, daß die Han aus dem Nor­den Krieg such­ten und im 6. Jahr ih­rer Re­gent­schaft an­grif­fen. Der ers­te Schock dau­er­te nur ei­nen Au­gen­blick, dann warf sie ih­re Ar­mee den Han ent­ge­gen. Gut, daß sie im Lauf der Zeit mit vie­len Of­fi­zie­ren ge­fickt hat­te! Sie hielt ei­ne an­feu­ern­de An­spra­che und blick­te die­sen Of­fi­zie­ren in die Au­gen. Sie zo­gen auch mit dem Ge­dan­ken an sie in die Schlacht. Nach 4 Wo­chen war die Ar­mee der Han auf­ge­rie­ben und die Kai­serin be­fahl, die ein­fa­chen Sol­da­ten lau­fen zu las­sen und nur die Of­fi­zie­re ge­fan­gen zu neh­men. Dann sand­te sie ih­re bes­ten Di­plo­ma­ten und Ver­hand­ler in das be­sieg­te Kö­nig­reich Han. Sie hat­te ih­nen ei­nen kla­ren Rah­men vor­ge­ge­ben.


Die Au­gen des Er­zäh­lers glit­ten im­mer wie­der über das Pu­bli­kum. Ein fei­nes Lä­cheln in sei­nem Ge­sicht ver­ri­et, daß ihm nichts ent­ging. Es ent­ging ihm na­tür­lich nicht, daß die Mäd­chen und Frau­en, die sich am fes­ten Griff­stück des meist un­be­kann­ten Sitz­nach­barn fest­hiel­ten, ei­ne wie die an­de­re den lie­ben Sitz­nach­barn zum Grin­sen brach­ten. Sie rie­ben lang­sam, aber pau­sen­los die “fes­ten Griff­stü­cke” und lie­ßen ihn in sei­ner Ho­se ab­sprit­zen. Nur ganz we­ni­ge Mäd­chen beug­ten sich im Mom­nt des Sprit­zens vor und lie­ßen den Schwanz in ihren Mund sprit­zen. Sie blick­ten sich grin­send zu den an­de­ren Nach­barn um und wisch­ten sich die Lip­pen mit dem Hand­rü­cken ab. Aber das war ja auch so ge­dacht und sie mach­ten in al­ler Heim­lich­keit wei­ter, der Vor­trag war ja noch lan­ge nicht be­en­det.


Die Kai­serin hat­te wäh­rend des Krie­ges, ei­nen Mo­nat lang, kei­nen Mann im Bett, die Zo­fe schlief bei ihr und wärm­te ihr Herz, ih­re See­le und ihren Kitz­ler. Dann emp­fing sie die sieg­rei­chen Ge­ne­rä­le, sie wur­den öf­fent­lich be­lo­bigt und reich be­lohnt. Sie ent­ließ die Öf­fent­lich­keit und blieb mit den stol­zen Krie­gern al­lein. Sie sag­te, sie schen­ke je­dem ei­ne Lie­bes­nacht, und die­se soll­ten vor­tre­ten. Et­wa 30 tra­ten vor, et­wa 15 nicht. Sie schritt die Rei­he der 15 ab, es wa­ren al­les al­te, mü­de Män­ner. Sie schenk­te je­dem von ih­nen ein strah­len­des Lä­cheln und gab ih­nen die Hand. Zwei wa­ren noch jung, aber auf An­fra­ge sag­ten sie, sie mach­ten sich nichts aus Frau­en. Sie be­ka­men den­noch ein strah­len­des Lä­cheln und ei­nen herz­li­chen Hän­de­druck. Dann schritt sie die Rei­he der 30 ab und prüf­te sie ober­fläch­lich. Ei­ner hob sei­ne Hand und sag­te, sein Freund wür­de hier ne­ben ihm ste­hen, lä­ge er nicht im La­za­rett. “Hat er tap­fer ge­kämpft?” frag­te die Kai­serin und der Ge­ne­ral nick­te nach­drü­ck­lich, “ge­nau­so tap­fer wie je­der hier!” Sie ließ dem Ver­letz­ten aus­rich­ten, er sol­le sei­ne Be­loh­nung ein­for­dern, wenn er wie­der auf den Bei­nen war. Sie rich­te­te ihr Wort an al­le, sie soll­ten sich un­ter­ein­an­der ab­stim­men, wer sie Abends zum Abend­es­sen auf­such­te. Min war sich na­tür­lich klar dar­über, daß sie es auch bei je­der Hu­re der Stadt be­kä­men, aber sie glaub­te ganz fest dar­an, daß das Fi­cken mit der Kai­serin et­was Be­son­de­res wä­re, und sie hat­te da­mit wohl recht. Die 30 Krie­ger be­ka­men ih­re Be­loh­nung.


Die Kai­serin be­gut­ach­te­te die ge­fan­ge­nen Han‐Of­fi­zie­re im Ker­ker. Sie be­fahl den obers­ten Ker­ker­meis­ter zu sich. Die Kran­ken und Schwer­ver­letz­ten sei­en am nächs­ten Tag hin­zu­rich­ten. Der Ker­ker­meis­ter sol­le ihr je­den Abend den Kräf­tigs­ten zum Abend­es­sen schi­cken.


Min emp­fing den Ge­fan­ge­nen freund­lich und ließ ihn ei­nen Ab­schieds­brief an sei­ne Lie­ben dem Schrei­ber dik­tie­ren. Sie aßen fried­lich zu Abend, die Kai­serin mach­te kei­nen Small­talk, son­dern ver­hör­te sie freund­lich. Wenn sie nicht ant­wor­ten woll­ten, nahm sie es zur Kennt­nis. Zum En­de bot sie ihm ei­ne letz­te Lie­bes­nacht an, fast al­le nah­men das Ge­schenk an. Nur we­ni­ge wa­ren vor ihrem be­vor­ste­hen­den Tod so ge­knickt, daß sie nicht fi­cken woll­ten, sie schick­te die­se gleich zum Hen­ker. Die an­de­ren führ­te sie in ihr Schlaf­ge­mach. Die Tod­ge­weih­ten fick­ten wie Er­trin­ken­de, die nach Luft schnapp­ten. Das war et­was ganz Be­son­de­res, der Tod be­flü­gel­te die Of­fi­zie­re zu Höchst­leis­tun­gen und Min wur­de so kräf­tig wie schon lan­ge nicht mehr durch­ge­fickt. Am Mor­gen schick­te sie ihn zum Hen­ker. Nach ei­ni­gen Wo­chen war der Ker­ker leer, sie hat­te die Krie­ger mit vol­lem Elan ge­fickt und an­dern­tags hin­rich­ten las­sen.


Pyi’s Au­gen wa­ren scharf wie die ei­nes Fal­ken. In den hin­te­ren Rei­hen, im Dun­keln, wur­de rich­tig ge­fickt. Er beo­b­ach­te­te na­tür­lich mit wis­sen­schaft­li­chem In­ter­es­se, wie die Frau­en ge­fickt wur­den. Der Mann, auf des­sen Schoß sie rü­ck­lings saß und der Er­zäh­lung folg­te, hat­te sie an den Arsch­ba­cken ge­packt und leicht an­ge­ho­ben. Die Män­ner fick­ten sehr lang­sam  von un­ten her, um nicht auf­zu­fal­len, ob­wohl je­der wuß­te, daß sie fick­ten. Die meis­ten Frau­en hat­ten ei­ne Hand un­ter den Rock ge­scho­ben und ihr Fin­ger tanz­te auf dem Kitz­ler. Wenn man ganz ge­nau beo­b­ach­te­te, er­kann­te man am Zit­tern der Schen­kel oder der Arsch­ba­cken, wann sie den Or­gas­mus be­kam. Die meis­ten Män­ner ho­ben die Frau noch ei­ni­ge Zen­time­ter an, wenn sie wie die Kar­ni­ckel im Fi­na­le ra­send schnell von un­ten fick­ten und hin­ein­spritz­ten. Sie war­te­ten nur ein paar Au­gen­bli­cke, dann zo­gen sie den Schwanz her­aus und scho­ben die Frau auf den Schoß ei­nes war­ten­den Nach­bars wei­ter.  Er griff um den mehr oder we­ni­ger di­cken Arsch der Frau her­um und ma­stur­bier­te sie mit dem Fin­ger, nun fick­te er wie die an­de­ren Män­ner auch die Frau ord­nt­lich durch. Die meis­ten Frau­en wa­ren dick und schwer und be­gru­ben den Mann un­ter ihren Fleisch­mas­sen, das hat­te man gar nicht gern. Ob­wohl es ge­ra­de die­se fet­ten Wei­ber am bes­ten mach­ten. 


Das Fi­cken ging bei­na­he schon am An­fang der Ge­schich­te los und en­de­te erst, wenn die Er­zäh­lung zu En­de war. Die Mäd­chen und Frau­en wuß­ten na­tür­lich, was auf den hin­te­ren Bän­ken ab­ging und rich­te­ten sich da­nach. In vie­len klei­nen Städ­ten und Dör­fern war es ei­ne der we­ni­gen Mög­lich­kei­ten oder auch nur die Ein­zi­ge, wo sie sich vol­ler Lust und oh­ne lang­wie­ri­ges Bal­zen von meh­re­ren Män­nern fi­cken las­sen konn­ten. Das war ei­ne will­kom­me­ne Ab­wechs­lung, sie be­tro­gen ja ih­re Ehe­män­ner nicht in ei­ner heim­li­chen Af­fä­re, das Fi­cken hier auf der Fest­wie­se war nur ei­ne rein kör­per­li­che An­ge­le­gen­heit.


Meist wa­ren es die Teen­ager und die Halb­star­ken aus der nä­he­ren Um­ge­bung, die dort hin­ten vie­le Mäd­chen oder Frau­en nach Strich und Fa­den durch­fi­cken konn­ten. Ei­ni­ge Frau­en und Mäd­chen blie­ben ein­fach sit­zen, die Ker­le nä­her­ten sich von hin­ten und ho­ben die Rö­cke ein­fach hoch. Sie strei­chel­ten die hel­len Arsch­ba­cken, bis die Mäd­chen sich vor­beug­ten und ih­re Mu­schi­spal­ten von hin­ten sicht­ar wur­den. 


Da­mals ra­sier­ten sich nur die Da­men des Hoch­adels, ein­fa­che Mäd­chen vom Lan­de wa­ren na­tür­lich be­haart. Man­che Jungs grif­fen be­herzt zu und mach­ten den Weg durch das Di­ckicht frei, an­de­re wie­der­um  stie­ßen mit ihrem Schwanz ein­fach vor und dran­gen ein. Das Mäd­chen seufz­te tief zu­frie­den, die Schwän­ze wa­ren von der Grö­ße her kom­pa­ti­bel mit den en­gen, klei­nen chi­ne­si­schen Mö­sen.  Die Mäd­chen seufz­ten tief, denn sie freu­ten sich aufs Ge­fickt­wer­den. 


Der Jun­ge hielt sich an ihren Schul­tern oder den Hüf­ten fest und be­gann, das Mäd­chen zünf­tig zu be­gat­ten. Kaum ein Pär­chen gab sich Mü­he, ein ge­mein­sa­mes Tem­po zu er­rei­chen, die Ker­le woll­ten ein­fach nur hin­ein­sprit­zen. Die Mäd­chen ge­nos­sen das Ge­fickt­wer­den mit an­ge­spann­ter, freu­di­ger Mie­ne. Der Jun­ge rich­te­te sich auf und sprit­ze die vol­le La­dung hin­ein, das war doch der Sinn der Sa­che, oder? Wenn er fer­tig­ges­pritzt hat­te, troll­te er sich, um sich ein paar Mi­nu­ten zu er­ho­len und fi­xier­te die nächs­te Part­ne­rin an.


Man­ches Mäd­chen aber ließ sich vom Sitz ins Gras sin­ken, wenn sie lie­gend ge­fickt wer­den woll­te. Es war ein stil­les, fröh­li­ches Ru­del­bum­sen, die Jungs fick­ten immr wie­der, bis sie sich völ­lig ver­aus­gabt hat­ten. Man­ches Mäd­chen wur­de ein Dut­zend Mal ge­fickt, ei­ni­ge so­gar noch öf­ter. Zu je­ner Zeit dach­ten die ein­fa­chen Leu­te vom Lan­de na­tür­lich nicht an Ver­hü­tung, wenn sie die­se Nacht schwan­ger wur­de, so war das auch in Ord­nung. Es wa­ren übr­ra­schend we­ni­ge Mäd­chen, die ei­nen Or­gas­mus be­ka­men, kaum ei­ne ma­stur­bier­te wäh­rend des Fi­ckens.


Kai­serin Min re­gier­te noch 25 Jah­re lang, sie war im­mer noch auf der Su­che nach ei­nem Ehe­mann und fick­te die Söh­ne des Ho­fes, des Adels und der Pa­tri­zi­er. Sie wur­de je­des Jahr äl­ter, aber ih­re Lieb­ha­ber blie­ben jung und leg­ten sich beim Fi­cken mit der al­ten Frau wirk­lich ins Zeug, sie woll­ten ja al­le Kai­ser wer­den.


 Ih­re Lieb­lings­zo­fe und bes­te Freun­din war ge­stor­ben, sie hat­te Min in je­der ein­sa­men Nacht ge­wärmt, sie ge­liebt und um­armt und ihren Kitz­ler ma­stur­biert, und wie kei­ne an­de­re konn­te sie Min mit dem Kitz­ler an ihrem Kitz­ler bis zum Wahn­sinn fi­cken. In den ers­ten Jah­ren stan­den noch die Die­ne­rin­nen um ihr Bett, schau­ten auf­ge­regt zu, wie die Zo­fe ihren ei­ge­nen Kitz­ler hef­tig rieb, bis er wie ein Kampfsporn nach vor­ne weg­stand. Die Zo­fe such­te Mins klei­nen Kitz­ler und preß­te ihren stei­fen, grö­ße­ren Kitz­ler dar­auf. Sie fick­te Mins Kitz­ler wie ein Mann, stark und schnell. Min schrie vor Geil­heit, be­vor sie zum Or­gas­mus kam und krall­te sich an ih­rer Freun­din fest, bis der Or­gas­mus aus­klang. Die Zo­fe mach­te so lan­ge wei­ter, bis sie selbst ei­nen schreck­lich star­ken Or­gas­mus be­kam. Min lieb­te das, es war ein gu­ter Er­satz für das Fi­cken mit Män­nern, ob­wohl sie bei­de nicht les­bisch wa­ren. Min gab ihr ein Be­gräb­nis wie ei­nem Mi­nis­ter oder ei­nem Rats­herrn.


Min wur­de ei­ne al­te Frau, sie war 65 und ließ sich im­mer noch  je­de Nacht von den 13 bis 18jäh­ri­gen ade­li­gen Bur­schen und Söh­nen des Adels fi­cken. Am liebs­ten ließ sie sich von ganz jun­gen Kna­ben fi­cken, die au­ßer mit ih­rer Mut­ter noch kei­ne an­de­re ge­fickt hat­ten. All die­se Kna­ben la­gen noch bei ih­rer Mut­ter und fick­ten sie oh­ne Un­ter­laß. Die Kna­ben wa­ren neu­gie­rig und geil, sie muß­ten ein ums an­de­re Mal wei­ter­fi­cken, um ihren Sa­men zur Gän­ze her­aus­zu­sprit­zen. Der Tanz der Hor­mo­ne in der Pu­ber­tät und da­nach im Teen­ager­al­ter trieb sie un­er­bitt­lich vor­an, sie muß­ten so­fort nach ei­ner kur­z­en Pau­se wei­ter­fi­cken. Das hat­ten sie bei ihren Müt­tern, Tan­ten und Die­ne­rin­nen im­mer so ge­macht und mach­ten es nun bei der al­ten Kai­serin eben­so. Mins Mu­schi­loch war mit den Jah­ren im­mer en­ger ge­wor­den, so daß sie nur die Schwän­ze der Halb­wüch­si­gen in vol­lem Um­fang ge­nie­ßen konn­te.


Sie hat­te in den letz­ten Jah­ren auch ei­nen jun­gen Mann ge­fun­den, den sie dem Rat als Nach­fol­ger vor­schlug. Sie war sehr zu­frie­den, da er ziem­lich gut fi­cken konn­te, aber noch mehr war sie von sei­nem Cha­rak­ter be­ein­druckt. Der Mann wur­de ernst­haft ge­prüft und fand die Zu­stim­mung des Ra­tes. Es war al­les ge­re­gelt, Min woll­te kein Cha­os hin­ter­las­sen. Am Tag vor ihrem Tod hielt sie noch ei­ne Re­de vor dem Rat, es war ei­ne Ab­schieds­re­de. Sie wuß­te, daß sie nur noch we­nig Zeit hat­te und zog die Bi­lanz über ih­re mehr als 40 Jah­re als Kai­serin. Sie er­zähl­te dem Rat von ihrem Le­ben, es war ein lan­ges, be­weg­tes Le­ben. 


Jahr­zehn­te, ja Jahr­hun­der­te spä­ter sprach man noch von ihr, der gu­ten Kai­serin Min. 


Pyi Lai stand auf und ver­beug­te sich tief vor dem Pu­bli­kum. Die Zu­hö­rer rie­fen, klatsch­ten oder pfif­fen durch die Zäh­ne. Er hat­te ih­nen ei­ne saf­ti­ge, def­ti­ge und span­nen­de Ge­schich­te er­zählt und vie­le hat­ten die Ge­le­gen­heit ge­nutzt, sich mit klei­nen fleisch­li­chen Genüs­sen zu­sätz­lich zu ver­gnü­gen. Pyi dreh­te sich ver­beu­gend nach al­len Sei­ten, dann ging er mit Min zum Gast­wirt, um sei­nen Lohn zu emp­fan­gen. Es war schon tief in der Nacht, als wir uns zu dritt auf den Weg mach­ten. Die drei aus­ge­wähl­ten Mäd­chen war­te­ten vor dem Gast­haus und frag­ten, ob sie Wein kau­fen und sie zum Fluß be­glei­ten durf­ten. Pyi warf ei­nen kur­z­en Blick zu Min, dann nick­te er. Die Mäd­chen lie­ßen sich vom Wirt Wein ge­ben und mar­schier­te los. Die zwei rei­fen Mäd­chen, die Pyi noch bei der Aus­wahl der Mäd­chen aus­ge­schie­den hat­te, war­te­ten ein Stück wei­ter vorn und schlos­sen sich oh­ne ein Wort zu ver­lie­renn der klei­nen Ge­sell­schaft an.


Min leg­te Holz nach, so­daß das La­ger­feu­er in der Höh­le wie­der brann­te, die 5 Mäd­chen setz­ten sich rund ums Feu­er und tran­ken be­zie­hungs­wei­se nipp­ten am Wein, weil sie es nicht ge­wohnt wa­ren. Meis­ter Pyi ließ je­des Mäd­chen er­zäh­len, was sie Se­xu­el­les bis­her erlbt hat­te. Er wähl­te ei­nes und ließ Min ei­ne Mat­te ne­ben das Feu­er le­gen. Er nahm ein Mäd­chen bei der Hand, pack­te sie be­däch­tig  nackt aus und lasch­te ihrem “Ge­ständ­nis.” Es war nichts auf­re­gen­des, sie ma­stur­bier­te seit frü­hes­ter Kind­heit und ließ sich die Jung­fern­schaft von ei­nem der jun­gen Knech­te neh­men. Seit­her ließ sie sich manch­mal bei Re­gen­wet­ter von ihrem Pa­pa fi­cken, was die Mut­ter mit Kopf­schüt­teln mit an­sah. Aber das Fi­cken oder Ma­stur­bie­ren war die ein­zi­ge Ab­len­kung, wenn das Wet­ter sclecht war. Herr Pyi nick­te ver­ständ­lich und fick­te sie di­rekt ne­ben dem La­ger­feu­er. Die an­de­ren Mäd­chen guck­ten sehr auf­ge­regt, weil das ein­fach sehr auf­re­gend war. Als er hin­ein­ges­pritzt hat­te, wand­te er sich zu mir. “Nun, Herr Tschü, wür­det Ihr nicht auch das ei­ne oder an­de­re Mäd­chen gern fi­cken?” Ver­dammt, das war wie­der so ei­ne Fra­ge, die man ei­gent­lich nur mit Ja beant­wor­ten konn­te. Min hat­te schon ei­ne zwei­te Mat­te ne­ben das Feu­er ge­legt. Ich blick­te in ih­re Au­gen, denn ich war be­reits ein biß­chen in sie ver­liebt. Sie lächlte sehr nett und freund­lich und gab mir fein lä­chelnd die Hand des äl­tes­ten Mäd­chens in die Hand. Okay, das war ei­ne kla­re Ant­wort.


Mir — und ver­mut­lich nicht nur mir — war na­tür­lich klar, daß das Mäd­chen ei­gent­lich mit dem al­ten Herrn fi­cken woll­te, aber Mins Ent­schei­dung war rich­tig. Die bei­den äl­te­ren Mäd­chen wa­ren si­cher nicht so leicht zu fi­cken wie die jün­ge­ren und sie woll­te dem al­ten Mann die Sa­che nicht schwe­rer ma­chen, als sie so­wie­so schon war. 


Ich pack­te das Mäd­chen lang­sam aus, sie moch­te 19 oder 20 sein, ei­ne länd­li­che Schön­heit mit ei­nem be­reits müt­te­r­li­chen Bu­sen. Sie schau­te sehr auf­merk­sam hin, ob ich sie auch rich­tig pe­ne­trier­te. Dann ließ sie sich auf die Mat­te zu­rück­sin­ken und über­ließ mir die Ar­beit. Ich fick­te sie lang­sam, aber kraft­voll. Sie hat­te sich da­mit ab­ge­fun­den, mit ei­nem völ­lig Frem­den zu fi­cken be­zie­hungs­wei­se sich fi­cken zu las­sen, weil der Meis­ter selbst sie nicht woll­te, of­fen­sicht­lich nicht woll­te. Ich kon­zen­trier­te mich auf das Fi­cken, die ero­ti­schen Ein­drü­cke des Abends wirk­ten noch nach. Im­mer­hin, zwei der drei Mäd­chen hat­ten sich den Schwanz des Er­zäh­ler gut sicht­bar selbst hin­ein­ge­steckt und al­le drei hat­ten sich von ihm un­ter dem Rock ma­stur­bie­ren las­sen, sie or­gasm­ten vor dem Pu­bli­kum. Das Pu­bli­kum war da­mit be­schäf­tigt, sich an fes­ten Griff­stü­cken fest­zu­hal­ten, das hat­te ich schmun­zelnd mit­be­kom­men. Was sich ge­nau in den letz­ten zwei Rei­hen ab­spiel­te, er­fuhr ich erst am nächs­ten Mor­gen von Min, ich selbst konn­te nichts davon se­hen.


Ich war be­reits nach we­ni­gen Mi­nu­ten so­weit und spritz­te mei­ne hei­ße La­dung in das Fick­loch des Mäd­chens hin­ein, oh­ne sie vor­her zu fra­gen. Das war zwar nicht sehr nett, aber es  war mir ein­fach nicht da­nach zu­mu­te. Ich setz­te mich mit nack­tem Hin­tern auf mein Kis­sen und trank durs­tig ei­nen gan­zen Be­cher Wein. Sie war ein we­nig hüb­sches Kind vom Lan­de, fick­te nur mit na­tür­li­chem In­stinkt und zog sich scheu um­bli­ckend wie­der an. Auch sie hat­te die­sen un­end­lich trau­ri­gen Blick in ihren Au­gen wie die meis­ten Mäd­chen, die ich je ge­fickt hat­te.


In­zwi­schen hat­te Meis­ter Pyi das zwei­te Mäd­chen aus­ge­packt und hat­te sich von ihr al­les er­zäh­len las­sen. Na­tür­lich ma­stur­bier­te auch sie seit frü­hes­ter Ju­gend, aber nicht so häu­fig und re­gel­mä­ßig wie  die Ers­te, die ja dem Ma­stur­bie­ren wie ei­ne Süch­ti­ge ver­fal­len war. Sie war von ihrem Va­ter ent­jung­fert wor­den, sehr zum Un­mut ih­rer Mut­ter, mit der die Be­zie­hung sehr ge­spannt und vol­ler Ei­fer­sucht war. Ich konn­te es mit gut vor­stel­len, daß die Mut­ter es nicht en­fach so hin­nahm, von ei­ner Jün­ge­ren ver­drängt zu wer­den, die sie ja ir­gend­wie auch lieb­te. Ich beo­b­ach­te­te, wie der di­cke Schwanz Pyis ih­re Scham­lip­pen teil­te und rasch ein­drang. Daß er nicht zur Gän­ze ein­drin­gen konn­te, wuß­te der Meis­ter na­tür­lich. Den­noch ging ein brei­tes, son­ni­ges Lä­cheln über sein Ge­sicht, denn das 15 oder 16-jäh­ri­ge Mäd­chen war jung ge­nug für ihn.


Min blick­te mich schon län­ger an. Ja, ich komm ja schon! rief ich ihr stumm ent­ge­gen. Sie ließ das zwei­te rei­fe Mäd­chen auf mei­ne Mat­te sit­zen, auch sie sehr bäu­er­lich aus­se­hend und nicht häß­lich. Ich ent­blät­ter­te sie lang­sam, ih­re Brüs­te nicht ganz so groß wie die der Ers­ten, doch auch sie schon um die 18 oder 19, wenn nicht äl­ter. Auch sie war frisch ge­ba­det und duf­te­te nach Veil­chen, die man als Par­füm ein­fach auf der Haut ver­rei­ben konn­te, das Par­fum der Mäd­chen vom Lan­de. Al­ler­dings hat­te sie ei­nen ge­wal­ti­gen Busch, was bei un­se­ren Chi­ne­sin­nen nur sel­ten vor­kam. Ich konn­te je­doch ih­re Mu­schi gut aus­ma­chen, und ei­gent­lich war es für das Fi­cken un­er­heb­lich, ob sie we­nig oder viel Scham­be­haa­rung hat­te. 


Ich be­stieg das pum­me­li­ge Mäd­chen und dul­de­te es, daß sie mich un­be­dingt küs­sen woll­te. Auch das war eher un­ge­wöhn­lich bei ei­nem so zu­fäl­li­gen Fick, aber ich ak­zep­tier­te es. Min sag­te mir spä­ter, daß das Mäd­chen Yui be­reits schwan­ger war, was mir nicht auf­ge­fal­len war. Je­den­falls war sie viel bes­ser, viel an­ge­neh­mer und leich­ter zu fi­cken als ih­re Freun­din. Er­staun­li­cher­wei­se kam sie recht rasch zum Orgs­mus und ich spritz­te mei­ne La­dung in ihr Fick­loch, wäh­rend ihr Or­gas­mus lang­sam aus­klang. Sie gab mir meh­re­re hei­ße Zun­gen­küs­se, was mich tat­säch­lich aus dem Kon­zept brach­te. Aus dem Ver­hal­ten vom Mäd­chen Yui wur­de ich ein­fach nicht schlau. Min setz­te sich ne­ben mich auf mein Kis­sen.


Sie frag­te lei­se, ob das Fi­cken mit Yui un­an­ge­nehm war. Nein, na­tür­lich nicht, flüs­ter­te ich zu­rück. “Ich bin nur von ih­rer Küs­se­rei et­was ver­wirrt, chi­ne­si­sche Mäd­chen vom Land pfle­gen nicht so in­ten­siv zu küs­sen!” Min nick­te, “Ich ha­be schon be­fürch­tet, das Fi­cken hät­te dir nicht ge­fal­len, so wie du ein Ge­sicht ge­macht hast.” Wir lach­ten lei­se, um den Meis­ter beim Fi­cken nicht zu stö­ren. “Möch­test du das letz­te Mäd­chen ha­ben, sie ist kaum 17 und mein Va­ter spart sich die Jüngs­te im­mer bis zum Schluß auf.”    Na­tür­lich woll­te ich das Mäd­chen nicht ha­ben, nicht dem al­ten Herrn sein Le­cker­bis­sen weg­schnap­pen. “Nein, lie­be Min, ich spa­re mir die Kräf­te für die Nacht mit dir auf, dar­auf freue ich mich schon den gan­zen Abend.” Min schau­te mich von der Sei­te her schräg an. “Herr Tschü, kral­le dich nicht  zu tief in mein Fleisch, so­sehr ich mich auch ge­schmei­chelt füh­le. Du wirst nach ein paar Wo­chen wie­der fort­ge­hen, und ich wer­de bein­hart bei mei­nem Va­ter blei­ben. Al­so, blei­be ver­nünf­tig, mein Liebs­ter!”  Sie drück­te mei­ne Hand ganz fein und lie­be­voll, was mein Feu­er na­tür­lich noch wei­ter an­fach­te.


Der al­te Herr hat­te sich von dem Mäd­chen ge­löst, sein Fleisch­schwanz hing halb­seif zwi­schen sei­nen Schen­keln. Er schloß den Um­hang, um sei­nen al­ten, fal­ti­gen Kör­per zu ver­ber­gen. Er setz­te sich auf sein Kis­sen und trank durs­tig ei­nen Be­cher Wein auf ei­nen Zug. “Ahh! War ich aber durs­tig!” ließ er hö­ren. “Die Klei­ne fickt ganz wun­der­bar, ich war im ach­ten oder be­reits mit ei­nem Fuß im neun­ten Him­mel! — Aber sag mir, Herr Tschü, bist du gut zu­recht­ge­kom­men mit den rei­fe­ren Mäd­chen?” Er hat­te un­vor­sich­ti­ger­wei­se mit lau­ter Stim­me ge­spro­chen und al­ler Au­gen ruh­ten auf mir. Ich er­rö­te­te ein biß­chen und flun­ker­te, dem Pu­bli­kum zu­lie­be, “Hab Dank, Herr Lai, daß du mir die bei­den Bes­ten über­las­sen hast!” Tau­send Lach­fält­chen spiel­ten im Ge­sicht von Pyi. “Und ich dan­ke dir, daß du mir ein an­stren­gen­des Fi­cken mit den al­ten Ma­tro­nen er­spart hast,” flüs­ter­te er und zwin­ker­te mit ei­nem Au­ge.


Er ließ das letz­te Mäd­chen auf sei­nen Schoß sit­zen und ent­blät­ter­te sie sorg­sam. Sie ant­wor­te­te ihm nur flüs­ternd, was ih­re bis­he­ri­gen se­xu­el­len Er­fah­run­gen be­traf, so daß ich nichts ver­ste­hen konn­te. Aber ich konn­te sei­nem Ge­sichts­aus­druck ent­neh­men, daß sie ihm scheu und ver­le­gen et­was ziem­lich Ver­stö­ren­des ins Ohr flüs­ter­te. Er be­trach­te­te das nack­te, lie­be Kind mit Wohl­ge­fal­len. “So, du bist al­so schon 17?” frag­te er und sie nick­te. “17 und drei Mo­na­te, ganz ge­nau.” Er strei­chel­te ih­re Mö­se. “Sehr klug, daß du gleich nach dei­ner Ent­jung­fe­rung das gan­ze Dorf ge­fickt hast, auch ich hät­te dir die­sen Rat ge­ge­ben, denn es war ge­nau das Rich­ti­ge. Al­so, leg dich brav auf den Rü­cken, oder bes­ser noch auf die Sei­te, das ist nicht so an­stren­gend für mich!” Sie leg­te sich auf die Sei­te, er schlug sei­nen Um­hang zu­rück und leg­te sich hin­ter sie. Er spreiz­te ih­re Arsch­ba­cken und pe­ne­trier­te sie von hin­ten, ein zu­frie­de­nes Grun­zen aus­s­to­ßend. Sie seufz­te, als ihr en­ges Mö­sen­loch den gro­ße di­cken Schwanz auf­nahm. Er fick­te sie lang­sam glei­tend und kräf­te­spa­rend. Sie wur­de zwar hoch­er­regt  und fuhr bei­na­he aus ih­rer Haut, aber sie kam ein­fach nicht  zum Or­gas­mus. Er spritz­te lang­sam und un­auf­ge­regt ein biß­chen hin­ein, er hat­te sein Pul­ver kom­plett ver­schos­sen. 


Wir ließn die Mäd­chen ge­hen, zu fünft wa­ren sie eher ge­schützt und wir mach­ten uns kei­ne Sor­gen um ih­re Si­cher­heit. Wöl­fe gab es schon seit Jahr­zehn­ten nicht mehr in der Ge­gend, die Räu­ber des Wal­des schlie­fen um die­se Zeit ihren Rausch aus und vor ver­ein­zel­ten Wan­de­rern brauch­ten sich 5 Mäd­chen nicht zu fürch­ten, eher der ar­me Wan­de­rer, wenn ihm die Mäd­chen die Ho­se her­un­ter­ris­sen.


Wir leg­ten uns end­lich schla­fen. Min ku­schel­te ein biß­chen mit ihm, doch er woll­te gleich schla­fen. Ge­fickt hat­te er für heu­te ge­nug. Als er laut at­mend schlief, roll­te sich Min zu mir und kroch un­ter mei­ne De­cke. Es war sooo wun­der­bar, ihren nack­ten Leib an mei­nen ge­preßt zu spü­ren. “Min, du wun­der­ba­res, selt­sa­mes Mäd­chen, ich bin nicht min­der mü­de als Herr Pyi, aber ich wür­de es mir nie ver­zei­hen, dich ei­ne Nacht nicht ge­fickt zu ha­ben!” Ich spür­te ganz ge­nau, wie Mins Ge­sicht sich an mei­nem Hals zu ei­nem brei­ten, laut­lo­sen La­chen ver­zog. “Und das wol­len wir doch bei­de nicht zu­las­sen, mein lie­ber Tschü, ehe­mals kai­ser­li­cher Schrei­ber, nicht wahr?” Wir wie­her­ten bei­de still und lei­se.


Ich um­arm­te das selt­sa­me We­sen, das si­cher­lich viel äl­ter als 16 war, doch ich lieb­te ge­ra­de ihren kind­lich-mäd­chen­haf­ten Kör­per so, wie er war. Ich woll­te nicht wis­sen, wie alt sie wirk­lich war, wie oft sie auf dem Rü­cken des Dra­chen zum “Schwar­zen Ra­ben­berg” ge­flo­gen war, wie oft Pyi sie ent­jung­fern muß­te, bis sie selbst Ge­fal­len am Schmerz fand. Und daß sie es in­zwi­schen sehr lieb­te, ent­jung­fert zu wer­den, das hat­te sie mir ge­sagt. Der kur­ze, ste­chen­de Schmerz band sie noch stär­ker an ihren Va­ter, dar­an hat­te ich kei­nen Zwei­fel. 


Ich schrei­be un­gern dar­über, wie ich fi­cke, ir­gend­wie wi­der­strebt es mir. Mins Ge­sicht stahl­te vor Glück und se­xu­el­ler Lust im fla­ckern­den Licht des La­ger­feu­ers. Ich wuß­te, ich durf­te nicht er­lah­men, ich muß­te sie lang­sam den Hü­gel er­klim­men las­sen, sie brauch­te ih­re Zei, um zum Or­gas­mus zu kom­men. Doch ge­ra­de im Or­gas­mus war ihr mäd­chen­haf­tes Ge­sicht wun­der­bar schön, es strahl­te wirk­lich. Sie hielt mich fest, sie hielt sich an mir fest und ließ zu, daß der Or­gas­mus sie er­schüt­ter­te und zu­cken ließ. Es ging all­mäh­lich in ein sanf­tes Zit­tern über, sie stieß die an­ge­hal­te­ne Luft aus und schmi­ge ihr Ge­sicht an mei­ne Wan­ge. Ich hat­te schon hun­der­te Mäd­chen oder jun­ge Frau­en ge­fickt, aber nur we­ni­ge or­gasm­ten der­art schön in mei­nen Ar­men. Ich hat­te mein Pul­ver bei den bei­den Ma­tro­nen nicht völ­lig ver­schos­sen, nun schoß ich Strahl für Strahl fest in Mins Fick­loch, was sie mit hef­ti­gen Zu­sam­men­zu­cken qui­tier­te. Wir blie­ben noch lan­ge nach dem Sprit­zen um­armt, lie­ßen erst all­mäh­lich los. Min sag­te am liebs­ten nichts in die­ser Si­tu­a­ti­on, sie drück­te ih­re Ge­füh­le in ihren Zun­gen­küs­sen aus. Ich hielt eben­falls mei­nen Schna­bel, weil ich be­fürch­te­te, je­der Laut konn­te die glä­ser­ne, hei­li­ge Glo­cke, die uns um­fing, zer­split­tern las­sen. 


Min weck­te mich mit ei­ner sanf­ten Be­rüh­rung. Die Kin­der aus dem Dorf hat­ten das Früh­stück ab­ge­lie­fert und Min hat­te je­der ei­ne klei­ne vier­eckig ge­loch­te Bron­ze­mün­ze ge­schenkt. Pyi saß au sei­nem Kis­sen und schlürf­te be­reits sei­ne zwei­te Tas­se Tee. Erst nach dem herz­haf­ten, def­ti­gen Früh­stück gin­gen wir zum Fluß hin­un­ter. Ich tauch­te mehr­mals un­ter, das eis­kal­te Was­ser wusch nicht nur mei­nen Kör­per, son­dern auch die letz­ten Res­te des gest­ri­gen Wein­kon­sums hin­weg. “Tja,” sag­te Herr Pyi, der bis zur Hüf­te im kal­ten Was­ser stand, “das war ein recht er­folg­rei­cher Abend, nur mit dem Wein hät­ten wir viel­leicht klü­ger um­ge­hen sol­len. Aber —  wer will schon an ei­nem so präch­ti­gen Abend klug sein?!” Ich lä­chel­te sau­er. “Mein Kopf­weh stammt si­cher nicht vom ver­gnüg­li­chen Fi­cken, Meis­ter Pyi!” 


Wir sa­ßen wie­der auf un­se­ren Kis­sen, ich trank wie Min Frucht­li­mo­na­de, ich konn­te jetzt den Wein nicht ge­brau­chen. Pyi lächlte fein und trank Wein, der har­te Bur­sche. Ich leg­te Pin­sel und Bam­bus­strei­fen be­reit. Pyi sam­mel­te sich ei­nen Mo­ment, dann er­zähl­te er wei­ter.


Min hat heu­te früh gsagt, daß sie dir vom “Schwar­zen Ra­ben­berg” er­zählt hat. Du wirst dich si­cher er­in­nern, lie­ber Tschü, daß mit ei­ne der Zau­ber­schwes­tern die Ga­be, mich in in­en Dra­chen zu ver­wan­deln, bei mei­ner Ge­burt in mei­ne Wie­ge ge­legt hat. Ich war al­so als Haupt­mann der Leib­gar­de an Kai­ser Qin Shi­hu­a­ng­dis Hof, da nütz­te mir die­se Ga­be zum ers­ten Mal wirk­lich. Bis­her ha­be ich nur ein paar nächt­li­che Aus­flü­ge ge­macht, um in weit ent­fern­ten Dör­fern hüb­sche Bau­ern­mäd­chen oder Bau­ers­frau­en zu be­stei­gen. Doch nun mach­te ich Nachts ei­nen Spa­zier­gang au­ße­r­halb des La­gers, bis ich au­ßer Sicht­wei­te war. Dann flog ich in gro­ßer Hö­he über das La­ger der Fein­de und präg­te mir al­les ein. Ei­ne hal­be oder gan­ze Stun­de spä­ter schlen­der­te ich in un­ser La­ger und ging schla­fen. Am nächs­ten Mor­gen wa­ren al­le über­rascht, als ich ei­ne ge­naue Skiz­ze mit Mann­schafts­stär­ke und Ver­tei­lung der Kiegs­ma­schi­nen an­fer­tig­te. Erst im zwei­ten AN­lauf nah­men mich die Stra­te­gen des Kai­sers ernst. Der Kai­ser eil­te von Sieg zu Sieg, er schien al­len un­be­sieg­bar. Wenn mal ei­ne Wa­che es wag­te, von ei­ner ve­ri­ta­blen Dra­chen­sich­tung zu be­rich­ten, ern­te­te er nur Spott  und Hohn, konn­te er ei­ne di­cke fet­te Fle­der­maus nicht von ei­nem Dra­chen un­ter­schei­den? Wuß­te man doch, daß der letz­te Dra­che schon vor über 100 Jah­ren er­legt wor­den war!? 


Ein Le­ben lang ver­folg­ten mich Zwei­fel, Herr Tschü, schreib das un­be­dingt auf! Zwei­fel, ja­wohl. Hat­te ich dem bru­ta­len Kai­ser ei­nen Vor­teil ver­schafft, so daß er die 6 an­de­ren Kö­nig­rei­che in we­ni­ger als ei­nem Jahr in die Knie zwin­gen konn­te? Oder hat­te ich das Le­ben vie­ler Sol­da­ten ge­ret­tet, weil sie nicht in Hin­ter­hal­te oder mas­sier­te Kräf­te ge­schickt wur­den? Nein, sag jetzt nichts, auf die­se Fra­ge gib es kei­ne An­wort, kei­ne rich­ti­ge Ant­wort. Ab­ge­se­hen davon ha­be ich nur ei­nen un­be­deu­te­ten Teil bei­ge­tra­gen, die wirk­li­che Leis­tung lag bei den Stra­te­gen, Ge­ne­rä­len und Sol­da­ten. Schreib das bit­te mit, wenn du es in dein Werk auf­nimmst, ich will nicht als Held da­ste­hen und die an­de­ren wie nu­del­fres­sen­de Trot­tel!” 


Zu der Zeit kann­te ich Ig­dis noch nicht und ich jag­te auf dem Hof von Qin den Rö­cken nach. Es gab zu der Zeit nicht ein­mal die Brett- und Kar­ten­spie­le, die die In­der spä­ter zu uns brach­ten. Man konn­te nur in der Na­tur spa­zie­ren­ge­hen oder mit den Hu­ren in den Knei­pen sau­fen, und ich moch­te bei­des nicht. Den Wei­ber­rö­cken nach­zu­lau­fen, das war der Jagd ähn­lich. Zu­min­dest sah ich es da­mals so. Ich kann­te im gro­ßen und gan­zen nur drei Sor­ten von Mäd­chen und Frau­en. Die klei­ne Grup­pe scheu­er, schwer zu er­obern­der Frau­en und Mäd­chen, die man mit Ho­nig auf der Zun­ge und manch­mal mit ein we­nig ge­walt­tä­ti­gem Nach­druck er­ja­gen konn­te. Dann die eben­falls scheun, treu­en und un­erfhre­nen Neu­ver­mähl­ten, die sü­ßer als al­le an­de­ren schmeck­ten. Es for­der­te viel Ge­schick, Glück und Er­fah­rung, die­ses scheue Wild zu ja­gen. Und dann gab es den gro­ßen Rest, die wie Schwei­ne im Ge­he­ge leb­ten —  und wo bleibt der Spaß an der Jagd, wenn man auf dem Gat­ter sitzt und sei­ne Pfei­le auf die Säue schießt? Die­se gro­ße Grup­pe be­trach­te­te ich im­mer als Not­lö­sung, denn sie zu ja­gen spot­te­te je­der Waid­manns­art.


Aber ich war der Jagd nach den er­stn bei­den Gruppn ver­fal­len. Wie zit­ter­ten mei­ne Ner­ven, wenn ein solch scheu­es Wild in den Pa­last kam, um beim Kö­nig vor­stel­lig zu wer­den. Wie ein De­tek­tiv stell­te ich es an, her­aus­zu­fin­den, wo die Schön­heit zu fin­den war. Ich konn­te es kaum er­war­ten, bis es Nacht wur­de und ich zu ihrem Dorf flie­gen konn­te! Laut­los wie je­der gu­te Jä­ger schlich ich in ih­re Schlaf­kam­mer, leg­te mich zu ihr und hielt ihren Mund zu. Dann lähm­te ich ihren Wi­der­stand mit ho­nig­sü­ßer Zun­ge, die schwie­rigs­te Pas­sa­ge der Jagd, bis ihr Wi­der­stand ge­bro­chen war. 


Oh ihr Göt­ter, wa­ren da herr­li­che Mäd­chen dar­un­ter, die ich ent­jung­fern und fi­cken durf­te! Oder, wie auf­re­gend, wenn der schnar­chen­de Ehe­mann ne­ben ihr lag und ich nur flüs­ternd und wis­pernd ihren Wi­der­stand bre­chen und ihr Ein­ver­ständ­nis, ih­re Ein­wil­li­gung er­rei­chen konn­te. Wie ein Jä­ger hielt ich den Atem an, wenn ich dann zum fi­na­len Schuß kam. Ich drang in ih­re Mö­se ein, freu­dig er­regt von der er­folg­rei­chen Jagd und den  über­schäu­men­den Hor­mo­nen, die mir die Keh­le zu­drück­ten. Man­che be­such­te ich mehr­mals, wenn sie ein Kind von mir emp­fan­gen woll­ten. Mir war die Tat­sa­che, Bas­tar­de zu zeu­gen, ir­gend­wie völ­lig gleich­gül­tig, es war im­mer ih­re Ent­schei­dung, nicht mei­ne.


Die Jagd auf keu­sche, scheue Jung­ver­mähl­te war die höchs­te Kunst der Jagd. Ich konn­te  es ih­nen an­se­hen, ob sie ei­nen gu­ten oder schlech­ten Ehe­mann im Bett hat­ten. Nur ganz sel­ten stell­te ich ei­ner nach, die mit ihrem Ehe­mann glü­ck­lich war und hat­te auch nur sel­ten Er­folg, doch ich hat­te. Wenn sie aber ei­ne Null im Ehe­bett hat­te, ging es doch nur dar­um, ih­re tra­dier­ten Vor­stel­lun­gen, was man tun durf­te und was nicht, zu über­win­den. Das hört sich ein­fach an, aber es ist sehr kom­pli­ziert. Man kann es na­tür­lich ler­nen, aber man muß auch Lehr­geld zah­len. 


An­fangs wur­de ich häu­fig zu ei­nem Zwei­kampf her­aus­ge­for­dert, aber ich ge­wann je­des­mal, ich war ja ein gut aus­ge­bil­de­ter Kämp­fer. Der ver­prü­gel­te Ehe­mann über­ließ mir sei­ne Frau, re­si­gniert. Doch sie jauchz­te, ihr Held war ich, der ihren Ehe­mann in den Staub ge­schickt hat­te. Ich nahm sie, denn ich prü­gel­te  mich nur um schö­ne, lei­den­schaft­li­che Frau­en. Eh­ren­sa­che.


Rück­bli­ckend war ich da­mals ein gie­ri­ger, schänd­li­cher Ste­cher. Da­mals aber hielt ich mich für ei­nen Teu­fels­kerl und schlug je­dem auf die Na­se, der an­de­rer Mei­nung war. Ich hat­te all die scheu­en Mäd­chen er­obert, al­le Jung­ver­mähl­ten ver­führt und et­li­che Bas­tar­de ge­zeugt. Wohl oder übel muß­te ich mir jetzt die Säue vor­neh­men. Kei­ne Jagd, son­dern ein Griff in den Was­ser­trog, um ei­nen  Fisch her­aus­zu­pi­cken. Na­tür­lich nam ich mir erst die jun­gen, hüb­schen, aber ver­dor­be­nen Fer­kel vor, suhl­te mich mit ih­nen im Dreck. So fick­te ich Fer­kel und Säue dem Al­ter nach, ver­such­te we­nigs­tens die Wil­lig­keit und Lei­den­schaft ein je­der ein­zu­schät­zen. Auf die­se Zeit bin ich bei Gott nicht stolz, war es auch da­mals nicht.


Min hat­te die Hühn­chen auf dem La­ger­feu­er ge­grillt, nun aßen wir mit gro­ßem Ap­pe­tit die Vö­gel mit ge­rös­te­tem Ge­mü­se und fri­schem Obst. Ich er­lag der Ver­su­chung, die Hühn­chen woll­ten im Wein suh­len. Okay. Ich über­flog noch­mals  mei­ne No­ti­zen. “Herr Pyi, heu­te kam der Na­me Li Shi nicht vor, hat das ei­nen Grund?” Er kratz­te sei­nen Bart. “Du bist ein auf­merk­sa­mer Zu­hö­rer, Herr Tschü, das ge­fällt mir! Viel­leicht wird dein Be­richt es doch wert sein, ge­schrie­ben zu wer­den. Und ja, nicht ganz zu Un­recht ha­be ich die Kai­serin Li Shi nicht er­wähnt.” 


Die Kai­serin war durch­aus sehr si­cheer­heits­be­wußt, denn An­fein­dun­gen gab es ge­nug, so man­ches fre­che Schand­maul brach­te sie mit Gift zum Schwei­gen. Ich ging wil­lig und vol­ler Er­war­tun­gen zu un­se­ren Stell­dich­ein, ich durf­te sie bei­na­he je­den Tag fi­cken. Sie war ei­ne jun­ge Frau, zwi­schen 19 und 23 Jah­re alt und sehr hübsch. Ein­zig und al­lein ih­re Ha­ken­na­se war stö­rend und ver­lieh ihrem Ge­sicht et­was raub­vo­gel­haf­tes. So nann­te ich sie scherz­haft mei­nen Eya, das sind die Jung­fal­ken. Ich ha­be vier Jah­re lang mit ihr ge­vö­gelt und ich muß sa­gen, der Kai­ser hat­te ei­ne gu­te Wahl ge­trof­fen. Daß sie sei­ne leib­li­che Toch­ter war, war den meis­ten und so auch mir völ­lig gleich­gül­tig. Sie war ei­ne gu­te, stren­ge Kai­serin.


Du kannst dir schon den­ken, wie es aus­ging. Ei­ne der min­de­ren Zo­fen ging zum Kai­ser und flüs­ter­te das Ge­heim­nis in die Oh­ren des Kai­sers. Sie gab zum Be­weis Ort und Zeit des nächs­ten Ehe­bruchs an. Kai­serin Li Shi war je­doch von treu­en Zo­fen ge­warnt wor­den. Der Kai­ser stürm­te mit ge­zo­ge­nem Schwert wut­schnau­bend in die Kam­mer. Dort saß die Kai­serin mit ei­nem wohl 100 Jah­re al­ten Pro­fes­sor und die bei­den zeich­ne­ten die nächs­ten Kar­ten für die Stra­te­gen, wie je­den Tag. Die Kai­serin sprang auf und frag­te den Kai­ser fun­keln­den Au­ges, wen oder was er hier er­schla­gen woll­te? Der Kai­ser wich zu­rück. “Wo ist der Haupt­mann Pyi Lai?” schrie er die Kai­serin an und die konn­te es na­tür­lich nicht wis­sen, sag­te sie em­pört. Der Kai­ser ließ mich so­fort aus­fin­dig ma­chen, ich saß mit mei­nen Ka­me­ra­den im Gras und wir tran­ken leich­ten Land­wein und er­zäh­len uns Ge­schich­ten  ver­gan­ge­ner Kämp­fe. “Wie lan­ge sitzt ihr schon hier?” schrie der Kai­ser die Män­ner an und der Waf­fen­meis­ter sag­te, et­was über zwei Sun­den, Ma­je­stät! Und es wa­ren al­le schon seit zwei Stun­den da, da war Schicht­wech­sel, Eu­re Ma­je­stät! Der Kai­ser stell­te sich vor mich hin, aber ich sah ihn ganz ru­hig an, ich hat­te kein schlech­tes Ge­wis­sen. Sol­da­ten pfle­gen in Grup­pen zu­sam­men­zu­sit­zen, Ge­schi­ich­ten zu er­zäh­len und Wein trin­ken, das wuß­te der Kai­ser na­tür­lich. Wut­schnau­bend tr­ab­te er davon und schlug der Ver­rä­te­rin den Kopf ei­gen­hän­dig ab.


Die Kai­serin ließ sich von die­ser pein­li­chen Epi­so­de nicht be­ein­dru­cken. Sie plan­te wie ge­wohnt un­se­re Stell­dich­ein mi­nu­ti­ös ge­nau. Ich wur­de von Ka­me­ra­den ge­warnt, die be­tref­fen­den Ka­me­ra­den  sag­ten mir selbst, sie müß­ten je­den Tag im Bü­ro des Kai­sers be­rich­ten, wo ich mit wem war und was ich mach­te, je­de Mi­nu­te. Die Ka­me­ra­den bedau­er­ten die Si­tu­a­ti­on, aber Be­fehl ist Be­fehl, Kai­ser ist Kai­ser. Ich nick­te und dank­te den tap­fe­ren Ker­len, sie hät­ten es mir nicht be­rich­ten dür­fen. Aber Sol­da­ten­blut ist di­cker als Kai­ser­blut, mein­ten sie. 


Ich woll­te sie na­tür­lich nicht in Teu­fels Kü­che brin­gen. Ich setz­te mei­ne Magie ein und ließ sie ver­zau­bert sit­zen, wäh­rend ich zum Stell­dich­ein mit der Kai­serin ging. Sie wür­den wahr­heits­ge­mäß be­rich­ten, mit mir dort und dort ge­ses­sen zu sein. Li Shi lach­te in ihr Fäust­chen, ih­re Au­gen fun­kel­ten bos­haft, sich ge­gen den al­les be­stim­men­den, do­mi­nan­ten Va­ter auf­zu­leh­nen. Doch nach et­wa drei Mo­na­ten war mir das nicht mehr ge­heu­er. Im­mer öf­ter schreck­te ich zu­sam­men, wenn ein Be­waff­ne­ter sich nä­her­te, ich deck­te Li Shis Kör­per be­schüt­zend mit mei­nem Kör­per ab und flüs­ter­te, jetzt sei’s vor­bei. Nach drei Mo­na­ten sag­te ich Adieu zu Li Shi und lie mich vom Kai­ser nach Qin wie­der zu­rück­ver­set­zen. Mi­li­tä­risch war nichts mehr zu er­obern, al­so gab er mir wi­der­wil­lig den Be­fehl. Li Shi heul­te, sie trug mei­nen vier­ten Sohn un­ter ihrem Her­zen. Na­tür­lich wuß­te sie haar­ge­nau, da ich der Va­ter ih­rer vier Söh­ne war.


Ich kehr­te zu mei­nem Lot­ter­le­ben in Qin zu­rück, ei­ni­ge neue Ge­sich­ter ver­lang­ten ge­jagt zu wer­den, da­nach ver­brach­te ich das Jahr mit den Säu­en aus dem Kor­ral. Ein Jahr war al­so ver­gan­gen, als ich den Be­fehl er­hilt, die ed­le Her­rin Ig­dis ab­zu­ho­len und sie ihrem Bräu­ti­gam zu­zu­füh­ren. Sol­che läp­pi­schen Auf­trä­ge be­ka­men wir stän­dig, die drei Waf­fen­meis­ter, die die Leib­gar­de von Qin be­feh­lig­ten, be­ri­e­ten sich und fan­den es rich­tig, daß ein be­waff­ne­ter Trupp das Edel­fräu­lein ab­ho­len soll­te. Den Rest ha­be ich dir schon gds­tern oder vor­ges­tern er­zählt, Herr Tschü. 


Ich litt wie ein Hund nach Ig­dis’ Tod. Je­den Tag saß ich bei ihrem Grab­stein, ich sprach mit ihr, weil es mich be­ru­hig­te. Rein ra­ti­o­nal war es mir klar, daß ih­re Ant­wor­ten von mir selbst ka­men, aber ich bil­de­te mir fel­sen­fest ein, sie ha­be es ge­sagt. Ich war ganz ein­fach in Trau­er und kam aus die­sem Ver­lies nicht aus ei­ge­ner Kraft her­aus. 


Ei­ne Freun­din aus mei­ner wil­den Zeit, das Edel­fräu­lein Wang, hat­te mich ins Herz ge­schlos­sen, weil sie zwei Bas­tar­de von mir be­kom­men hat­te und ich ihr bei der kom­pli­zier­ten Schei­dung von ihrem Nichts­nutz kräf­tig ge­hol­fen hat­te.             Sie emp­fahl mir in ih­rer freund­li­chen Art, mir ih­re Nich­te Gril an­zu­se­hen, die Klei­ne war eben­so wie ich ein­sam und wä­re ei­ne gu­te Er­satz­mut­ter für mein Kind, Min. Ich hat­te nicht vor, mich neu zu ver­mäh­len, aber die stän­dig wech­seln­den Am­men ta­ten Min nicht gut, das spür­te ich. Al­so schau­te ich mir Gril an und stell­te sie für Min ein, denn der Säug­ling ha­te sich schon in der ers­ten Mi­nu­te für sie ent­schie­den. Ich lächlte zum ers­ten Mal. Gril hat­te Mut­ter­milch, ob­wohl sie kei­ne Kin­der hat­te. Es war ei­ne Win-win-win Si­tu­a­ti­on. Ei­ne Wo­che lang er­trug ich Grils Ma­stur­bie­ren in der Nacht, ab da fick­te ich sie. Si woll­te es, mit je­der  Fa­ser ihres Her­zens.


Es wä­re mir ganz recht, ver­ehr­ter Herr Tschü, wenn du Gril und Frau Wang nicht oder nur am Ran­de er­wähnst. Gril war de fac­to mei­ne Frau für die nächs­ten 16 Jah­re, sie säug­te mei­ne Toch­ter und war ihr ei­ne lie­ben­de Mut­ter. Sie lag auf mei­ner Mat­te und woll­te mich täg­lich fi­cken oder sich fi­cken las­sen. Sie lern­te al­les das Fi­cken be­tref­fend und war ei­ne gu­te, ei­ne aus­ge­zeich­ne­te Bett­ge­nos­sin. Na­tür­lich hat­te sie die ei­ne oder an­de­re klei­ne Af­fä­re, da wir ja gmein­sam mit Min in der Ka­ser­ne leb­ten. Sie ge­stand es mir je­des­mal, aber ich sag­te ihr, daß das in Ord­nung gin­ge, ich wä­re we­der ihr Ge­mahl noch ihr Auf­pas­ser. Ich tat zwar sehr kühl, aber ich hat­te sie in Wirk­lich­keit schon seit lan­gem ins Herz ge­schlos­sen. Und sie brach­te mich da­zu, wie­der hin­ter den Wei­ber­rö­cken hin­ter­her­zu­ren­nen. Sie war ein ein­fa­ches Mäd­chen, aber sie wuß­te, was wich­tig für das Le­ben war. Und für mich wa­ren es mei­ne Es­ka­pa­den, mei­ne Af­fä­ren, mei­ne Jagd nach Wei­ber­fleisch wich­tig. Sie brach­te mich wie­der auf die Schie­ne. Sie war mei­ne Frau.


Und dann, ei­nes Ta­ges, ge­schah das Un­glück. Min war et­wa zwei Jah­re alt oder jün­ger, als es pas­sier­te. Die Leib­gar­de setz­te mit Vor­lie­be Schwarz­pul­ver ein. Man bas­tel­te aus­ge­feil­te, ge­mei­ne Bom­ben, die ei­nen Vor­teil ge­gen­über den Fein­den bo­ten. Nun han­tier­te ei­ner mei­ner Ka­me­ra­den beim Bau ei­ner Bom­be, sie ex­plo­dier­te und riß vier Män­ner in den Tod. Ich war am Kopf ver­letzt wor­den und war blind. Ich konn­te ge­ra­de noch schwarz-wei­ße Sche­men er­ken­nen, aber das war al­les. Die äu­ße­ren Wun­den wa­ren nach 3 oder 4 Wo­chen ver­heilt, aber ein Blin­der konn­te nicht in der Leib­gar­de die­nen, das war klar. Ich bat die Waf­fen­meis­ter, mir Zeit zu ge­ben, mei­ne Be­sitz­tü­mer hin­aus­zu­schaf­fen.


Ja, ich hat­te Be­sitz­tü­mer. Be­vor mei­ne Leib­gar­de und die Kai­ser­li­chen ein Kö­nig­reich nach dem an­de­ren über­fie­len, schaff­te ich nachts zu­vor die Hälf­te oder ei­nen Teil des kö­nig­li­chen Schat­zes bei­sei­te. Ich war nun blind und reich. So kauf­te ich ein schö­nes Haus und zog mit Min und Gril ein. Die Freun­din aus wil­den Ta­gen, Frau Wang und die Tan­te von Gril, mein­te, als blin­der Ge­schich­ten­er­zäh­ler wür­de ich ein le­bens­wer­tes Le­ben füh­ren. Sie dul­de­te kei­nen Wi­der­spruch, denn ei­gent­lich woll­te ich tot sein. Wenn ich kei­ne Waf­fe mehr füh­ren konn­te, wenn ich kein lieb­li­ches Weib mehr se­hen konn­te und nur noch aus Mit­leid fi­cken durf­te — nein, das war kein Le­ben. Vie­le Frau­en aus dem Pa­last ka­men zu mir und leg­ten sich nachts nebn mich, den ar­men, ar­men Krüp­pel, der im­mer noch ziem­lich gut fi­cken konn­te.  Frau Wang leg­te sich nicht nur wahn­sin­nig ger­ne auf mei­ne Mat­te, sie zog ihren Plan mich be­tref­fend durch. Sie kauf­te meh­re­re Bü­cher, die auf Bam­bus­rol­len ge­schrie­ben wa­ren, und wir drei  — Frau Wang, Gril und ich  — bas­tel­ten aus die­sen Bü­chern die Ge­schich­ten zu­sam­men, die ich vor­tra­gen soll­te.


So war es, Frau Wang und Gril nah­men mich nachts in ih­re Mit­te und ich muß­te je­de Nacht mei­nen Sa­men in bei­den ent­lee­ren, bis ich staub­tro­cken war. Die bei­den sü­ßen Fraun be­stan­den dar­auf, und das sichr nicht aus Mit­leid! Tags­über la­sen sie mir “un­se­re” Ge­schich­ten vor, die ich beim Zu­hö­ren ver­fei­ner­te und aus­schmück­te, bis ich zu­frie­den war. Frau Wang hat­te zwei in­ter­es­san­te Hin­wei­se. Ers­tens, woll­te man Zu­schau­er ge­win­nen und im nächs­ten Jahr wie­der­kom­men, muß­ten die Ge­schich­ten vol­ler Sex und se­xu­el­len An­deu­tun­gen und Zwei­deu­tig­kei­ten sein. Zwei­tens, du stehst doch auch auf jun­ge Mäd­chen, 17 und 18 Jah­re alt? Ich be­jah­te er­staunt. So ent­wi­ckel­te es sich, daß ich beim Er­zäh­len ein jun­ges Mäd­chen auf mei­nem Schoß sit­zen ha­be, so daß es so aus­sieht, als wür­de ich nur für sie er­zäh­len. Es dau­er­te ei­ne ganz schö­ne Zeit, bis all das funk­ti­o­nier­te. Doch En­de des zwei­ten Jah­res konn­te ich den Be­ruf rich­tig gut aus­füh­ren, da­mals be­glei­te­ten mich Frau Wang und Gril ab­wech­selnd. Ich war schon seit 14 Jah­ren Ge­schich­ten­er­zäh­ler und Min war 16, als mich mei­ne Mut­ter, die Da­me Liao, ein­lud, sie mit Min zu be­su­chen. 


Mut­ter fiel aus al­len Wol­ken, als sie mich als Blin­den sah. Sie hat­te all die Jah­re kein freie Mi­nu­te, sie leg­te sich zu den be­sieg­ten, ent­thron­ten Kö­ni­gen, Kanz­lern und  Mi­nis­ter und brach­te ih­nen die Staats­idee des Kai­sers Qin Shi­hu­a­ng­di bei, ob­whl der Kai­ser soe nicht da­mit beuf­tragt hat­te. Aber sie war in al­len 7 Kö­nig­rei­chen be­kannt, be­liebt und ging dort rin und aus. — Zu­sam­men mit den Schwes­tern un­ter­such­te sie mei­ne Au­gen, “das ha­ben wir gleich, mein Kind!” rief mei­ne Mut­ter ein ums an­de­re Mal, aber die Schwes­tern knurr­ten, sie soll nicht so ein Ge­döns ma­chen, ein­fach wer­de es nicht! Doch mei­ne Mut­ter und die Schwes­tern brauch­ten nur zwei Ta­ge, bis sie al­le Zu­ta­ten be­schafft hat­ten. Sie schmier­ten mei­ne Au­gen dick mit der ge­heim­nis­vol­len Sal­be ein, und nach 2 Wo­chen konn­te ich wie­der se­hen. Ich wür­de es nicht glau­ben, aber so war es. Min und ich la­gen auf der gro­ßen Ge­mein­schafts­mat­te un ich muß­te mein Bes­tes ge­bem und mei­nen Saft hin­ein­sprit­zen, bis ich staub­tro­cken war.  Min muß­te nach un­se­rer Rück­kehr noch ei­ni­ge Wo­chen die Sal­be weiter­schmie­ren. Ich sah wie­der scharf wie ein Fal­ke, es blie­ben nur Nar­ben an der Haut. 


Ich muß­te ta­ge­lang nach­den­ken, ob ich wie­der zur Gar­de zu­rück­keh­re. Doch den Aus­schlag gab Min, mei­ne treue Toch­ter. “Wir ha­ben so viel Zeit, Auf­wand und Mü­he auf­ge­wendet, Frau Wang, Mut­ter Gril und ich, da­mit du ei­nen we­ni­ger ge­fähr­li­chen zi­vi­len Be­ruf er­lernst. Und daß es dir in den letz­ten 12 und 13 Jah­ren echt gut ge­fal­len hat, kannst du nicht in Ab­re­de stel­len. Bei der Gar­de kennst du kei­nen mehr, selbst der Kai­ser und die Kai­serin ha­ben dich und dei­nen Na­men ver­ges­sen. Und den­noch willst du ei­nen Eid auf sie schwö­ren, dein Le­ben für die­se Ver­rück­ten ri­ski­eren? Ja, es ist ver­bo­ten, sie als Ver­rück­te zu be­zeich­nen, aber ist die­ser Kai­ser ein GU­TER Kai­ser? Die Kai­serin, die den Kai­ser Tag für Tag mit ei­nem an­de­ren be­trügt, ist sie das Op­fer dei­nes Le­bens wert?” Oh, wie lei­den­schaft­lich Min war! Al­so blieb ich Ge­schich­ten­er­zäh­ler. Ich konn­te für Gril ei­nen gu­ten, ehr­li­chen Ehe­mann fin­den und sie reich be­schen­kt ver­hei­ra­ten. Frau Wang zog sich eben­fall zu­rück, ih­re Söh­ne ka­men in das Al­ter, wo jun­ge Män­ner bei ihren Müt­tern  und nicht im Schwei­ne­ko­bel lie­gen soll­ten. Und so kam es, daß Min mei­ne klei­ne Frau wur­de, ich flog mit ihr je­des Jahr zum “Schwar­zen Ra­ben­berg”, ver­jüng­te sie wie­der und wie­der zu ei­nem 16-jäh­ri­gen Mäd­chen und re­stau­rier­te ihr Hy­men. Es war für uns bei­de rich­tig, den­ke ich.


Min hat­te das Lamm­fleisch mit der Ge­würz-  und Ge­mü­se­sau­ce ge­düns­tet, und wir speis­ten wie Kö­ni­ge. Ich trank nur we­nig Wein und mehr Frucht­bow­le, denn mein Pin­sel durf­te nicht zit­tern. Die chi­ne­si­sche Kurz­schrift, die heu­te be­reits ei­ne ver­ges­se­ne Kunst ist, muß mit ru­hi­ger Hand ge­pin­selt wer­den, je­des Zit­tern wür­de es un­les­bar ma­chen. Aber ich  hat­te die­se Schrift im Dienst des Kai­sers ge­lernt, und sie war sehr prak­tisch, man konn­te Spra­che und Schrift syn­chron pin­seln. 


Min ließ uns lan­ge Zeit, Tee und Sü­ßig­kei­ten zu ge­nie­ßen. Aber wir soll­ten heu­te frü­her auf­bre­chen, Pyi soll­te soll­te am spä­ten Nach­mit­tag ei­ne Vor­stel­lung für die Ju­gend, für die grö­ße­ren Kin­der ge­ben und nach dem Abend­mahl ei­ne zwei­te Vor­stel­lung für das er­wach­se­ne Pu­bli­kum. Pyi blick­te scharf zu Min, die nick­te be­stä­ti­gend. Dann er­klär­te sie mir, die Wir­tin, ein Weib ge­wal­ti­gen Aus­ma­ßes, war heim­lich ein biß­chen in Pyi ver­liebt und fick­te ihn nach dem Es­sen. Pyi fand es ganz in Ord­nung, aber er fürch­te­te um sei­ne al­ten, mor­schen Kno­chen. “Wow,” sag­te ich ver­blüfft, “ist sie denn sooo schwer?” Pyi sah zu den Göt­tern hin­auf und Min mein­te, sie wie­ge so viel wie ein jun­ger Och­se. Am Schluß lach­ten wir al­le drei, Pyi wür­de es wie je­des Jahr über­ste­hen. “Er­in­nerst du dich,” prus­te­te Pyi vor La­chen, “wie im ver­gan­ge­nen Jahr der star­ke Ei­chen­stuhl un­ter uns zu­sam­men­brach und wir auf dem Fuß­bo­den wei­ter­fi­cken muß­ten?” Min lach­te herz­lich. “Und die Kin­der kreisch­ten vor Ver­gnü­gen, als ob das ei­ne vor­be­rei­te­te Zir­kus­num­mer ge­we­sen wä­re!” Kin­der!? frag­te ich und Min sag­te, die Wir­tin sei ei­ne rich­ti­ge Ex­hi­bi­ti­o­nis­tin und fi­cke am liebs­ten vor Pu­bli­kum. Nun, wir gin­gen los, und ich war schon ziem­lich ge­spannt. 


Der al­te Ge­schich­ten­er­zäh­ler war in der Stadt schon er­war­tet wor­den, er kam ja je­des Jahr. Und bei sei­ner An­kunft spiel­te sich im­mer das glei­che Schau­spiel ab. Er wur­de  von ei­ner Trau­be joh­len­der Kin­der ins ein­zi­ge Gast­haus ge­lei­tet. Die Wir­tin, ei­ne mas­si­ve, gro­ße schwan­ge­re Frau, er­war­te­te ihn und sei­ne Be­glei­tung be­reits mit ei­ner Schüs­sel Reis mit wür­zi­gem Ham­mel­fleisch. Sie füt­ter­te ihn mit den Stäb­chen, da­zu setz­te sie sich auf sei­nen Schoß, und dies­mal hielt der Stuhl stand. Wenn die Schüs­sel leer war, hob sie ihren Rock hoch und die Kin­der johl­ten und ju­bel­ten, weil sie deut­lich sa­hen, wie sie sei­nen Schwanz pack­te und ihn in ihr Mu­schi­loch ein­führ­te, und da­bei sie grins­te breit und tri­um­phie­rend in die Kin­der­schar. Sie hat­te kei­ne Scham­haa­re, nur ei­nen schüt­te­ren schwar­zen Flaum. Sie lach­te den Kin­dern zu, die sich nach vor­ne dräng­ten, um den Schwanz in ihrem Mö­sen­loch zu se­hen. Sie lieb­te es, sich den Kin­dern zu zei­gen, denn sie war ziem­lich pervers. Sie ritt ihn kurz, bis er sag­te, er sei noch hung­rig. Sie brach­te ei­ne Schüs­sel nach der an­de­ren, führ­te sei­nen Schwanz in ihr Mö­sen­loch ein und durf­te ihn kurz fi­cken. End­lich sag­te er, er sei satt. Nun lach­te die Wir­tin fröh­lich auf und ließ sich zu­rück­sin­ken. Der al­te Mann pack­te sie an den Hüf­ten und er­hob sich halb. Er fick­te sie ei­ni­ge Mi­nu­ten lang or­dent­lich durch und die Kin­der johl­ten und schri­en durch­ein­an­der, als er in ihrem Mö­sen­loch ab­spritz­te. Er leg­te sich bis zur ers­ten Vor­stel­lung  schla­fen. Er muß­te sich bis zur Kin­der­vor­stel­lung er­ho­len, denn da­nach er­zähl­te er sei­ne Ge­schich­te am La­ger­feu­er vor dem  ver­sam­mel­ten Volk, wäh­rend ein Mäd­chen nach dem an­de­ren auf sei­nem Schoß saß und sich un­ter dem Kleid heim­lich ma­stur­bie­ren ließ.

       
Pyi Lai kam im lan­gen, dun­kel­brau­nen Um­hang in den Kreis auf der Wie­se und nahm fei­er­lich Platz. “Kin­der,” so be­gann er mit wei­cher, vol­ler Stim­me, “heu­te wer­de ich euch ei­ne Ge­schich­te er­zäh­len, de­ren Haup­thel­din ein klei­nes Mäd­chen ist wie ihr. Aber wie bei all mei­nen Ge­schich­ten, es gibt Mord und Tot­schlag und ny­tür­lich auch ganz viel Fi­cken, denn das ge­hört zu der Welt, in der ihr auf­wach­sen wer­det. Bes­ser al­so, sich den Dä­mo­nen schon früh zu stel­len und sie zu ken­nen, be­vor ihr er­wach­sen seid und ei­ne ei­ge­ne Fa­mi­lie grün­det. 


Nun, die Klei­nen und Furcht­sa­men un­ter Euch soll­ten sich in den Schoß ei­nes grö­ße­ren Mäd­chens setz­ten, die euch al­les flüs­ternd er­klä­ren kann. Und die Mu­ti­ge­ren un­ter Euch, kommt hier in die ers­te Rei­he und laßt eu­er Röck­chen flie­gen, denn ein al­ter Mann wie ich ge­nießt den An­blick eu­rer sü­ßen klei­nen Spal­ten. Ja, gut so, kommt nur hier in die ers­te Rei­he, ihr seid doch nicht mut­los und fei­ge? Und wenn die Ge­schich­te sehr auf­re­gend wird, dann zupft eu­re sü­ßen Spal­ten, denn das be­ru­higt un­ge­mein! 


Und nun ließ er sei­ne Stim­me er­schal­len,  denn  in den Rei­hen hin­ter den Kin­dern sa­ßen vie­le Er­wach­se­ne. Bei der Kin­der­vor­stel­lung ließ er kein Mäd­chen auf sei­nen Schoß set­zen, er brauch­te bei­de Hän­de  zum Ges­ti­ku­lie­ren. Sei­ne Au­gen schau­ten die klei­nen Schlitz­chen und Spal­ten in der ers­ten Rei­he, herz­er­wär­mend die Spal­ten der Teen­ager, die von zar­tem, schwärz­lich blin­ken­dem zar­tem Flaum. Je wei­ter die saf­ti­ge, vor Sex trie­fen­de Kin­der­ge­schich­te fort­schritt, um­so em­si­ger zupf­ten die Klei­nen ih­re Scham­lip­pen und ih­re Kitz­ler. Er war sehr zu­frie­den, denn so man­ches Mäd­chen be­kam rasch gla­si­ge Au­gen. Er schmun­zel­te.









Die Ge­schich­te des klei­nen Mäd­chens Mei
und des Dra­chen Lin Po­po

 

Mei wach­te be­täubt auf. Sie kau­er­te un­ter dem Da­ch­gie­bel, der ihr Le­ben ge­ret­tet hat­te. Das Erd­be­ben hat­te das gan­ze Dorf platt­ge­macht und al­le ge­tö­tet. Mei ver­such­te, her­aus­zu­krab­beln, aber es ging nicht. Sie schrie aus Lei­bes­kräf­ten, bis sie hei­ser war. Kräf­ti­ge Ar­me pack­ten sie und zerr­ten sie her­aus.


Als sie wie­der auf ei­ge­nen Bei­nen stand, blick­te sie auf das zer­stör­te Haus. “Sie sind al­le tot,” sag­te der Mann. Sie blick­te ihn an. Er hat­te ein teil­wei­se mensch­li­ches Ge­sicht, ei­ne Schnau­ze wie ein Wolf, ei­nen ge­schupp­ten Rü­cken wie ein Kro­ko­dil. Mei be­gann sich zu fürch­ten, als sie sei­nen Schwanz sah, er war ge­schuppt wie sein dun­kel­grü­ner Rü­cken und lang, wie ein drit­tes Bein. Die Vor­der­sei­te sei­nes Kör­pers wirk­te mensch­lich, er hat­te ei­nen auf­fäl­li­gen, gel­ben Schwanz mit ro­ter Ei­chel, die dün­ne Vor­haut war hell­grün. Sei­ne Ei­er, rich­tig groß, wa­ren von glit­zern­den Blau. Mei fürch­te­te sich vor die­sem gro­ßen Schwanz.


“Du brauchst kei­ne Angst zu ha­ben,” sag­te er freund­lich und nahm das 14jäh­ri­ge Mäd­chen bei der Hand, “komm mit!” Sie gin­gen ein paar Schrit­te, dann sag­te er, “ich muß mich un­sicht­bar ma­chen, es kom­men Leu­te her­bei!” Tat­säch­lich, es ka­men Leu­te aus der Um­ge­bung, mit Gier in ihren Au­gen, sie wür­den die Ru­i­nen nach Gold und Sil­ber durch­wüh­len. Mei ging wei­nend an der Hand des Un­sicht­ba­ren tief in den ver­wun­sche­nen Wald hin­ein. Er wur­de wie­der sicht­bar und lä­chel­te freund­lich. “Ich ha­be dei­ne to­ten El­tern ge­se­hen und dei­ne 7 Brü­der, sie sind al­le tot.” Mei nick­te un­ter Trä­nen. Noch vor we­ni­gen Stun­den hat­te sie sich von ihren Brü­dern fi­cken las­sen, und der Ge­dan­ke dar­an ließ sie trotz der Trä­nen lä­cheln. “Hof­fent­lich ha­ben sie nicht viel lei­den müs­sen,” sag­te sie. Der Mann nick­te. “Sie wa­ren im Bruch­teil ei­ner Se­kun­de zer­quetscht wor­den,” sag­te er lei­se, “sie ha­ben nichts mehr ge­spürt!” Mei wun­der­te sich, wie er das wis­sen konn­te, aber er war et­was Au­ßer­ge­wühn­li­ches, das war ihr so­fort klar. Ei­ner, der halb wie ein Kro­ko­dil aus­sah, der sich un­sicht­bar ma­chen konn­te, der konn­te so vie­les wis­sen.


Ei­ne Stun­de spä­ter ka­men sie an ei­nen klei­nen See. “Hier woh­ne ich,” sag­te er schlicht. Sie sah am Ufer ei­nen gro­ßen Fel­sen, der bis ins Was­ser hin­ein­rag­te. Er führ­te sie in ei­ne Höh­le, de­ren Ein­gang hin­ter dich­tem Ge­büsch ver­bor­gen war. Er zog Meis Klei­der aus und wusch ihren nack­ten Kör­per mit ei­nem Lap­pen. Er wusch ih­re klei­nen, knos­pen­den Brüs­te und den leich­ten Flaum über ih­rer Mö­se. “Du bist ein sehr schö­nes Mäd­chen,” sag­te er, “ich kann se­hen, daß du schon vie­le ge­fickt hast!” Doch Mei schüt­tel­te ihren Kopf, “Nein, nicht vie­le, nur mei­ne Brü­der!” Er nick­te, “okay, das geht in Ord­nung. Ich woll­te da­mit nicht sa­gen, daß du ei­ne Hu­re bist.” Meis Au­gen füll­ten sich wie­der mit Trä­nen. Sie dach­te an ih­re Brü­der, die sie noch vor we­ni­gen Stun­den ge­fickt hat­ten, die Mut­ter hat­te es ih­nen er­laubt, weil die Jungs täg­lich sprit­zen muß­ten und es kei­ne Mäd­chen in der Nach­bar­schaft gab. Die Bur­schen hat­ten na­tür­lich auch die Nach­ba­rin­nen ge­fickt, wenn der Mann au­ßer Haus war, und die Nach­ba­rin­nen wa­ren sehr wil­lig, so kraft­strot­zen­de Ker­le zwi­schen die Schen­kel zu be­kom­men, al­le 7.


“Ich hei­ße Mei, Mei‐Lan,” sag­te sie, “das jüngs­te Kind der ehr­ba­ren Frau Mei‐Lan.” Der Mann ver­beug­te sich vor­schrifts­mä­ßig und be­trach­te­te Meis Mö­se. “Ich bin Lin Po­po, was präch­ti­ge Blü­te heißt. Mei­ne El­tern wa­ren wie al­le Dra­chen sehr ein­falls­los, wenn es um Na­men ih­rer Kin­der ging,” lach­te er freund­lich. “Ja, ich bin ein Dra­chen­mann, halb Mensch und halb Dra­che, wie du se­hen kannst. Ich le­be hier sehr zu­rück­ge­zo­gen und meist be­su­chen mich nur ei­ni­ge Wei­ber aus den Dör­fern, um sich fi­cken zu las­sen. Ich ha­be un­ter an­de­rem die Ga­be, in ihren Au­gen zu se­hen, ob sie emp­fäng­nis­be­reit sind, des­we­gen kom­men sie zum Fi­cken und lau­fen dann ge­schwind nach Hau­se, um sich von ihrem Mann be­stei­gen und fi­cken zu las­sen. Sie las­sen sich ger­ne von uns Dra­chen fi­cken, die Men­schen­frau­en, denn wir Dra­chen kön­nen sehr lan­ge und aus­dau­ernd fi­cken. Aber sie kön­nen von uns nicht schwan­ger wer­den, lei­der.” Er grü­bel­te für ei­nen Au­gen­blick.


“Mei‐Lan hieß dei­ne Mut­ter, was!? Ich kann­te ein­mal ei­ne sü­ße jun­ge Frau na­mens Mei‐Lan, sie kam sehr oft zu mir zum Fi­cken, wenn ich mich nicht ir­re. Sie muß wohl acht Kin­der be­kom­men ha­ben, glau­be ich.” Mei sah ihn ver­wun­dert an. “Mei­ne Mut­ter hat es im­mer wie­der ge­sagt, daß wir die Kin­der des Dra­chen sind, aber ich ha­be es nur me­ta­pho­risch ge­se­hen. Viel­leicht glaub­te sie wirk­lich, daß sie vom Dra­chen ge­schwän­gert war!?” Lin Po­po wieg­te sei­nen Kopf und nick­te. “Ja, das war sie, sie woll­te nicht glau­ben, daß wir Dra­chen kei­ne Men­schen­kin­der zeu­gen kön­nen! Sie kam jah­re­lang zu mir zum Fi­cken, dei­ne sü­ße Mut­ter!” Lin Po­po starr­te in die Flam­men des klei­nen Feu­ers. “Ich bin 946 Jah­re alt,” setz­te er fort, “ich ha­be mit al­len Kai­se­r­in­nen und den Edel­fräu­lein der chi­ne­si­schen Kai­ser ge­fickt, das ist mei­ne Be­stim­mung. Ich schlei­che mich un­sicht­bar in den Pa­last und fi­cke dann die Kai­serin, je­de Kai­serin. Die meis­ten ver­ab­scheu­en das les­bi­sche Lie­be­ma­chen, zu dem sie im Frau­en­haus ver­ur­teilt sind. Sie schrei­en vor Ver­zü­cken und vor Lust, wenn ich sie fi­cke und sie Or­gas­mus auf Or­gas­mus be­kom­men. Das aber ist mei­ne Be­stim­mung, ich ma­che es ger­ne, denn der Kai­ser be­weist viel Ge­schmack, wenn er ei­ne hei­ra­tet. Daß er sie strikt un­ter Ver­schluß hält, ist für sie ein Jam­mer, aber dann ha­ben sie mich und freu­en sich ein paar Wo­chen lang, bis ich wei­ter­zie­hen  muß.”


Mei hör­te sehr in­ter­es­siert zu, sie hat­te noch nie ei­nen Kai­ser oder ei­ne Kai­serin ge­se­hen. Aber sie konn­te sich das Le­ben die­ser ein­ge­sperr­ten Frau­en gut vor­stel­len. Lin Po­po lach­te. “Wenn ei­ne Kai­serin mit mir ge­fickt hat­te, kam sie auf den Ge­schmack. Sie tat da­nach al­les, um Män­ner in ihr Schlaf­ge­mach zu lo­cken, und vie­le Prin­zen und Prin­zes­sin­nen ent­spran­gen dem ver­bo­te­nen Tun.”


 Er lach­te fröh­lich. “Kai­ser Meng, un­ser vor­treff­li­cher Fürst, ist in Wahr­heit der Sproß ei­nes Jä­gers, der sich jah­re­lang ins Bett der Kai­serin Minh schmug­gel­te.” Er schlug sich auf die Schen­kel, so sehr muß­te er la­chen. Sein Schwanz war ganz steif ge­wor­den, als er von die­ser Kai­serin er­zähl­te, die ihn für ei­nen gan­zen Mo­nat an ihr Bett ge­fes­selt hat­te, das war ei­ne sehr lei­den­schaft­li­che Frau! Mei frag­te scheu, obb sie es ihm ma­chen soll­te? Sie war na­tür­lich nur neu­gie­rig. Lin Po­po lach­te, “aber ger­ne doch!” Mei pack­te den gel­ben Schwanz be­herzt, er war grö­ßer als je­der, den sie in der Hand ge­habt hat­te.


“Nur die hell­grü­ne Vor­haut rei­ben,” sag­te er, “lang­sam und fest. Der Schwanz ver­färbt sich rot, dann reibst du ganz  schnell und läßt mich sprit­zen, okay?”  Mei nick­te. Der Schwanz wuchs in ih­rer Faust, je mehr sie ihn rieb. Er ver­färb­te sich von gelb zu röt­lich und zu dunk­lem, sat­ten Kar­di­nal­rot. Sie rieb ihn, so fest und so schnell sie konn­te. Lin Po­po lä­chel­te erst und ver­zog sein Ge­sicht vor Lust. Dann spritz­te er in hel­len, pur­purn glit­zern­den Strah­len ins Feu­er. Mei hat­te noch nie Sa­men von die­ser Far­be ge­se­hen. Lin Po­po be­ru­hig­te sich und sein sein Schwanz schrumpf­te und wur­de wie­der gelb. Er nick­te sehr zu­frie­den, Mei hat­te es ihm sehr gut ge­macht. “Ich kann lei­der kei­ne Men­schen­frau ma­stur­bie­ren,” sag­te er mit Bedau­ern in sei­ner Stim­me, “schau nur mei­ne Tat­zen an, sie sind nur für die Jagd ge­eig­net. Und ich muß­te mir an­ge­wöh­nen, mei­ne Kral­len ein­zu­zie­hen, wenn ich nicht jag­te. Als ich noch ein Jüng­ling war, ha­ben mei­ne Kral­len vie­len Men­schen­frau­en den Rü­cken zer­fetzt, wenn wir fick­ten, vie­le sind durch mei­ne Schuld ge­stor­ben, bis ich mei­ne Kral­len ein­zie­hen lern­te.” 


Mei nahm ei­ne Tat­ze in die Hand. Nein, da­mit konn­te man kei­nen Kitz­ler rei­ben, ganz und gar nicht. “Aber das macht gar nichts, Herr Lin,” sag­te sie mit ver­schmitz­tem Grin­sen, “ich ma­che es mir so­wie­so am liebs­ten selbst, in der Nacht. Je­de Nacht.” Lin Po­po nick­te und streck­te sich lang aus und dös­te ein biß­chen. Dann ging er ja­gen, er brach­te ein Ka­nin­chen, Wald­bee­ren und zwei Äp­fel. Mei aß mit Be­ha­gen, der Dra­che brach­te täg­lich gu­tes Fut­ter. Er aß höchs­tens ein­mal in der Wo­che, da gab es dann Reh­bra­ten. Zu Mit­tag leg­te er sich im­mer in den Teich und ließ sich auf dem Rü­cken trei­ben. Mei saß auf sei­nem Bauch und bau­mel­te mit den Bei­nen im Was­ser. Sie spiel­te für ihr Le­ben gern mit dem gel­ben Schwanz und den blau glit­zern­den Ei­ern. Er ließ sie ge­wäh­ren, er ver­wehr­te es ihr nie, wenn sie ihn mit der Faust ma­stur­bier­te und ihn pur­purn in den Teich sprit­zen ließ.


Mei frag­te ihn scheu, wie es kä­me, daß er halb Mensch und halb Dra­che sei, wenn Dra­chen kei­ne Men­schen­kin­der zeu­gen kön­nen!? Er lä­chel­te. “Dra­chen, nein, das stimmt. Aber Dra­chen­frau­en konn­ten un­ter Um­stän­den ei­nen Hy­bri­den be­kom­men. Mei­ne Mut­ter war so ein Hy­bri­de, mein Va­ter war ein Mann, ein ein­sa­mer Trap­per. Er fing mei­ne Mut­ter mit der Fal­le, hielt sie ge­fan­gen und fick­te sie täg­lich. Er lieb­te sie sehr, weil sie ei­ne klei­ne und en­ge Mö­se hat­te, die gut zu sei­nem Schwanz paß­te. Das weiß ich, denn ich ha­be sie noch lan­ge nach sei­nem Tod ge­fickt. Sie be­kam ei­nen Hy­bri­den nach dem an­de­ren, so auch mich. Sie lehr­te uns, ih­re Kin­der, schon sehr früh fi­cken. Ich fick­te stän­dig mei­ne Schwes­tern, die halb mensch­lich wa­ren. Das war vor tau­send Jah­ren, in mei­ner Ju­gend fick­te ich nur Men­schen­frau­en und erst spä­ter die ers­ten Dra­chen­frau­en, das war ei­ne lan­ge Pro­ze­dur. Aber ich lieb­te es mein Le­ben lang, Men­schen­frau­en zu fi­cken, bis heu­te. Dra­chen­frau­en fi­cke ich nur, um sie zu be­sa­men.” Mei nick­te be­frie­digt, so ver­stand sie al­les. 


Mei frag­te ihn ei­nes Abends, mit ei­nem di­cken Kloß der Geil­heit in ihrem Hals, ob er sie nicht fi­cken wol­le? Er blick­te in ih­re Au­gen. “Du bist nicht emp­fäng­nis­be­reit,” sag­te er, “du hast noch nicht ein­mal dei­ne Pe­ri­o­de!” Mei nick­te, denn es stimm­te. Aber sie spür­te das Bren­nen in ih­rer Mö­se, sie woll­te un­be­dingt ge­fickt wer­den. “Soll ich in ein Dorf ge­hen und mir ei­nen zum Fi­cken su­chen?” frag­te sie un­si­cher, aber Lin Po­po wink­te ab. So kam es, daß sie zum ers­ten Mal fick­ten. Mei spür­te, wie sein gro­ßer Schwanz ih­re Scham­lip­pen wei­te­te und ein­drang, es war de­fi­ni­tiv der größ­te Schwanz, den sie je hat­te, noch viel grö­ßer als der von ihrem Pa­pa, der sie manch­mal heim­lich fick­te, wenn die Mut­ter ge­ra­de nicht da war. Mei fühl­te sich nie­mals miß­braucht oder aus­ge­nutzt, wenn Pa­pa oder die großn Brü­der sie fick­ten. Sie emp­fand es als Ge­schenk, das sie ih­nen ma­chen konn­te. Pa­pa ließ sie ge­nau­so un­ter­rich­ten wie ih­re Brü­der, denn nur ge­bil­de­te Frau­en konn­ten ih­re Klug­heit ent­fal­ten un es weit in ihrem Le­ben brin­gen. Na­tür­lich war sie sehr stolz, Pa­pas Lieb­lings­kind zu sein.


Mei jauchz­te vor Lust, noch nie war sie so schnell zum Hö­he­punkt ge­kom­men wie jetzt, ihr Or­gas­mus ließ sie zap­peln und sich win­den wie ei­ne Fo­rel­le in der Fal­le. Er frag­te mehr­mals, ob sie schon ge­nug hat­te, aber sie wink­te ab, noch und noch, bit­te! Er fick­te be­däch­tig wei­ter, bis sie völ­lig er­schöpft war, dann spritz­te er in di­cken, fes­ten Strah­len hin­ein. 


Mei schmieg­te sich er­schöpft und dank­bar an den Dra­chen­mann. “So schön hben mich nicht ein­mal mei­ne 7 Brü­der durch­ge­fickt wie Du, Herr Lin!” seufz­te sie. Sie ließ sich ab nun von ihrem Dra­chen fi­cken, so oft sie Lust ver­spür­te. Lin Po­po beo­b­ach­te­te den Nacht­him­mel und den Mond. “Wir müs­sen auf­bre­chen,” sag­te er, “das jähr­li­che Fi­cken be­ginnt heu­te Nacht!” Mei ver­stand kein Wort, aber sie setz­te sich folg­sam auf sei­nen Rü­cken. Er er­hob sich in die Lüf­te und flog davon, mit Mei auf sei­nem schup­pi­gen Rü­cken. “Ich darf nicht zu hoch flie­gen,” sag­te er im Fahrt­wind, “ab 3.000 Me­ter be­kommst du kei­ne Luft mehr und er­frierst!” Mei fror tat­säch­lich sehr und kämpf­te um je­den Atem­zug. Nach Stun­den lan­de­ten sie auf ei­ner rie­si­gen Lich­tung, hoch über den Wol­ken. Hun­der­te Dra­chen wa­ren zu se­hen, sol­che, die Flü­gel hat­ten und nichts Mensch­li­ches an sich und vie­le, die wie Lin Po­po aus­sa­hen. Sie bil­de­ten ei­nen Kreis, in der Mit­te ein al­ter Dra­che und sei­ne hun­der­te Jah­re jün­ge­re Part­ne­rin. Sie knick­te ihren Schwanz zur Sei­te und dreh­te sich stolz, zeig­te al­len ih­re Mö­se und streng­te ih­re Va­gi­nal­mus­keln an, um ihr Fick­loch auf‐  und zu­schnap­pen zu las­sen. Sie war of­fen­bar ei­ne Ce­le­bri­ty, die Dra­chen ga­ben gei­le Lau­te von sich. Der Al­te nä­her­te sich und sie ließ al­le stau­nend auf­stöh­nen, als sie mit ma­ni­rier­ten Be­we­gun­gen den al­ten Schwanz in ih­re ju­gend­li­che Mö­se ein­drin­gen ließ. Sie be­gan­nen zu fi­cken und al­le an­de­ren auch. Die Dra­chen fick­ten 3 Stun­den lang, dann wa­ren die Weib­chen be­reit und öff­ne­ten ihr In­ners­tes, so daß die Männ­chen ihren Sa­men über ih­re Ei­er sprit­zen konn­ten. 


Mei war er­staunt, wie un­ter­schied­lich die Mö­sen der Dra­chen­frau­en wa­ren. Man­che hat­ten arm­di­cke Scham­lip­pen und rie­si­ge Mö­sen mit Lö­chern, so breit wie ein Kin­der­kopf. An­de­re hin­ge­gen hat­ten nur klei­ne Scham­lip­pen und klei­ne Lö­cher. Sie bo­gen ihren Schwanz zur Sei­te, die Männ­chen be­spran­gen sie von hin­ten und fick­ten von hin­ten in den Lö­chern. Vie­le der Weib­chen hat­ten Kitz­ler, die dau­men­dick und sehr lang wa­ren. Die Weib­chen taps­ten mit ihren Pfo­ten auf die Kitz­ler, die steif und spritz her­vor­stan­den, wenn sie zum Or­gas­mus ka­men. Mei sah mit Neu­gier und Geil­heit dem all­ge­mei­nen Fi­cken zu. Es war un­ge­heu­er brüns­tig, die gan­ze Si­tu­a­ti­on, denn kaum hat­te ein Pär­chen zu En­de ge­fickt, streb­ten bei­de in un­ter­schied­li­che Rich­tun­gen, um sich ei­nen neu­en Part­ner zu su­chen. Mei zähl­te na­tür­lich nicht mit, aber man­che Männ­chen fick­ten 5 oder mehr Weib­chen nach der Rei­he.  Das Fi­cken dau­er­te bis zum Son­nen­auf­gang, dann zer­streu­ten sie sich in al­le Win­de. Lin Po­po flog mit Mei zu­rück zum See. Lin Po­po sag­te zu Mei, er wäh­le sich im­mer die Jüngs­ten aus, um sich zu paa­ren, denn er lieb­te die en­ge­ren Mö­sen. Er hat­te in die­ser Nacht ein hal­b­es Dut­zend jun­ge Weib­chen ge­fickt und ih­re Ei­er be­samt, sag­te er vol­ler Stolz. 


“In ei­nem Jahr schlüp­fen sie aus den Ei­ern,” er­klär­te er, “in den letz­ten Jahr­tau­sen­den be­gan­nen wir, je­der für sich zu le­ben und die Müt­ter zo­gen die Jun­gen al­lein auf. Die Ju­gend lernt sehr früh zu fi­cken, nur öff­nen die Mäd­chen nicht ihr In­ners­tes, da­mit sie nicht ge­schwän­gert wer­den.” Das leuch­te­te Mei ein, doch hat­te sie ei­ne Fra­ge. “Ja,” ant­wor­te­te Lin Po­po nach­denk­lich, “nur sehr we­ni­ge der Jun­gen wur­de er­wach­sen. Und wenn sie er­wach­sen sind, und das sind im­mer nur we­ni­ge, dann su­chen sie sich ein Re­vier und le­ben im Ver­bor­ge­nen. Ich bin ei­ner der we­ni­gen, die bei­na­he mensch­li­ches Aus­se­hen ha­ben und kei­ne Scheu davor ha­ben, Men­schen­frau­en zu fi­cken.” Das stimm­te, Mei hat­te sich im­mer ver­steckt, wenn Frau­en in ihren Wald ka­men. Es wa­ren die Frau­en des Bä­ckers, des Was­ser­trä­gers, des Bau­ern oder des Schmie­des. Sie lie­ßen sich ein oder zwei Stun­den lang von Lin Po­po zünf­tig durch­fi­cken und eil­ten nach Hau­se, wenn sie emp­fäng­nis­be­reit wa­ren. An­sos­ten ka­men sie Tag für Tag und lie­ßen sich vom Dra­chen­mann fi­cken, bis sie ih­re emp­fäng­nis­be­rei­ten Ta­ge hat­ten.


Lin Po­po frag­te Mei, ob sie zur Kai­serin mit­ge­hen woll­te. Es war die jun­ge Kai­serin, die er noch nie ge­fickt hat­te. Sie flo­gen zum Kai­ser­pa­last und er pack­te Meis Hän­de, so daß sie bei­de un­sicht­bar wur­den. Sie ge­lang­ten un­ge­se­hen in die Schlaf­ge­mä­cher der Kai­serin, die ge­ra­de les­bi­sche Lie­be mit ei­ner Magd mach­te. Lin Po­po war­te­te ge­dul­dig, bis die zwei jun­gen Mäd­chen, von de­nen die vor­neh­me­re die Kai­serin war, zu En­de ge­fickt hat­ten. Mei riß die Au­gen weit auf, denn sie hat­te es noch nie ge­se­hen, daß ein Mäd­chen mit ihrem Kitz­ler den Kitz­ler ei­nes an­de­ren Mäd­chens fick­te. Doch als die Die­ne­rin hin­aus­ge­gan­gen war, mach­te sich Lin Po­po sicht­bar. Die jung­fräu­li­che Kai­serin er­schrak zu­erst und ver­deck­te scheu ih­re Nackt­heit. Doch Lin Po­po hyp­no­ti­sier­te sie, so daß sie zum Fi­cken ein­wil­lig­te. Die Kai­serin war tat­säch­lich noch Jung­frau, denn der Kai­ser war alt und len­den­schwach. Die Kai­serin wil­lig­te scheu und zu­rück­hal­tend ein.


Mei leg­te ihr Ge­sicht di­rekt vor die Mö­se der Kai­serin, denn sie hat­te das Ent­jung­fern noch nie aus der Nä­he ge­se­hen, ih­re ei­ge­ne lag schon Jah­re zu­rück, als der Va­ter sie mit 11 im Wald ent­jung­fer­te. Er hat­te zwar ge­fragt, ob sie es wirk­lich woll­te, aber sie nick­te nur, oh­ne zu ver­ste­hen. Sie hat­te die Au­gen ge­schlos­sen, als er mit ei­nem Ruck ein­drang. Er fick­te so­fort wei­ter, so daß sie den Schmerz nicht spür­te, weil sein gro­ßer Schwanz ih­re klei­ne Mö­se bei­na­he spreng­te. Da­heim er­wähn­te er es kurz ge­gen­über der Mut­ter, die ih­rer­seits recht froh war, daß sie die Auf­ga­be an die Toch­ter ab­ge­ben konn­te, denn die Jungs woll­ten min­des­tens ein­mal täg­lich hin­ein­sprit­zen. Das über­ließ sie nun ger­ne ih­rer Toch­ter, ob­wohl es noch recht lan­ge dau­er­te, bis sie ih­re müt­te­r­li­che Mö­se nicht mehr hin­hal­ten muß­te. Es dau­er­te ein gan­zes Jahr, wäh­rend der die Jungs Mut­ter und Toch­ter ne­ben­ein­an­der ge­fickt wur­den, bis die Jungs er­schöpft wa­ren. 


Mei pack­te Lin Po­pos Schwanz und führ­te ihn in die Mö­se der Kai­serin ein. Ein kur­z­er, fes­ter Ruck, dann war die Kai­serin ent­jung­fert. Mei blieb lie­gen, wäh­rend er die Kai­serin fick­te. Die­se muß­te nicht mit dem Fin­ger nach­hel­fen, sie be­kam ei­nen star­ken, gei­len Or­gas­mus und jauchz­te vor Lust, denn sie or­gasm­te noch ei­ne Stun­de lang. Sie blie­ben 5 Ta­ge im Bett der Kai­serin, die sich je­de Stun­de von ihm fi­cken ließ. Die Kai­serin zeig­te Mei ger­ne, wie das Fi­cken Kitz­ler an Kitz­ler ging, und Mei ließ sich von ihr bis zur Ohn­macht fi­cken, denn die Kai­serin war dar­in ei­ne wah­re Meis­te­rin. Nach Ab­lauf der 5 Ta­ge sag­ten sie Adieu und flo­gen un­ge­se­hen zum See zu­rück. Mei war so dank­bar, daß sie den Kai­ser­pa­last und die Kai­serin ge­se­hen hat­te. “Und vom Kitz­ler ge­fickt zu wer­den, hat dir wohl auch gut ge­fal­len?” frag­te Lin Po­po und grins­te frech über das gan­ze Ge­sicht.


Ei­nes der grö­ße­ren Mäd­chen hielt die Span­nung nicht mehr aus, lehn­te sich in den Schoß der hin­ter ihr Sit­zen­den zu­rück und spreiz­te ih­re Knie. Sie ma­stur­bier­te nur ei­ne hal­be Mi­nu­te, dann zuck­te und zap­pel­te sie im Or­gas­mus. Pyi hat­te die Er­zäh­lung für ei­ne ei­ne Mi­nu­te un­ter­bro­chen und starr­te wie al­le Kin­der auf das Ma­stur­bie­ren des wohl 16-jäh­ri­gen Mäd­chens. Er setz­te die Er­zäh­lung fort. Doch nun war der Bann ge­bro­chen, so man­ches Mäd­chen ließ sich seuf­zend zu­rück­sin­ken und ma­stur­bier­te, un­ge­niert oder scheu.


Tag für Tag ka­men die Frau­en aus der Um­ge­bung, um sich vom Dra­chen­mann fi­cken zu las­sen. Mei ver­steck­te sich meist im Ge­büsch, aber sie schau­te beim Fi­cken ger­ne zu. Lin Po­po frag­te die Frau­en, ob sie ger­ne Kitz­ler an Kitz­ler fick­ten. Es wa­ren nur sehr we­ni­ge, doch Lin Po­po wink­te Mei her­bei und sie ließ sich von der Frau ger­ne fi­cken. Nur sehr we­ni­ge wa­ren so ge­übt wie die jung­fräu­li­che Kai­serin, aber Mei ge­noß das Fi­cken mit den Frau­en trotz­dem sehr. Zum Dank fick­te Lin Po­po die Frau da­nach noch ein­mal, dies­mal im Bei­sein Meis.


Lin Po­po muß­te sei­ner Be­stim­mung fol­gen. Der ört­li­che Kö­nig hat­te ei­ne Kö­ni­gin, ein fet­tes, di­ckes Weib, das er noch nie fi­cken hat­te dür­fen. Sie lieb­te Sex mit ihren Mäg­den, sie lieb­te das Ma­stur­bie­ren über al­les, aber sie ließ sich nie­mals von ei­nem Mann fi­cken. Lin Po­po wuß­te, daß sie noch Jung­frau war, aber er war da­zu be­stimmt, die Kö­ni­gin zu fi­cken. Er nahm Mei hu­cke­pack und flog zum Pa­last, er mach­te sie und sich un­sicht­bar und sie schli­chen in die Schlaf­kam­mer der Kö­ni­gin.


 Lin Po­po blieb un­sicht­bar, bis die Kö­ni­gin sich bis zur Er­schöp­fung ma­stur­biert hat­te, dann erst zeig­te er sich. Be­vor sie schrei­en konn­te, hyp­no­ti­sier­te er sie. Sie ließ sich in Fick­po­si­ti­on le­gen, aber sie wehr­te sich hef­tig da­ge­gen, ge­fickt zu wer­den. Mei leg­te sich zwi­schen die di­cken Schen­kel, um das Ent­jung­fern aus der Nä­he zu se­hen. Mei plat­zier­te sei­nen Schwanz in die rich­ti­ge Po­si­ti­on und er muß­te sie mit ei­nem Faust­schlag be­täu­ben. Ein kur­z­er, fes­ter Ruck, und die fet­te Kö­ni­gin war ent­jung­fert. Lin Po­po fick­te sie nach Strich und Fa­den durch, aber als sie aus der Be­wußt­lo­sig­keit er­wach­te, stram­pel­te sie sich frei und schrie aus Lei­bes­kräf­ten. Es war nur ein kur­z­er Au­gen­blick Zeit, sich un­sicht­bar zu ma­chen. Die Kö­ni­gin schrie, ein Teu­fel ha­be sie ver­ge­wal­tigt und der Kö­nig spreiz­te ihr Fick­loch, um nach­zu­se­hen. Ja, tat­säch­lich, sie war erst vor kur­z­em ent­jung­fert wor­den. Sie war völ­lig von der Rol­le und ließ sich zum ers­ten Mal vom Kö­nig fi­cken. Sie schäm­te sich des­we­gen sehr, aber sie stand noch un­ter der Hyp­no­se Lin’s und muß­te sich vom Kai­ser nach Strich und Fa­den durch­fi­cken las­sen. Lin Po­po und Mei blie­ben den gan­zen Tag un­sicht­bar, die Kö­ni­gin ließ sich von ih­rer Lieb­lings­magd fi­cken und dös­te ein. Nun über­fiel Lin Po­po sie er­neut und fick­te sie bis zum Wahn­sinn. Mit ihrem Or­gas­mus ver­schwand auch die Wir­kung der Hyp­no­se, sie schrie Ze­ter und Mor­dio und daß sie vom Teu­fel schon wie­der ge­fickt wor­den war. Der Kö­nig glaub­te ihr, denn sie schlug die Au­gen scheu und er­ge­ben nie­der, als er sie wie­der fick­te. Lin Po­po fick­te sie ei­ne Wo­che lang, dann ließ er Mei auf­sit­zen und flog zum See zu­rück. 


Die Kö­ni­gin schrie den Kö­nig an, er müs­se den Teu­fel ver­fol­gen und um­brin­gen. Der Kö­nig ge­horch­te, ließ die Blut­hun­de die Fähr­te auf­neh­men und  zog mit ei­ner Streit­macht von 200 Mann los. Am See im ver­zau­ber­ten Wald en­de­te die Fähr­te. Rat­los kehr­te man zu­rück, wie­der ließ sich die Kö­ni­gin vom Kö­nig nach Strich und Fa­den durch­fi­cken. All­mäh­lich ge­wöhn­te sie sich dar­an, durch­ge­fickt zu wer­den. 


Lin Po­po kam ge­ra­de von der Jagd zu­rück und wur­de an­ge­grif­fen, als er die Höh­le be­tre­ten woll­te. Er konn­te sich un­sicht­bar ma­chen und ver­schwand, die Sol­da­ten fan­den nur die schla­fen­de Mei. Sie ver­ge­wal­tig­ten die ver­meint­li­che Dra­chen­frau Tag und Nacht. Mei emp­fand nur die Macht­lo­sig­keit und das Aus­ge­lie­fert sein de­mü­ti­gend, das Fi­cken so vie­ler Män­ner er­trug sie mit Leich­tig­keit. Sie war das Fi­cken mit Lin Po­pos gro­ßem Schwanz ge­wöhnt und dem­ge­gen­über wa­ren die Schwän­ze der Män­ner un­gleich klei­ner und nicht ef­fek­tiv ge­nug. Der Kö­nig war der ein­zi­ge, der sich am all­ge­mei­nen Fi­cken der Dra­chen­frau nicht be­tei­lig­te. Er saß am Ufer des Tei­ches und grü­bel­te. Täusch­te er sich oder ver­schwan­den die Män­ner, ei­ner nach dem an­de­ren? Ja, so muß­te es wohl sein, ei­ner nach dem an­de­ren ver­schwand, er fand nur trau­ri­ge Über­res­te am Wald­rand oder im See trei­bend. Tags dar­auf war schon die Hälf­te sei­ner Ar­mee ver­schwun­den, man fand hie und da ei­nen ver­stüm­mel­ten Kör­per, den ein Ti­ger oder ein Pan­ther zer­fleischt hat­te. Ent­schlos­sen be­fahl der Kö­nig, auf­zu­bre­chen und zum Pa­last zu­rück­zu­keh­ren. Man führ­te Mei in Ket­ten mit und schloß sie hin­ter Git­ter. 


Die Kö­ni­gin be­jah­te, das war die Frau des Teu­fels, der sie ei­ne Wo­che lang ent­ehrt hat­te. Sie woll­te Mei gleich die Gur­gel durch­schnei­den, aber der Kö­nig fiel ihr in den Arm. Sie war der Kö­der, um den Teu­fel zu fan­gen. Er hat­te sei­ne Frau stun­den­lang un­ter vier Au­gen ver­hört, sie muß­te ihm den Dra­chen­mann ganz mi­nu­ti­ös be­schrei­ben. Das halb mensch­li­che Ge­sicht mit der Wolfs­schnau­ze und den Reiß­zäh­nen, die Pfo­ten mit den rie­si­gen Kral­len, den Kro­ko­dils­rü­cken und den Kro­ko­dils­schwanz, wohl zwei Me­ter lang. Sein gel­ber Män­ner­schwanz, grö­ßer als al­le die sie je ge­se­hen, die hell­ro­te Ei­chel, die un­ter der lind­grü­nen Vor­haut durch­schien, und die gro­ßen, blau glit­zern­den Ei­er. Der Kö­nig ließ sie ta­ge­lang die Be­schrei­bung wie­der­ho­len, bis er sich si­cher war. Sie muß­te ihm die Ent­jung­fe­rung und das wo­chen­lan­ge Fi­cken ge­nau­es­tens be­schrei­ben, eben­so den ro­sa­ro­ten Sa­men, den der Teu­fel in di­cken, fes­ten Strah­len hin­ein­spritz­te. So fest hin­ein­spritz­te, daß sie bei je­dem Strahl zu­sam­men­zuck­te. Jetzt erst war der Kö­nig zu­frie­den, denn den ro­sa­ro­ten Sa­men hat­te er selbst in ihrem Fick­loch ge­se­hen. Sie sag­te, der Teu­fel sei un­sicht­bar und wur­de nur zum Fi­cken sicht­bar eben­so wie sein jun­ges Weib. 


Lin Po­po be­weg­te sich un­sicht­bar im Pa­last und war­te­te auf die rich­ti­ge Ge­le­gen­heit. Mei wur­de im Ge­fäng­nis im­mer wie­der durch­ge­fickt, aber sie wis­per­te lei­se, daß es ihr nichts aus­mach­te. Sie konn­te Lin Po­po nicht se­hen, aber sie fühl­te manch­mal sei­nen Atem in ihrem Na­cken oder hör­te ihn lei­se wis­pern. Erst nach Ta­gen war die Ge­le­gen­heit da. Er er­würg­te ei­ne Wa­che nach der an­de­ren, als nach dem Wach­wech­sel noch ein Wirr­warr herrsch­te, dann pack­te er den Schlüs­sel­bund und be­frei­te Mei. Er mach­te sie so­fort un­sicht­bar und brach­te sie heim, zum See. Der Kö­nig wuß­te zwar, wo die Höh­le war, aber er fand kei­nen, der ihn dort­hin, in den töd­li­chen Wald be­glei­te­te. Die bei­den blie­ben un­be­hel­ligt. Ein­mal im Jahr ging Lin Po­po in den Pa­last und fick­te die Kö­ni­gin ei­ne gan­ze Nacht lang. Mit den Jah­ren wehr­te sie sich nicht mehr und ließ das Un­glaub­li­che ein­fach ge­sche­hen. Ge­nau­so gleich­gül­tig, wie sie sich je­de Nacht vom Kö­nig fi­cken ließ, der ins­ge­heim dem Teu­fel dank­bar war, daß er sei­ne Frau zum Fi­cken ver­führt hat­te. Er ver­ließ das Schlaf­zim­mer und schlief im Stall, wenn Lin Po­po auf­tauch­te und sei­ne Frau zu fi­cken be­gehr­te. Der Kö­nig er­kann­te Lin Po­po na­tür­lich, und sei­ne Frau hat­te nicht über­trie­ben, ei­nen so gro­ßen Schwanz hat­te auch er noch nie ge­se­hen. 


Ein­mal im Jahr kam Qui­queg vor­bei, ei­ne jun­ge Dra­chen­frau, die in Lin Po­po ver­liebt war. Sie kam nur zum Fi­cken, sie bog ihren Kro­ko­dils­chwanz zur Sei­te und ließ sich von Lin Po­po von hin­ten fi­cken. Sie war sehr ge­dul­dig, als Mei ih­re Mö­se aus der Nä­he be­trach­te­te und mit ihren Fin­gern un­ter­such­te. Mei blick­te ganz tief in ih­re Schei­de hin­ein, bis zu der Mem­bran, hin­ter der die rei­fen Ei­er auf die Be­fruch­tung war­te­ten. Sie er­laub­te es Mei, ihren 15 Zen­time­ter lan­gen Kitz­ler beim Fi­cken zu ma­stur­bie­ren. Das Fi­cken dau­er­te nicht so lan­ge wie bei an­de­ren, nach an­dert­halb Stun­den war Qui­qeg hoch er­regt und öff­ne­te die in­ne­re Mem­bran zur Be­fruch­tung. Meis Hand war nach an­dert­halb Stun­den be­reits sehr mü­de, doch sie schaff­te es im­mer wie­der, die Dra­chen­frau zum Or­gas­men zu  brin­gen. Lin Po­po hat­te ein Reh ge­jagt und ver­speis­te es ge­mein­sam mit sei­ner Lieb­ha­be­rin, die dann wie­der davon­flog. Er schlief nach der an­stren­gen­den Be­gat­tung 20 Stun­den durch. Sonst war er nicht so er­mat­tet, selbst wenn er ein Dut­zend Men­schen­frau­en nach­ein­an­der be­gat­te­te.


Die Jah­re flos­sen ru­hig da­hin, Mei wur­de 20, 25 und drei­ßig. Sie hat­te ei­nen gu­ten Mann, der sie so oft fick­te, wie sie Lust da­zu hat­te und sie be­reu­te es kei­nen Mo­ment, daß sie kein ei­ge­nes Kind be­kam. Vor ei­nem Jahr­zehnt, als der Kö­nig sie ge­fan­gen ge­nom­men hat­te und sie von hun­der­ten Män­nern ge­fickt wor­den war, war sie schwan­ger ge­wor­den, aber der Fö­tus ging nach ein paar Wo­chen ab. Sie trau­er­te kei­nen Mo­ment, da sie nicht wuß­te, wer von den hun­dert Män­nern der Va­ter war.


Sie ver­lieb­te sich nur ein­mal mit 21, in den len­den­star­ken Herrn Zhong, den kö­nig­li­chen Jä­ger. Er ent­deck­te die Höh­le und Mei, die auf Lin Po­pos Rück­kehr von der Jagd war­te­te. Er war so­fort von dem hüb­schen nack­ten Mäd­chen ver­zau­bert, sie brauch­ten nicht viel Wor­te und fick­ten 14 Ta­ge lang. Lin Po­po hielt sich im Hin­ter­grund und brumm­te zu­frie­den, denn Mei schien glü­ck­lich wie noch nie. Lei­der hielt das Gan­ze nur zwei Wo­chen, es gab Dis­kus­si­o­nen, Streit und zum Schluß bö­se Wor­te. Mei war froh, als er ging, weil der Streit mit ihm ging. Aber sie war ei­nen Mo­nat lang de­pri­miert und lach­te nicht, egal was für Fa­xen Lin Po­po mach­te. Erst nach 4 Wo­chen leg­te sie sich zu Lin Po­po und ließ sich aus­gie­big fi­cken, da­nach war sie fröh­lich wie zu­vor. Aber sie ver­lieb­te sich nie wie­der.


Sie blie­ben ihr Le­ben lang zu­sam­men, er­leb­ten je­des Jahr ge­mein­sam das gro­ße Fi­cken über den Wol­ken, das all­jähr­li­che Fi­cken der Kö­ni­gin und die vie­len Frau­en, die in den Wald ka­men, um sich fi­cken zu las­sen. Sie wach­te ei­nes Mor­gens nicht auf. Lin Po­po grub ihr ein Grab am See­ufer, wie es die Men­schen mach­ten.


Er konn­te nicht mehr in der Höh­le blei­ben, in der er mit Mei ihr Le­ben zu­ge­bracht hat­te.


Er zog wei­ter und such­te sich ei­ne neue Höh­le, ei­nen neu­en See.


Pyi räus­per­te sich, leer­te in ei­nem Zug den Holz­hum­pen mit Dünn­bier und stand auf. Nur ei­ni­ge der äl­te­ren Mäd­chen ap­plau­dier­ten, die Jün­ge­ren kann­ten es nicht. Aber sie kreisch­ten und johl­ten und rie­fen, sie woll­ten noch viel mehr vom Fi­cken hö­ren! Pyi grins­te von ei­nem Ohr zum an­de­ren und ver­sprach, nächs­tes Jahr wie­der ei­ne saf­ti­ge, zünf­ti­ge Kin­der­ge­schich­te vor­zu­tra­gen. Er ging mit Min und mir wie­der ins Gast­haus und leg­te sich auf dem Ka’ang, dem chi­ne­si­schen Ka­chel­ofen mit ei­ner Schlaf­flä­che hin, um sich für den Abend aus­zu­ru­hen. Ich ku­schel­te mich mit Min zu­sam­men, um den be­gehr­li­chen Bli­cken der Wir­tin zu ent­kom­men. Ich woll­te mir nicht ein­mal vor­stel­len,  mit so ei­ner fet­ten Rie­sin zu fi­cken! 


Ich lag mit dem Kopf in Mins wohl­rie­chen­dem Schoß und es wur­de mir bei­na­he schmerz­lich be­wußt, sie na­he ich ihr ge­kom­men war, wie sehr ich die­se Kind­frau lieb­te. Ich war schon seit sehr vie­len Jah­ren nicht mehr ver­liebt ge­we­sen und die­ses Krib­beln im Bauch und im Her­zen war alt­be­kannt, aber nicht mehr ge­wohnt. Zu­letzt war ich in die jun­ge Kai­serin ver­liebt ge­we­sen, die drit­te Ehe­frau des gü­ti­gen Kai­sers Zhuo. Sie war ein nut­ti­ges Weib, ein män­ner­fres­sen­des Un­ge­heu­er von au­ßer­or­dent­li­cher Schön­heit. Aber nach ei­ni­gen Wo­chen hat­te sie mein Fi­cken satt und such­te sich ei­nen an­de­ren. Ver­stan­des­mä­ßig ver­stand ich die Ent­wick­lung, ge­fühls­mä­ßig aber brach mrin Herz. Und nun lag ich im Schoß die­ser herr­li­chen Kind­frau und war in sie ver­liebt, ob­wohl ich nichts un­ter­nom­men ha­be, sie für mich zu ge­win­nen. Ich hat­te sie je­de Nacht, doch ich konn­te sie nie­mals wirk­lich ha­ben. Sie wisch­te mir die Trä­nen aus den Au­gen­win­keln oh­ne zu fra­gen, wor­an ich litt. Ver­mut­lich wuß­te sie es schon lan­ge vor mir.


Der Zu­schau­er­raum auf der Wie­se hin­ter dem Gast­haus war rand­voll, die nur mit ei­nem hüftlan­gen, fri­vo­len Hemd­chen be­klei­de­te Wir­tin schenk­te auf Teu­fel komm raus aus und ver­dien­te sehr gut da­bei, sie hat­te gar kei­ne Zeit, sich des Schwan­zes ihres Ge­schich­ten­er­zäh­lers wie­der zu be­mäch­ti­gen. Sie hät­te sich viel­leicht ei­ne Ab­fuhr ein­ge­han­delt, denn Pyi hat­te sie schon zu Mit­tag ge­fickt und hat­te kei­ne Lust auf ei­ne Wie­der­ho­lung.


Die Wie­se hin­ter dem Gast­haus war ge­ram­melt voll. Pyi hat­te die Lei­ber der Mäd­chen un­ter ihrem Ge­wand ab­ge­tas­tet, sei­ne Fin­ger­spit­zen sa­hen mehr als so man­ches Au­ge. Er nick­te zu­frie­den und wähl­te die Mäd­chen und die Rei­hen­fol­ge aus. “Aber ihr müßt Euch zu­rück­hal­ten, wäh­rend des Er­zäh­lens soll­te ich nicht ab­sprit­zen, okay?” Die Mäd­chen nick­ten und rann­ten mit den an­de­ren Kin­dern hin­aus. Pyi ließ sich Zeit, bis er in das Rund schritt und sich auf den Klapp­stuhl setz­te. Ein Kell­ner brach­te ei­nen rie­si­gen Holz­be­cher Dünn­bier, da­mit er sei­ne Stim­me ge­schmei­dig hal­ten konn­te. Er stand auf und hob an. 


“Lie­be Leu­te, die Ge­schich­te heu­te Abend wird et­was län­ger, aber sie han­delt von ei­ner un­se­rer Na­ti­o­nal­hel­din­nen, na­tür­lich un­zen­su­riert, ich wer­de  euch al­so die saf­ti­gen, schmal­zi­gen und se­xu­el­len Aben­teu­er un­se­rer Hel­din nicht vor­ent­hal­ten. Al­ler­dings hat es bei ei­nem mei­ner letz­ten Vor­trä­ge Be­schwer­den beim prü­den Orts­vor­ste­hen ge­ge­ben. Nach­dem ich we­gen der hor­riblen Sze­nen die Frau­en auf­ge­for­dert ha­be, sich bei ihrem Sitz­nach­barn fest­zu­hal­ten, hät­ten die Frau­en ih­re Hän­de in die Ho­sen­fal­ten ih­rer Sitz­nach­barn ver­gra­ben und sich dort un­züch­tig be­nom­men. Und in den hin­te­ren Rei­hen sei es zu Un­zucht und will­kür­li­cher Be­gat­tung ge­kom­men, un­er­hört! Al­so, lie­be Frau­en, hal­tet euch trotz­dem an eu­rem Sitz­nach­barn fest, aber ver­mei­det es, un­züch­ti­ge Hand­lun­gen in ihren Ho­sen­fal­ten vor­zu­neh­men, zu­min­dest ver­birgt es, denn ich mag die­se klein­geis­ti­gen Be­schwer­den nicht lei­den. Und ihr da hin­ten, lie­be Jungs, be­gat­tet die Mäd­chen und Frau­en et­was un­auf­fäl­li­ger, denn   
ich mag die Be­schwer­den  … nun, das ha­be ich schon ge­sagt.”  Pyis Lip­pen um­spiel­te ein fre­ches, wirk­lich fre­ches Lä­cheln, als er sich setz­te und mit der Ge­schich­te be­gann.









Die Ge­schich­te der Hel­din Mu­lan



Das Erd­be­ben dau­er­te kei­ne 2 Mi­nu­ten. Chai, der ge­ra­de auf dem Klapp­stuhl am Tisch saß und die Be­rich­te noch­mals stu­dier­te, blieb ru­hig sit­zen, er beo­b­ach­te­te die 2 Fa­ckeln, die das Zelt aus­leuch­te­ten. Die größ­te Ge­fahr be­stand dar­in, daß sie kipp­ten und ei­nen Brand aus­lös­ten. Ein paar Ge­rät­schaf­ten so­wie sein Speer und sei­ne bei­den Schwer­ter fie­len um, sonst war nichts. Er blieb noch ei­ne Wei­le sit­zen, aber die Er­de hat­te sich be­ru­higt und die Him­mel wa­ren nicht ein­ge­stürzt. Chai nahm ei­ne Fa­ckel in die Hand und das Kurz­schwert, für al­le Fäl­le.


Er trat aus dem Zelt. “Be­richt!” brüll­te er mit Kom­man­do­stim­me, “Be­richt!” Aus den an­de­ren Zel­ten ka­men halb Be­klei­de­te und Nack­te, sie rie­fen ei­ner nach dem an­de­ren, daß es kei­ne To­ten und Ver­wun­de­ten gab. Ei­ner rief, “Kom­man­dant, Ha­ral­dur ist mit 12 Mann von der Wa­che ins Dorf ge­rannt!” Er at­me­te auf, kei­ne To­ten, kei­ne Ver­wun­de­ten. “Wenn sie wie­der­kom­men, gebt mir Be­scheid!” hall­te sein Be­fehl, dann ging er wie­der in sein Zelt. Er hob al­les wie­der auf und las den Be­richt fer­tig, dann leg­te er die Pa­pie­re bei­sei­te und aß sein Abend­mahl, Fla­den­brot und ei­ne kal­te Hüh­ner­keu­le. Er trank ei­nen Be­cher Wein und war­te­te.


Ha­ral­dur, der Rie­se, trat ins Zelt, ge­folgt von Wa­chen. Der rie­sen­haf­te Kerl trug ein Kind oder ein Mäd­chen oder ei­ne nack­te Frau in sei­nen Ar­men, es war schwer ab­zu­schät­zen. Ha­ral­dur blick­te sei­nen Freund an. “18 To­te ha­ben wir im Dorf ge­zählt, et­wa 25 leicht Ver­letz­te. Die sind gut  ver­sorgt. Das Mäd­chen hier ha­be ich in den Trüm­mern ihres Hau­ses ge­fun­den, sie ist nur ohn­mäch­tig, aber sonst un­ver­letzt. Ihr Mann aber ist lei­der tot.” Ha­ral­dur senk­te sei­ne Stim­me und flüs­ter­te, “Sie ha­ben ge­ra­de ge­fickt, als das Haus ein­stürz­te.” Der nor­di­sche Rie­se blick­te sich um, Chai deu­te­te auf sei­ne Schlaf­mat­te und Ha­ral­dur leg­te das be­wußt­lo­se Mäd­chen sach­te dar­auf. 


Chai nahm ei­nen Um­hang vom Ha­ken und deck­te die Nack­te zu. Er gab ei­nem sei­ner Sol­da­ten Be­fehl, zwei Frau­en mit Was­ser und Lap­pen zu ho­len, um das Mäd­chen zu wa­schen. Bis auf Ha­ral­dur schick­te er al­le hin­aus. Er setz­te sich auf den Klapp­stuhl und Ha­ral­dur auf sei­ne Tru­he. “Wir kämm­ten das Dorf durch, die To­ten ha­ben wir lie­gen­ge­las­sen, die Ver­wun­de­ten zum Dorf­platz ge­bracht. Es sind ge­nug Dorf­be­woh­ner da, die sich um al­les küm­mern. Ich hör­te ein lei­ses Wim­mern und fand die­se da. Sie ritt ge­ra­de ihren Al­ten, sein Schwanz steck­te noch in ihrem Loch.” Ha­ral­dur grins­te. “Welch ein lust­vol­ler Tod! Dein Mäd­chen rei­tet dich, du spritzt ab und das  Haus er­schlägt dich! Was für ein gei­ler Tod! Mit ei­nem Speer im Bauch im Dreck ei­nes Schlacht­fel­des zu ver­blu­ten ist ga­ran­tiert nicht so geil.” Sie plau­der­ten noch ein paar Mi­nu­ten, dann ka­men zwei Frau­en, um das Mäd­chen zu wa­schen, Ha­ral­dur ging.


Chai blieb sit­zen und be­trach­te­te das Mäd­chen. Sie hat­te ei­nen schö­nen, schlan­ken Kör­per, ein makel­lo­ses chi­ne­si­sches Ge­sicht und hüftlan­ge, schwar­ze Haa­re. Die Brüs­te er­schie­nen ihm jung­fräu­lich und über ih­rer be­su­del­ten Scham­fal­te ein ganz zar­ter Hauch flau­mi­ger schwar­zer Scham­haa­re, das lieb­te er so. Er schau­te sehr in­ter­es­siert zu, wie die Frau­en sie mit Lap­pen sau­ber wu­schen und ih­re Scham­lip­pen mit den Fin­gern spreiz­ten, um die Mu­schi zu rei­ni­gen. Die Frau­en blick­ten un­sch­lüs­sig, sie hat­ten kei­ne Klei­dung mit­ge­bracht. Er nick­te, er hät­te si­cher et­was und kram­te in sei­ner Tru­he. 


Er fand schließ­lich ein sau­be­res, wei­ßes Hemd, das er ir­gend­wo auf dem Feld­zug er­beu­tet hat­te. Sie zo­gen es ihr an, er reich­te hin­un­ter bis zu ihren Ober­schen­keln. Die Frau­en be­deck­ten das Mäd­chen mit sei­ner De­cke und flüs­ter­ten, sie sei an­schei­nend völ­lig un­ver­letzt, nur ohn­mäch­tig. Er dank­te den Frau­en und ließ sie ge­hen. Sie wa­ren in ei­nem der letz­ten Dör­fer ge­fan­gen ge­nom­men wor­den und muß­ten bei dem Er­obe­rer lie­gen, aber sie wür­den im nächs­ten Dorf frei­ge­las­sen, wenn er ei­ne an­de­re Frau er­beu­te­te. Das mach­ten die Sol­da­ten im­mer so, die Dorf­be­woh­ner wuß­ten das und rit­ten im Ta­ges­ab­stand hin­ter dem Troß, um die frei­ge­las­se­nen Mäd­chen und Frau­en auf­zu­sam­meln. Es kam äu­ßerst sel­ten vor, daß ein Mäd­chen ihr Le­ben ver­lor, im Ge­gen­teil, vie­le tru­gen be­reits neu­es Le­ben in ihrem Schoß als Ge­schenk des Him­mels und der kai­ser­li­chen Trup­pe. 


Chai blieb die gan­ze Nacht auf dem Klapp­stuhl sit­zen, er ar­bei­te­te al­le Pa­pie­re durch und das war ei­gent­lich sehr be­frie­di­gend. Er schrieb ei­ne Sei­te in sein Kriegs­ta­ge­buch, der Kai­ser Long war da sehr ge­nau und las bei dem Feld­zug die Pro­to­kol­le al­ler Kom­man­dan­ten durch. Der Kai­ser hat­te die mi­li­tä­ri­schen Rän­ge re­for­miert, Chai war mit sei­nen 34 Jah­ren Ka­pi­tän und Kom­man­dant, er wür­de in 4 oder 5 Jah­ren Ge­ne­ral sein und ei­nen gu­ten Sold be­kom­men. Das reich­te zum Hei­ra­ten und zur Grün­dung ei­ner Fa­mi­lie. Bis­her hat­te er kei­ne fes­te Part­ne­rin, er war ja stän­dig im Ein­satz und pflück­te die Blu­men am We­ges­rand wie al­le Sol­da­ten.


Das Mäd­chen mur­mel­te im Schlaf und stram­pel­te sich aus der war­men De­cke. Sie lag mit ab­ge­win­kel­ten Bei­nen da, die Mu­schi lag im Frei­en. Ih­re Fin­ger strei­chel­ten den gut sicht­ba­ren Kitz­ler sanft, oh­ne zu ma­stur­bie­ren, stun­den­lang. Er be­merk­te ihr leich­tes Zit­tern und Be­ben, wenn sie im Traum ei­nen leich­ten Or­gas­mus be­kam. Sie lä­chel­te und mur­mel­te und strei­chel­te den Kitz­ler wei­ter, bis zum frü­hen Mor­gen. Er hat­te nur sel­ten Frau­en ma­stur­bie­ren ge­se­hen, nur die vor­neh­men Frau­en bei Ho­fe ma­stur­bier­ten beim Fi­cken, weil das als an­stän­dig und als er­wünscht galt. Die ein­fa­chen Frau­en und Mäd­chen ma­stur­bier­ten beim Fi­cken nicht, sie ma­stur­bier­ten erst da­nach oder wenn der Mann schon ein­ge­schla­fen war. Chais Kopf sank auf die Tisch­plat­te und er schlief mit dem Ge­sicht auf sei­nem Un­ter­arm.


Das Klap­pern vom Früh­stücks­ge­schirr weck­te ihn. “Ein Sau­wet­ter, Herr Ge­ne­ral,” sag­te die Ge­fan­ge­ne, die sein Früh­stück ge­bracht hat­te, “man sagt, der Re­gen wer­de noch 3 oder 4 Ta­ge an­hal­ten, die We­ge sind ver­schlammt und un­pas­sier­bar für die Kar­ren, sagt man.” Chai wuß­te ganz ge­nau, wer die­ser ‘man’ war, sie hat­te wie im­mer die Ge­sprä­che der Grup­pen­füh­rer be­lauscht, das war okay. Er sag­te, sie sol­le ein zwei­tes Früh­stück brin­gen, je­den Tag, bis er wie­der al­lein war. Sie warf ei­nen neu­gie­ri­gen Blick auf das halb­nack­te Mäd­chen und nick­te ver­ständ­nis­voll. Auf die Frau war Ver­laß, sie war schon seit Mo­na­ten bei der Trup­pe und schien kein In­ter­es­se zu ha­ben, frei­ge­las­sen zu wer­den. 


Chai knie­te sich ne­ben das Mäd­chen und strei­chel­te ihr Ge­sicht. “Wo bin ich, wer bist du, Herr?” frag­te sie auf­wa­chend und er sag­te, sie sei bei ihm in Si­cher­heit, es gibt Früh­stück und er wür­de ihr al­les er­klä­ren. Sie setz­ten sich zum Tisch, er räum­te die Pa­pie­re weg und beo­b­ach­te­te sie, sie war of­fen­sicht­lich hung­rig. Er aß nur ei­nen Bis­sen und schob ihr sein Es­sen hin­über. Er sag­te, er sei der Kom­man­dant die­ser Trup­pe, er hei­ße Chai, Ka­pi­tän Chai. Er hat­te 50 Sol­da­ten und gut 200 oder 250 an­de­re Leu­te, die die Trup­pen ver­sorg­ten oder Händ­ler wa­ren, die im Schutz der Trup­pe reis­ten. 


Es hat­te in der Nacht ein Erd­be­ben ge­ge­ben, es gab 20 To­te und vie­le zer­stör­te Häu­ser im Dorf. “Dein Haus ist auch ein­ge­stürzt, es hat dei­nen Mann er­schla­gen, ge­ra­de als du ihn ge­fickt hast. Ich bin froh, daß du un­ver­letzt ge­blie­ben bist.” Sie hielt mit­ten im Kau­en an. “Groß­va­ter ist tot? Si­cher?” Trä­nen kul­ler­ten über ih­re Wan­gen. “Wie schön sie doch ist,” dach­te er. “Ja,” sag­te er, “ich dach­te, es sei dein Mann, weil du ihn ge­ra­de ge­rit­ten hast, als das Erd­be­ben kam.” Das Mäd­chen sah ihn for­schend an. “Er war al­les für mich. Groß­va­ter und mein leib­li­cher Va­ter und mein Mann. Ich bin sehr trau­rig, daß er tot ist. Er war erst 64 Jah­re alt, viel zu jung zum Ster­ben. Und das Haus, das war un­ser ein­zi­ger Be­sitz, er war Händ­ler, ein gu­ter und flei­ßi­ger Mann.” Sie schwieg und er sag­te, man hät­te auch ei­ne al­te, weiß­haa­ri­ge Frau tot im Haus ge­bor­gen. “Das war Aja, mei­ne Am­me, die wie­der bei uns leb­te, seit mei­ne El­tern ver­un­glückt sind, in der Schlucht.” Er senk­te den Kopf. “Du hast dei­ne gan­ze Fa­mi­lie ver­lo­ren.” Sie nick­te und er schenk­te ihr Tee nach. “Iß zu­erst ein­mal fer­tig, dann er­zäh­le al­les von vorn.” Sie nick­te und aß al­les auf, er schenk­te ihr Tee nach und sag­te, “wir sit­zen hier für drei oder vier Ta­ge fest, bei so ei­nem Sau­wet­ter. Laß dir Zeit und er­zäh­le dein Le­ben, von vor­ne.”



 
Wer bist du, Mu­lan? 




Sie er­zähl­te lan­ge und ließ nichts weg. “Ich hei­ße Mu­lan, nach der Krie­ger­prin­zes­sin aus dem Mär­chen be­nannt. Ich bin erst vor ein paar Wo­chen 22 ge­wor­den, wir ha­ben so wun­der­bar ge­fei­ert, …” Sie hielt in­ne, um sich die Trä­nen ab­zu­wi­schen. “Groß­va­ter hat mich dar­auf vor­be­rei­tet, ei­nes Ta­ges sein Ge­schäft zu über­neh­men, er hat mich Le­sen, Schrei­ben, Rech­nen, Buch­füh­rung der Wa­ren und des La­ger­be­stands und Manda­rin, die Amts­spra­che ge­lehrt, er war ein sehr gu­ter und ge­wis­sen­haf­ter Leh­rer. An mei­nem 20. Ge­burts­tag sag­te er, ich hät­te nun al­les gut ge­lernt und ich durf­te zeit­wei­se sein Ge­schäft füh­ren.”


“Mei­ne El­tern star­ben, als ich vier Jah­re alt war, sie stürz­ten mit ihrem Pfer­de­kar­ren in die gro­ße Schlucht, ei­ne Ta­ges­rei­se von hier. Ich war ihr ein­zi­ges Kind und Groß­va­ter nahm mich lie­be­voll auf. Mei­ne Mut­ter war sei­ne Toch­ter, die er mit sei­ner Schwes­ter ge­zeugt hat­te. Mein Va­ter war lei­der un­frucht­bar, so leg­te sie sich je­de Nacht zu­erst zum Va­ter, den sie von gan­zem Her­zen lieb­te, und da­nach zum Groß­va­ter, der so mein leib­li­cher Va­ter wur­de, aber sie leg­te sich je­de Nacht zu bei­den, bis zum letz­ten Tag. Mein Groß­va­ter nahm Aja, die mich schon als Ba­by ge­stillt hat­te, zu uns. Sie wur­de zu mei­ner Er­satz­mut­ter. Sie war nicht sehr klug und sehr ein­fach im Den­ken, aber sie gab mir die feh­len­de Mut­ter­lie­be und leg­te sich je­de Nacht zum Groß­va­ter, der ja ei­ne Frau zum Fi­cken brauch­te. 


Ich war erst 4, ich schau­te den bei­den beim Fi­cken zu und Groß­va­ter sag­te, ich sol­le gut auf­pas­sen und es ler­nen, ei­nes Ta­ges wür­de ich alt ge­nug zum Fi­cken sein und ein Mäd­chen, das nicht gut fi­cken konn­te, wür­de alt und ein­sam sein. Sie wür­de, wie man es täg­lich se­hen konn­te, am We­ges­rand pis­sen und in der Öf­fent­lich­keit ma­stur­bie­ren, wenn sich kei­ner ih­rer er­barm­te und sie schnell und has­tig am We­ges­rand fick­te. Nur sel­ten konn­ten sie ein paar Kup­fer­mün­zen zu­sam­men­krat­zen für ei­nen Halb­wüch­si­gen, der sie am We­ges­rand, in al­ler Öf­fent­lich­keit un­ge­schickt fick­te. Ich sah die­se Un­glü­ck­li­chen je­den Tag und von ih­nen lern­te ich das Ma­stur­bie­ren schon als klei­nes Mäd­chen.


Groß­va­ter sah es ger­ne, wenn ich bei ihrem Fi­cken zu­schau­te und da­bei ma­stur­bier­te, er sag­te im­mer wie­der, daß es sehr wich­tig wä­re, so lan­ge ich zu jung zum Fi­cken war. Die Aja ma­stur­bier­te nie­mals, sie be­kam ih­re Or­gas­men nur beim Fi­cken mit dem Groß­va­ter und wenn’s mal nicht klapp­te, drück­te sie ihren Kitz­ler ganz, ganz schnell und lös­te ihren Or­gas­mus aus.


Ich war nie Jung­frau oder ich er­in­ne­re mich nicht mehr. Schon als jun­ges Mäd­chen war das Lieb­lings­spiel un­ter uns Nach­bar­kin­dern, Fi­cken und Sprit­zen zu spie­len. Manch­mal er­wisch­te uns Aja, dann frag­te sie, ob er schon ges­pritzt hät­te und war­te­te see­len­ru­hig, bis der Jun­ge ges­pritzt hat­te und führ­te mich an der Hand ins Haus. Als ich 14 ge­wor­den war, sag­te Groß­va­ter zu Aja und mir, er näh­me mich nun rich­tig zur Frau. Ich war ar­ro­gant und auf­ge­bla­sen und dach­te nicht an die ar­me Aja, die nun in ei­nem an­de­ren Zim­mer schla­fen muß­te und die nur ein­mal in der Wo­che zu uns kam und ums Fi­cken bet­teln muß­te. Aber wir ver­tru­gen uns al­le drei, Aja be­kam ein­mal in der Wo­che ei­nen Or­gas­mus, denn sie ma­stur­bier­te nicht und die Span­nung ent­lud sich ge­ballt in ei­nem star­ken Or­gas­mus beim Fi­cken ein­mal in der Wo­che. 


Groß­va­ter und ich fick­ten am An­fang die gan­ze Nacht bis zum Mor­gen­grau­en und er lehr­te mich, auch oh­ne zu ma­stur­bie­ren zum Or­gas­mus zu kom­men. Das war bei uns auf dem Land ganz nor­mal, nur in der Stadt war es Mo­de, daß die Frau beim Ge­fickt­wer­den ma­stur­bier­te. Auch das über­prüf­te Groß­va­ter, doch das war ganz leicht, aber er sag­te, wenn ich ei­nen Städ­ter als Mann be­kom­me, muß­te ich auch das per­fekt kön­nen. Das vie­le Fi­cken wür­de ein­mal nach­las­sen, sag­te er, sei­ne Gier und sei­ne Len­den­kraft wür­den mit der Zeit nach­las­sen und so war es auch. Am En­de ge­nüg­te es ihm, sich ein oder zwei­mal in der Wo­che von mir fi­cken zu las­sen und ich muß­te ihn da im­mer rei­ten, weil er im­mer äl­ter wur­de. Nie­mals ha­be ich den Ver­füh­run­gen an­de­rer nach­ge­ge­ben, ich muß­te ihm gar nichts ver­spre­chen, weil ich es selbst für rich­tig hielt, nur bei ihm al­lein zu lie­gen. Wir leb­ten 10 Jah­re wie Mann und Frau, ich war von gan­zem Her­zen ger­ne sei­ne Frau. Und jetzt ist er tot, die ar­me Aja ist auch tot.”


Chai rief nach der Früh­stücks­frau, sie sol­le Tee brin­gen. Mu­lan und er war­te­ten schwei­gend, bis die Frau mit dem Tee kam. Sie lä­chel­te Mu­lan an und sag­te, es sei sehr trau­rig, daß sie ihren Mann ver­lo­ren hat­te. Aber es wür­de wie­der al­les gut, nach dem Sau­wet­ter kä­me die Son­ne ga­ran­tiert wie­der. Mu­lan nann­te ihren Na­men und dank­te, das wa­ren schö­ne Wor­te. Als die Frau ge­gan­gen war, frag­te Mu­lan, ob er ein biß­chen von sich er­zäh­len kön­ne. Er mein­te, er sei kein be­gab­ter Er­zäh­ler wie sie, und er hat­te auch nicht viel zu er­zäh­len. Aber er wer­de sich Mü­he ge­ben.



 
Ich bin Chai aus Qin




“Ich stam­me aus dem Kö­nig­reich Qin, man hat mir ei­ne or­dent­li­che, durch­schnitt­li­che Aus­bil­dung ge­ge­ben wie du sie er­hal­ten hast. Zu­sätz­lich ließ mich mein Va­ter, der wie sein Va­ter und des­sen Va­ter ein Ka­pi­tän in der Ar­mee war, in den phi­lo­so­phi­schen Wer­ken al­ter Meis­ter und Wei­ser aus­bil­den, in Na­tur­wis­sen­schaf­ten und As­tro­lo­gie eben­so. Ab 14 wur­de ich Ka­dett, lern­te das Kriegs­hand­werk von der Pi­ke auf. Ei­gent­lich woll­te ich in die be­rühm­te Kö­nigs­gar­de ein­tre­ten, doch dann wur­de mein Va­ter als mi­li­tä­ri­scher Be­glei­ter der Bot­schaft ins Kai­ser­reich von Nihon, im Lan­de Ja­pan ver­setzt. Da ich gut aus­ge­bil­det war, durf­te ich un­ter ihm die­nen. Mei­ne Mut­ter, mei­ne klei­ne Schwes­ter und un­ser an­ge­nom­me­ner Bru­der Ha­ral­dur ka­men eben­falls mit. 


Den ört­li­chen Ge­bräu­chen ent­spre­chend hat mich mei­ne Mut­ter bis 12 nur mit ih­rer Hand in ihren Mund hin­ein­zu­sprit­zen ge­lehrt. Ab 12 lehr­te sie mich fi­cken, ob­wohl sie es nicht be­son­ders gut moch­te. Aber mir zu­lie­be be­gann sie wie­der zu fi­cken, weil sie es mit dem Va­ter schon lan­ge auf­ge­ge­ben hat­te, sie ließ sich im­mer, wenn ich konn­te und woll­te, mit lei­den­dem Ge­sicht fi­cken, weil sie sich wirk­lich nicht ger­ne fi­cken ließ. Wann im­mer sie es ein­rich­ten konn­te, ließ sie ei­ne jun­ge, hüb­sche und fick­wil­li­ge Zo­fe zu uns ins Bett le­gen und ich durf­te das Mäd­chen so lan­ge fi­cken, bis ich staub­tro­cken war. Ich war na­tür­lich be­geis­tert, all un­se­re jun­gen Mäd­chen zu fi­cken und sie war froh, daß in un­se­rer Ge­sell­schaft die Frau­en beim Ge­fickt­wer­den ma­stur­bie­ren müs­sen. Ir­gend­wann ha­be ich her­aus­ge­fun­den, daß sie schon seit der Kind­heit be­geis­tert und täg­lich sehr oft ma­stur­bier­te. 


Wir leb­ten drei Jah­re in der Stadt Edo in Ja­pan, ich sah aber kaum et­was von Ja­pan, sprach die Spra­che kaum und konn­te nur sel­ten ein ja­pa­ni­sches Mäd­chen fi­cken. Da ich mein Zim­mer mit mei­ner 13jäh­ri­gen Schwes­ter teil­te, fick­ten wir mit­ein­an­der bis zum Um­fal­len. Sie konn­te da­mals we­der Ma­stur­bie­ren noch fi­cken. Ich ent­jung­fer­te sie und brach­te ihr al­les bei, sie ma­stur­bier­te und fick­te von Her­zen gern. Die Mut­ter wuß­te Be­scheid und war ein­ver­stan­den, da ei­ner­seits der Va­ter sich un­mög­lich um die se­xu­el­le Ent­wick­lung mei­ner Schwes­ter küm­mern konn­te und an­de­rer­seits sie das Fi­cken lie­bend ger­ne auf­gab.


Ich war flei­ßig beim Dienst und hat­te das un­ge­heu­re Glück, daß wir aus­su­chen durf­ten, ob wir bei ei­nem chi­ne­si­schen oder ei­nem ja­pa­ni­schen Fecht­meis­ter ler­nen und trai­nie­ren woll­ten. Erst war es nur Neu­gier, daß ich beim ja­pa­ni­schen Fecht­meis­ter ler­nen woll­te, här­ter als an­de­re. Ich lern­te das Kämp­fen mit dem Lang‐ und Kurz­schwert, dem Ka­ta­na und dem Wa­kiz­a­shi, und be­son­ders den Kampf mit bei­den. Es be­ein­druck­te mei­nen streng ur­tei­len­den Va­ter, daß man mich am En­de der Aus­bil­dung zum Sa­mu­rai er­nann­te, so­zu­sa­gen dem ge­ho­be­nen Krie­ger­stand ent­spre­chend. Ich be­hielt die­se bei­den Schwer­ter ab nun und kei­ner be­lä­chel­te mich nach den ers­ten Kämp­fen. Das wa­ren nicht ein­fach nur ver­bo­ge­ne Klin­gen, über die man sich lus­tig ma­chen konn­te. Das sind furcht­bar ef­fek­ti­ve Waf­fen, die je­des chi­ne­si­sche Schwert in den Schat­ten stell­ten. — Ach, ich lang­wei­le dich, Mu­lan.” Sie schüt­tel­te den Kopf, nein, das sei hoch­in­ter­es­sant, selbst für je­man­den, der noch nie ein Schwert in der Hand hat­te. Chai setz­te fort.


“Mein Va­ter er­kann­te die Chan­ce so­fort und zog vie­le Fä­den, so wur­de ich für 4 Jah­re in die Kai­ser­gar­de des Kai­sers Long in die Haupt­stadt Guang’an be­ru­fen. Es war ei­ne sehr eh­ren­vol­le, auf­re­gen­de Auf­ga­be und wur­de gut be­zahlt, am En­de des Diens­tes konn­te ich mich bei der ki­ser­li­chen Ar­mee als Ka­pi­tän und Kom­man­dant be­wer­ben. Die Kai­ser­gar­de trai­nier­te viel und hart, wir schlu­gen Ein­dring­lin­ge und Räu­ber­ban­den wort­wört­lich in Stü­cke. Die ur­sprüng­lich Zwei­feln­den wa­ren von mei­ner Schwert­kunst mit den selt­sa­men Schwer­tern be­ein­druckt und es wur­de ernst­haft über­legt, ei­nen Teil der Gar­de mit ja­pa­ni­schen Schwer­tern aus­zu­rüs­ten und mich zu de­ren Fecht­meis­ter zu ma­chen, da war ich noch nicht mal 25! Es kam nicht zu­stan­de, da mich vie­le haß­ten, seit ich der Fa­vo­rit der blut­jun­gen Kai­serin war. 


Wir von der Gar­de hat­ten Schicht­dienst und dem­ent­spre­chend viel Frei­zeit. Wür­fel‐  und  Kar­ten­spiel in­ter­es­sier­ten mich eben­so­we­nig wie be­sof­fen durch die Bor­del­le zu strei­fen. Am Hof gibt es Mäd­chen und Frau­en, je­de Men­ge! Man durf­te sich nur nicht er­wi­schen las­sen, sonst gab es ein Du­ell, ei­nen Zwei­kampf. Ich woll­te im­mer nur mit Stö­cken fech­ten, aber man­cher auf­ge­bla­sene Pfau lehn­te es als Kin­der­kram ab. Nein, Rüs­tung und Schwert, bis zum Tod! Ich tö­te­te nur ganz we­ni­ge, die meis­ten ga­ben spä­tes­tens nach ei­ner schwe­ren Ver­let­zung auf. Ich zog nie ei­ne Rüs­tung an, oh­ne sie war ich schnell wie ein Blitz. Ich ha­be hun­der­te Du­el­le ge­won­nen, kein ein­zi­ges ver­lo­ren und wur­de auch nie ernst­haft ver­letzt. Das be­scher­te mir ei­nen ge­wis­sen Ruhm, so­gar Kai­ser Long ließ mich bei ris­kan­ten Un­ter­neh­men an sei­ner Sei­te ge­hen. Ein­mal nur wand­te der Kai­ser sich lä­chelnd an mich. “Bei dei­nem Du­ell mit XY hät­test du ihm bes­ser den Kopf ab­ge­schla­gen und nicht nur zwei Fin­ger! Jetzt muß ich den Idi­o­ten wei­ter er­dul­den und hof­fen, daß ich ihm ei­nes Ta­ges den Kopf ab­schla­gen las­se.” Ich war to­tal per­plex und muss­te wohl ein Ge­sicht wie ein Schaf im Ge­wit­ter ge­macht ha­ben, denn der Kai­ser schlug sich auf die Schen­kel und lach­te laut­hals. Spä­ter ein­mal sprach ich ihn an, er mö­ge es mir bit­te vor dem Du­ell sa­gen, aber er lä­chel­te nur gut­mü­tig. “Da­für be­zah­le ich mei­ne Hen­ker,” gab er zur Ant­wort. Den­noch, er ließ mich im­mer un­ter die Vier ein­tei­len, wenn er nur ei­ne klei­ne Wa­che brauch­te. Es wur­de ge­tu­schelt, er wür­de bei mei­nen Du­el­len zu­schau­en, aber ich ha­be ihn nie ge­se­hen.


Ob­wohl ich na­tür­lich vom cha­rak­ter­li­chen Scha­den der Mäd­chen und Frau­en am Hof pro­fi­tiert ha­be, wür­de ich sie nicht als käuf­lich oder als Pro­sti­tu­ier­te be­zeich­nen. Wenn ich auf ei­ne be­stimm­te scharf war, muß­te ich sel­ten viel Zeit und Ener­gie ver­schwen­den. Man war sich in kür­zes­ter Zeit han­dels­ei­nig und dann stand dem se­xu­el­len Aben­teu­er nichts ent­ge­gen. Meist je­doch war ich nicht der trei­ben­de Teil, son­dern die Da­men for­der­ten es, im Rah­men der Um­gangs­for­men, mehr oder we­ni­ger di­rekt. Ich will dich jetzt nicht mit An­ek­do­ten lang­wei­len, lie­be Mu­lan, nur so viel. Ich ha­be in die­sen 4 Jah­ren sel­ten bis nie al­lein auf mei­ner Mat­te ge­schla­fen, selbst bei Kämp­fen ge­gen Ein­dring­lin­ge oder Räu­ber­ban­den fand sich ei­ne keu­sche Bür­gers­frau oder ein sü­ßes Töch­ter­chen, die be­reit­wil­lig mei­ne Bett­statt mit mir teil­te.”


Chai schenk­te Tee nach. Er be­trach­te­te Mu­lan mit den Au­gen ei­nes Man­nes. Sie war ein wirk­lich schö­nes Mäd­chen, selbst in die­sem über­gro­ßen Män­ner­hemd. Er hat­te ei­ne Idee. “Mu­lan, schau hin­aus!  Der Re­gen hat ein biß­chen nach­ge­las­sen, be­ei­len wir uns und kau­fen wir dir ein paar Klei­der, ich will mein Hemd wie­der­ha­ben!” Mu­lan blick­te scheu zu Bo­den. “Ich ha­be kein Geld, Herr Chai. Ich ha­be nichts.” Er stand auf und nahm ei­nen Um­hang vom Na­gel. “Zieh dir die­sen Ge­ne­rals­man­tel über, sonst er­frierst du noch. Du brauchst nichts zu be­zah­len, ich la­de dich ger­ne ein, oder wenn du es nicht willst, dann lädt dich der Kai­ser ein. Du bist sein Un­ter­tan und er will dich si­cher nicht nackt im Re­gen um­her­lau­fen se­hen!”  Mu­lan leg­te sich den Um­hang um. “Du hast mir schon das Le­ben ge­ret­tet, Herr Chai,” doch er un­ter­brach sie. “Ha­ral­dur hat dich ge­ret­tet, nicht ich. Wir tref­fen ihn zum Abend­es­sen, da kannst du dich bedan­ken, wenn du magst. Und jetzt los, be­vor der Re­gen sei­ne Mei­nung än­dert!” Er sag­te sei­ner Wa­che, er gin­ge nach hin­ten, zu den Händ­lern, Klei­der für das Mäd­chen zu kau­fen. 


Zum Schluß kauf­te er bei dem Händ­ler noch ei­nen gro­ßen Sack, da­mit Mu­lan al­les ver­stau­en konn­te, Hem­den, zwei lan­ge Klei­der, Näh­zeug, Sei­fe und Bürs­te, da­mit sie die Klei­der sau­ber hal­ten konn­te. Sie gin­gen zum Händ­ler ge­gen­über, kauf­ten ein paar kur­ze Stie­fel und Ban­da­gen, die man sich bei län­ge­rem Fuß­marsch um die Fü­ße band. Al­les zweck­mä­ßig, kei­nen über­f­lüs­si­gen Tand. Chai war Sol­dat, je­des Gramm zu viel war zu­viel. Er lehn­te es ab, al­les als Ge­schenk an­zu­neh­men, da war er hals­s­tar­rig und eng­stir­nig. Er ak­zep­tier­te ei­nen Ra­batt, aber er zahl­te. Punk­tum.



 
Ha­ral­durs Ge­schich­te




Mu­lan zog sich im Zelt um, sie sah um­wer­fend aus. Ha­ral­dur kam, Chai mach­te die bei­den mit­ein­an­der be­kannt und ließ sie re­den, er muß­te zwei Be­rich­te le­sen, die ge­ra­de ge­kom­men wa­ren. Dann aßen sie zu Abend und Chai er­zähl­te die Ge­schich­te Ha­ral­durs.


Ha­ral­dur war im Al­ter von 4 oder 5 von rus­si­schen Skla­ven­händ­lern im fer­nen Wes­ten ent­führt und ver­schleppt wor­den. Er wuchs zu ei­nem präch­ti­gen, 2 Me­ter gro­ßen Mus­kel­pa­ket her­an, er hat­te hell­blon­de Haa­re und ei­nen rost­ro­ten Voll­bart. Er wuß­te nur sei­nen Na­men, aber nichts wei­ter. Er war Chi­ne­se ge­wor­den, konn­te le­sen und schrei­ben und hat­te vie­le Bü­cher ge­le­sen. Tags­über ar­bei­te­te er als Ge­hil­fe ei­nes Schmieds, er hat­te sich ein rie­si­ges Schwert ge­schmie­det und schwang den schwe­ren Stahl ei­ne Stun­de lang vor dem Abend­es­sen. Er konn­te sich kei­nen Fecht­leh­rer leis­ten, aber er ließ sich von durch­rei­sen­den Schwert­kämp­fern ein paar Din­ge zei­gen. 


Chai ritt mit sei­nem Va­ter durch die Dör­fer, um Pfer­de ein­zu­kau­fen. Bei dem Schmied sa­hen sie Ha­ral­dur und er­fuh­ren, er sei ein Skla­ve und un­ver­käuf­lich. Der Va­ter sag­te, un­ver­käuf­lich, so‐so, aber wie viel? Der Schmied ver­han­del­te nicht un­ge­schickt und be­kam den Preis für zwei­ein­halb Skla­ven. Der Va­ter frag­te Ha­ral­dur, wel­ches Pferd er sich neh­men wür­de für ei­nen lan­gen Ritt? Er wuß­te, wel­ches der neu­en Pfer­de er neh­men wür­de und Ha­ral­dur nahm ziel­si­cher ge­nau die­ses. Er kön­ne auch oh­ne Sat­tel rei­ten, sag­te er groß­spu­rig, doch Chai’s Va­ter hat­te sei­ne Zwei­fel. Das Pferd war noch nicht ein­ge­rit­ten. Der Ritt en­de­te am En­de des Dor­fes. 


Nun ge­schah et­was mys­te­ri­ö­ses, ein Schau­spiel, von dem Chai’s Va­ter ein Le­ben lang er­zähl­te. Ha­ral­dur stieg ab, hielt das Pferd am Zü­gel und stell­te sich vor ihn hin. Er gab dem Pferd ein paar saf­ti­ge Ohr­fei­gen und schrie es an. Wei­te­re Ohr­fei­gen, Faust­hie­be samt Ge­schrei folg­ten. Dann be­ru­hig­te er sich, preß­te sein Ge­sicht auf das des Pfer­des und riß es an bei­den Oh­ren. Er stieg völ­lig ru­hig auf und für die nächs­ten drei Wo­chen, bis sie wie­der in Qin wa­ren, war das Pferd lamm­fromm wie ein Kätz­chen. Chai’s Va­ter beo­b­ach­te­te den neu­en Mann ganz ge­nau und frag­te ihn, ob er sich im Schwert­kampf aus­bil­den las­sen wol­le oder in die wei­te Welt hin­aus­zie­hen wol­le, er sei frei. Ha­ral­dur sah auf den Kom­man­dan­ten her­un­ter. Er wol­le den Frei­brief als Ur­kun­de, und er woll­te ger­ne bei ihm das Schwert­kämp­fer­hand­werk er­ler­nen, aber mit sei­nem ei­ge­nen Schwert. Der Kom­man­dant sag­te, “topp, das gilt!” und so ge­schah es auch. Ha­ral­dur lern­te und trai­nier­te hart. Er be­freun­de­te sich mit dem Kom­man­dan­ten und Chai, er fuhr mit nach Edo und be­währ­te sich im­mer. Er war im Nah­kampf zum Meis­ter ge­wor­den, er schwang sein Schwert, als ob es kein Ge­wicht hät­te und er fäll­te die Geg­ner wie der Schnit­ter den Wei­zen. Er dien­te in der Ein­heit des Kom­man­dan­ten, und als Chai vom Kai­ser­pa­last als Ka­pi­tän zu­rück­kehr­te, schloß er sich Chai an. Sie wa­ren di­cke Freun­de ge­wor­den, fast wie Brü­der und sie deck­ten ih­re Rü­cken ge­gen­sei­tig im Kampf. Ha­ral­dur hat­te ei­ne Hei­mat, ei­ne Fa­mi­lie und ei­nen Bru­der ge­fun­den. Aber eben­so ei­nen gu­ten Ka­pi­tän, ei­nen gut­be­zahl­ten Be­ruf und ei­ne Mann­schaft, die ihn lieb­te, fürch­te­te und voll re­spek­tier­te. Er ließ sich nicht auf Du­el­le ein, er ging zu sei­nem Kon­tra­hen­ten, gab ihm ei­ne aufs Maul und hob den Be­wußt­lo­sen auf, der Zwei­kampf war be­en­det.


Mu­lan lach­te aus vol­ler Keh­le. Sie griff be­wun­dernd nach Ha­ral­durs Bi­zeps. Chai sag­te grin­send, wenn sie lie­ber bei Ha­ral­dur lie­gen woll­te, aber ger­ne doch! Mu­lan er­rö­te­te und ließ den Bi­zeps ihres Le­bens­ret­ters los. Sie schüt­tel­te den Kopf ganz leicht und Ha­ral­dur pro­tes­tier­te laut­hals. Er hat­te noch die Zwil­lin­ge in sei­nem Zelt, “nichts für un­gut, Fräu­lein Mu­lan, du bist wahr­lich sehr be­geh­ren­swert, aber die Zwil­lin­ge ha­ben mir noch nicht all ih­re Tricks und Ge­heim­nis­se ge­zeigt.”  Chai lach­te still in sich hin­ein, Ha­ral­dur hat­te jah­re­lang sei­ne klei­ne Schwes­ter zu sich le­gen las­sen, die Klei­ne schwärm­te vom Schwanz und dem tol­len Fi­cken ihres Lieb­ha­bers und sie ver­miß­te ihn jetzt sehr, denn er war nicht ei­ner, der die Pfer­de schnell wech­sel­te. 


Sie hat­ten su­per ge­ges­sen, viel ge­trun­ken und viel er­zählt. Die Wa­che steck­te den Kopf her­ein. “Herr Ha­ral­dur, dei­ne Frau­en ha­ben nach dir ge­schickt. Sie er­war­ten dich um­ge­hend, so­fort und au­gen­blick­lich!” Der Wach­mann grins­te. “Wei­ber!” Ha­ral­dur trank in al­ler Ru­he aus, ver­ab­schie­de­te sich und ging hin­aus in den Re­gen, dem dop­pel­ten Wei­ber­volk ent­ge­gen. Chai sag­te, man le­ge sich schla­fen. Er hat­te noch vor dem Abend­es­sen die klei­ne Mat­te ge­gen ei­ne grö­ße­re ge­tauscht, meh­re­re Sei­den­kis­sen aus sei­ner Tru­he, aus der Beu­te­tru­he ge­holt und ei­ne grö­ße­re De­cke hin­ge­legt. Er mach­te es be­däch­tig, er be­rei­te­te sich auf die Nacht vor, viel­leicht be­merk­te es Mu­lan.



 
Schlaf bei mir, klei­ne Mu­lan!




Sie kön­ne sein Hemd an­zie­hen oder nackt schla­fen wie er, mur­mel­te Chai. Sie zö­ger­te kurz, dann leg­te sie das Hemd bei­sei­te. Er schlüpf­te schnell un­ter die De­cke und schau­te ihr beim Aus­zie­hen zu. Sie leg­te sich eng an ihn, aber sie zit­ter­te ganz leicht. Er rief der Wa­che zu, er sei zu Bett ge­gan­gen und sie könn­ten ge­hen. Die Wa­chen flüs­ter­ten noch ei­ne Wei­le, dann trot­te­ten sie im dich­ten Re­gen davon. Chai hat­te die Fa­ckeln bis auf ei­ne ge­löscht und dar­auf ge­ach­tet, daß es die gan­ze Nacht ge­fahr­los bren­nen konn­te. 


Er leg­te ei­nen Arm um Mu­lans Schul­tern und leg­te ihr Ge­sicht auf sei­ne Brust. Die Trä­nen tropf­ten, aber sie war ganz still. “Du bist kei­ne Ge­fan­ge­ne, kei­ne Beu­te­frau, und kei­ne, die ver­pflich­tet wä­re, mich zu fi­cken. Du kannst ger­ne bei mir blei­ben, wenn du magst oder in den Re­gen hin­aus­ge­hen, wenn du mei­nen nack­ten Kör­per ver­ab­scheust,” Mu­lan schüt­tel­te ihren Kopf ent­schie­den. “Ich weiß, du hast ges­tern dei­nen Groß­va­ter ver­lo­ren, du hast dei­nen Va­ter ver­lo­ren und du hast auch dei­nen Mann ver­lo­ren. Ich spü­re, wie sehr du um je­den von ih­nen trau­erst. Ich ha­be nie­man­den zu be­trau­ern, aber ich spü­re sehr wohl dei­nen Schmerz. Bleib auf mei­ner Brust lie­gen und trau­e­re!” Sie nick­te und ku­schel­te sich ganz eng an sei­nen Kör­per. Es war ganz fried­lich und still.


Sei­ne Fin­ger er­tas­te­ten ei­ne Brust, lieb­kos­ten die Nip­pel, oh­ne for­dern­des Be­geh­ren. Sie strei­chel­te sei­ne Brust, sei­ne Ar­me, die Fin­ger glit­ten über sei­nen Bauch. Ih­re Fin­ger such­ten sei­nen Schwanz. “Mein Gott, ist der groß!” wis­per­te sie und sie er­forsch­te, er­faß­te und be­griff den Schwanz im Sin­ne des Wor­tes. “Ei­gent­lich woll­te ich heu­te nicht fi­cken,” flüs­ter­te sie, “das ver­stehst du doch, Herr Chai?” Er nick­te, na­tür­lich ver­stand er es. Sie be­tas­te­te sei­nen Schwanz schon ei­ne Ewig­keit lang. “Ich glau­be, er ist be­reit, ei­ne ar­me, trau­ri­ge Wit­we zu fi­cken,” flüs­ter­te sie. Er war alt ge­nug, um die Stra­te­gie des Mäd­chens zu durch­schau­en. “Aber nein, nicht doch! Er ist steif, ganz ein­fach, weil sein Herr und Meis­ter ein wun­der­schö­nes nack­tes Mäd­chen an­schau­en durf­te. Aber er muß mir ge­hor­chen, ich bin der Herr und ich den­ke nicht, die Ver­zweif­lung und die Trau­er ei­ner ar­men, trau­ern­den Wit­we scham­los aus­zu­nut­zen!” Er war, ver­dammt­noch­mal, be­reit, ihr in die­sem Schmie­ren­the­a­ter Schritt für Schritt zu fol­gen, aber kei­nen Schritt vor­aus­zu­ge­hen.


Mu­lan war noch nicht am En­de ihres Tex­tes in der Scha­ra­de. “Er ist wirk­lich ein rie­si­ges Teil,” wis­per­te sie er­schau­ernd, “ich ken­ne nur die klei­nen sü­ßen Schwänz­chen der Nach­bar­kin­der, mit de­nen wir vor 20 Jah­ren spie­le­risch ge­fickt ha­ben und den Schwanz des Groß­va­ters, aber der war sehr viel klei­ner. Doch er fick­te trotz­dem sehr brav und flei­ßig. Ha­ben al­le Män­ner so gro­ße Schwän­ze, Herr Chai?”  Er tat, als wür­de er hef­tig nach­den­ken. “Vie­le ha­ben klei­ne­re, ei­ni­ge ei­nen eben­sol­chen und ei­ni­ge we­ni­ge auch noch grö­ße­re Kampf­schwän­ze, die wür­den dich aber gna­den­los ohn­mäch­tig fi­cken.” Sie klapp­te den De­ckel voll auf. “Al­so wä­re dein Schwanz im obe­ren Drit­tel?” Er zuck­te mit den Ach­seln. “Ich den­ke, ganz oben im obe­ren Drit­tel, nur knapp un­ter den mons­trö­sen Kampf­schwän­zen! Und dar­an zweif­le ich nicht! Ich brin­ge die meis­ten Mäd­chen zum Or­gas­mus, es hat sich bis ges­tern noch kei­ne ein­zi­ge be­klagt.” Er dach­te, es wa­ren nur noch we­ni­ge Fi­gu­ren auf dem Schach­brett und die ar­me Kö­ni­gin wich pl­an­los links und rechts dem Un­wei­ger­li­chen aus. 


Sie war ein un­ver­dor­be­nes Mäd­chen aus ei­nem klei­nen Dorf, sie sprach in ei­nem Au­gen­blick von Trau­er und im nächs­ten übers Fi­cken. Ihr Schmie­ren­the­a­ter war nicht aus­ge­klü­gelt oder hin­ter­lis­tig wie bei den ver­korks­ten Hof­da­men, die er in und aus­wen­dig kann­te. Sie führ­te sich selbst in al­ler Un­schuld und ge­rad­li­nig auf dem Pfad, folg­te dem Licht­schein, oh­ne die Lam­pe di­rekt zu se­hen. Er hat­te un­ter den hun­der­ten Mäd­chen viel­leicht ei­ne Hand­voll ge­habt, die ähn­lich un­schul­dig und mit Gott­ver­trau­en dem Licht­schein ge­folgt sind. Das wa­ren aus­nahms­los jun­ge Mäd­chen, die an un­frucht­ba­re Män­ner ver­hei­ra­tet wur­den und nun sich hil­fe­su­chend und vol­ler Ver­trau­en zu dem be­rühm­ten Chai leg­ten. Sie woll­ten al­le nur ein Ba­by, nur ih­re Mut­ter­schaft, nur Er­lö­sung von dem Fluch, der sie un­ver­schul­det über­fal­len und ihr Le­ben ver­dammt hat­te. Er wech­sel­te da­mals die Pfer­de täg­lich, doch die­se wei­chen, zar­ten We­sen be­han­del­te er rit­ter­lich. Sie leg­ten sich mehr­mals täg­lich in sei­ne Ar­me, ei­nen gan­zen Mo­nat lang, bis sie sein Ge­sicht mit tau­send dank­ba­ren Küs­sen be­deck­ten, weil sie end­lich schwan­ger wa­ren.


Mu­lan ließ sei­nen Schwanz er­schro­cken los. “War­um weinst du, Herr Chai?” und wisch­te sei­ne Trä­nen mit der Hand ab. “Dei­ne un­schul­di­ge, lie­be­vol­le Art hat mich an ei­ne Hand­voll Mäd­chen er­in­nert, die mich ganz tief be­wegt hat­ten.” Er nahm ih­re Hand und leg­te sie wie­der auf sei­nen Schwanz. Er wag­te ei­nen Schritt nach vorn. “Un­ter den tau­send Mäd­chen, die sich zu mir ge­legt ha­ben, gab es nur ei­ne Hand­voll, die mich so be­wegt ha­ben, die mich heu­te noch zu Trä­nen rüh­ren. Das Schick­sal hat sie be­schis­sen und lach­te die ar­men Mäd­chen aus. Ih­re Män­ner, al­le­samt fal­sche Sil­ber­schiff­chen, be­raub­ten sie der Mut­ter­schaft, was sie als zu ihrem Le­bens­glück ge­hö­rend be­trach­te­ten. Ich ha­be die­sen wun­der­ba­ren Mäd­chen mei­nen Saft ge­schenkt, bis sie schwan­ger wa­ren. Den be­trü­ge­ri­schen Män­nern und dem herz­lo­sen Schick­sal ins Ge­sicht zu spu­cken ist schö­ner als je­der Or­gas­mus.”  Mu­lan, die sei­nen Schwanz wie­der ge­zielt und sanft rieb, lä­chel­te. “Du bist ein gu­ter Mensch, Herr Chai. Ich kann noch kei­ne Kin­der be­kom­men, ich bin 22 und hat­te noch nie die Blu­tung. Ich ha­be die letz­ten Jah­re dar­über nach­ge­dacht, doch wenn es der Wil­le der Geis­ter und Göt­ter ist, dann soll es wohl so sein.” Sie dach­te ei­nen Mo­ment nach. “Ich strei­che­le mei­nen Kitz­ler schon seit 20 Mi­nu­ten, um ihn zu be­sänf­ti­gen. Er schreit wie ein ei­gen­wil­li­ges Kind nach ei­nem Or­gas­mus. Die ge­ra­den Fa­sern mei­nes Lei­bes schrei­en eben­so frech mit, auch sie wol­len fi­cken, fi­cken und or­gas­men. Die un­ge­ra­den Fa­sern je­doch sind da­ge­gen, ich ha­be mei­nen Mann ge­ra­de ver­lo­ren. Herr Ha­ral­dur war da­ge­gen, daß ich mei­nem Mann ei­nen letz­ten Kuß auf die Lip­pen drü­cke, denn die­ser ge­wal­ti­ge Krie­ger hat das Herz ei­nes Lam­mes! Das Erd­be­ben hat das Ge­sicht Groß­va­ters der­ma­ßen zer­quetscht, daß da kei­ne Lip­pen mehr wa­ren, die ich hät­te küs­sen kön­nen. Er hat ihn be­er­digt, nach­dem er be­foh­len hat, mich hier­her zu brin­gen. Ich ha­be mei­nen Mann ge­ra­de ver­lo­ren und muß um ihn trau­ern, sa­gen die­se Fa­sern der Keusch­heit und des züch­ti­gen An­stands, trau­e­re dem Brauch ent­spre­chend und freu dich nicht so un­ver­schämt glü­ck­lich und geil aufs Fi­cken!”


Mu­lan war wie­der vor ihm, er muß­te ihr nur ganz ein­fach still fol­gen. Sie konn­te sich den Weg zu der Lam­pe selbst zei­gen. “Mu­lan, lie­bes Mäd­chen, wie wür­dest du vor­ge­hen, wenn du dem Kitz­ler, den ge­ra­den Fa­sern nach­ge­ben wür­dest?” Mu­lan rieb sei­nen Schwanz er­regt. “Ich wür­de mich auf dei­nen Schwanz set­zen, Herr Chai, und zu­erst den Kitz­ler ma­stur­bie­ren, denn ers­tens geht es so am bes­ten, und zwei­tens ist er dann et­was be­sänf­tigt und ich kann in Ru­he fi­cken und mich fi­cken las­sen.” Chai küß­te sie auf den Mund, sei­ne Zun­ge such­te ih­re zum freund­li­chen Kampf. Er hob sie auf sich, ihr Kör­per ruh­te auf sei­nem und die Zun­gen such­ten, die an­de­re Zun­ge zu do­mi­nie­ren. Ih­re Mu­schi such­te von selbst sei­nen Schwanz. 


“Und, wenn du dei­nem ge­frä­ßi­gen Kitz­ler ei­nen gro­ßen Bro­cken Fleisch hin­ge­wor­fen hast, wie wür­dest du wei­ter­ma­chen, oder war das schon das En­de?”  Mu­lan lach­te so, daß ih­re Mu­schi sei­ne Ei­chel hart streif­te, auf und ab. “Herr Chai, du magst zwar ein gro­ßer Kriegs­herr sein, doch jetzt muß dir ein Mäd­chen aus ei­nem Dorf im ver­ges­se­nen Tal die Tak­tik und die Stra­te­gie zum Fi­cken ent­wer­fen!? Nun, ich will gnä­dig mit dir sein, Herr Chai, und das Grund­ge­rüst dar­le­gen, oh­ne dir die De­tail­ar­bei­ten zu er­spa­ren.” Sie mach­te ei­ne the­a­tra­li­sche Pau­se und fuhr fort. 


“Ich wür­de nach mei­nem ers­ten ge­wal­ti­gen Or­gas­mus dei­nen Schwanz rei­ten, weil ich das wirk­lich sehr gut kann, und dir wür­de die Luft weg­blei­ben, das sa­ge ich dir! Wenn du zwi­schen­durch ei­ne Pau­se brauchst, wür­de ich ma­stur­bie­ren, denn ich ma­stur­bie­re wirk­lich wahn­sin­nig gern, Or­gas­mus auf Or­gas­mus. Ich wür­de mich auch auf den Rü­cken le­gen, wenn du es magst und wür­de mir von dei­nem Mons­trum ei­nen Or­gas­mus schen­ken las­sen, und ich wür­de ei­nen Hof­knicks ma­chen und sa­gen, ‘dan­ke, Ma­je­stät, das Ge­schenk ist hier­mit an­ge­nom­men!’ Ich wür­de mit dir Platz tau­schen, Herr Chai, wann im­mer du es wünscht, denn ich zei­ge mei­nen Arsch dem Him­mel ge­nau­so gern wie der Un­ter­welt. Ich wür­de dich an­feu­ern wie ein Renn­pferd oder tre­ten wie ei­nen Was­ser­büf­fel, da­mit er in Got­tes Na­men wei­ter­macht. Erst, wenn die Son­ne auf­geht und die Wa­chen gäh­nend ihren Dienst antre­ten, wür­de ich von dir ab­las­sen, lie­ber Meis­ter Chai und dir ein biß­chen Ru­he gön­nen. Und es wä­re mir wirk­lich gleich­gül­tig, wenn ich dich schon in der ers­ten Nacht zu­schan­den fi­cken wür­de.” Mu­lan hol­te tief Luft, “das war ei­ne lan­ge Re­de, nicht wahr, Herr Chai?” Er muß­te la­chen, bis ihm die Trä­nen in die Au­gen stie­gen. 


Er drück­te sie lie­be­voll an sei­ne Brust. “Komm, du lie­bes Mäd­chen, gib dei­nem knur­ren­den Ti­ger zu fres­sen, be­vor er dich zer­fleischt und dann rei­te mich, so gut du kannst! Du wärst die ers­te, die mich zu­schan­den fi­cken wür­de, doch in dei­nen Ar­men tau­send To­de zu ster­ben wä­re mir ein Ver­gnü­gen!” Mu­lan ließ ih­re Zun­ge mit sei­ner ver­gnüg­lich rau­fen und stülp­te ih­re Mu­schi lang­sam und for­schend über sei­nen Schwanz. Er be­fühl­te ih­re Mu­schi mit sei­nem Schwanz, sie war wahn­sin­nig eng, aber samt­weich. Sie rich­te­te sich auf, beug­te sich mit dem Rück­grat ei­ne Brü­cke bil­dend zu­rück, bis ihr Kopf auf sei­nen Bei­nen lag. Sie ma­stur­bier­te gie­rig und ge­frä­ßig, es dau­er­te nur we­ni­ge Mi­nu­ten, bis ihr Kör­per zu zit­tern be­gann. Sie ma­stur­bier­te sehr ge­zielt wei­ter, zit­ternd am gan­zen Kör­per und zuck­te nur ein­mal fest im Or­gas­mus zu­sam­men. Sie blieb ei­nen Mo­ment lie­gen und schnapp­te nach Luft. Sie rich­te­te sich in sit­zen­der Po­si­ti­on auf und ritt ihn, das konn­te sie wirk­lich sehr gut. Er hät­te spä­ter nicht mehr sa­gen kön­nen, wie oft er in die­ser Nacht ab­spritz­te, sie wech­sel­ten stän­dig die Po­si­ti­on und Mu­lan or­gasm­te ein ums an­de­re Mal. Sie ma­stur­bier­te in den kur­z­en Er­ho­lungs­pau­sen und er sah es ihr an, wel­che Lust sie beim Ma­stur­bie­ren hat­te. Sie küm­mer­ten sich nicht um das Mor­gen­grau­en, die mor­gend­li­chen Ne­bel­schwa­den oder den Son­nen­auf­gang im hef­tigs­ten Re­gen­guß. Erst, als die bei­den Wa­chen waf­fen­klir­rend ihren Pos­ten be­zo­gen, ließ er von ihr ab. Sie flüs­ter­te pro­tes­tie­rend, sie sei noch nicht fer­tig und er deck­te sie mit sei­nem Kör­per vor neu­gie­ri­gen Bli­cken ab, bis sie laut­los jauch­zend und ju­belnd zum hef­tig zu­cken­den En­de kam. Spä­ter lief sie ne­ben ihm zum Bach zum mor­gend­li­chen Bad, sie früh­stück­ten und er las die Be­rich­te, die ein­ge­trof­fen wa­ren. Ha­ral­dur kam re­gen­trie­fend her­ein, blick­te kurz zu Mu­lan und Chai und grins­te, die bei­den wa­ren noch blaß um die Na­se und hat­ten of­fen­sicht­lich nur we­nig ge­schla­fen. Ha­ral­dur sag­te, “komm, gür­te dich, es gibt was Selt­sa­mes, das du dir un­be­dingt an­se­hen mußt!” Chai gür­te­te sich mit bei­den Schwer­tern, leg­te die Re­gen­ja­cke um und be­fahl den Wa­chen, gut auf Mu­lan zu ach­ten. Er trot­te­te ne­ben Ha­ral­dur durch den Re­gen, der ihm be­rich­te­te.



 
Kampf mit dem Un­hold




Es war nun schon die fünf­te Nacht, daß ein bö­ser Geist das La­ger auf­such­te. Er such­te sich ein Zelt aus, in dem min­des­tens 2 oder 3 Mäd­chen oder jun­ge Frau­en wa­ren. Er lähm­te die Be­woh­ner des Zel­tes, die wie zu Stein er­starr­ten und dann fick­te der Un­hold bei­de oder al­le drei Mäd­chen nach­ein­an­der. Hart, er­bar­mungs­los und wi­der­lich grin­send, das be­rich­te­ten al­le. Er spritz­te sei­nen gif­ti­gen Saft in ih­re Mu­schilö­cher und ver­schwand. Die Mu­schilö­cher brann­ten wie die Höl­le und es ver­ging erst nach ei­ni­ger Zeit. Chai woll­te sei­nem Freund und Bru­der be­reits sa­gen, er sol­le ihm kei­nen sol­chen Scheiß er­zäh­len, doch das Wort blieb ihm im Hals ste­cken. Ha­ral­dur war es todernst, er hat­te nicht nur die Op­fer die­ser Nacht, son­dern al­le ver­hört und er muß­te den Kom­man­dan­ten jetzt ein­schal­ten. Chai hielt nicht viel von Geis­ter­ge­schich­ten, er war de­fi­ni­tiv ein Skep­ti­ker, aber Ha­ral­dur war si­cher nicht auf­ge­legt, ihm ei­nen Bä­ren auf­zu­bin­den. Sie be­tra­ten das Zelt.


Al­le re­de­ten, schri­en und kreisch­ten auf Chai ein und er muß­te laut brül­len, bis sie still wa­ren. Chai ließ sich von ei­nem die Ge­schich­te er­zäh­len, sie al­le zehn wa­ren Zeu­gen der drei Ver­ge­wal­ti­gun­gen. Je­der be­stä­tig­te die Aus­sa­gen, man­che mein­ten, ei­nen ste­chen­den Ge­ruch wahr­ge­nom­men zu ha­ben, die Be­schrei­bung des Mons­ters war sehr un­ter­schied­lich. Es hat­te je­den­falls Men­schen­ge­stalt und ei­nen or­dent­li­chen Prü­gel, der Sau­hund! Die 3 Frau­en muß­ten sich hin­le­gen, Chai in­spi­zier­te die Mu­schis gründ­lich und roch an ih­nen. Es war ein ek­li­ger Schwe­fel­ge­stank, das war ganz si­cher. Die letz­te der Frau­en war ei­ne hüb­sche Jung­ver­mähl­te und er frag­te, ob ihr gro­ßer Kitz­ler ver­letzt sei. Sie ver­barg ihr Ge­sicht scham­voll und scheu, sie wis­se es nicht. Er rieb ihren Kitz­ler und frag­te, ob sie et­was spü­re. “Ja, Herr Ge­ne­ral, es kommt wie im­mer hoch.” Er rieb ener­gisch wei­ter und die Leu­te gaff­ten über sei­ne Schul­ter. “Ja, es steigt auf, Herr Ge­ne­ral, ei­gent­lich ge­nau­so wie da­mals, als ich noch ein klei­nes Mäd­chen war.” Chai lach­te, rieb den Kitz­ler und ließ sie wei­ter­re­den. “Als klei­nes Kind ha­be ich es ge­nau so ge­macht, wie Ihr, Herr Ge­ne­ral! Ich ha­be es zehn oder zwan­zig Mal am Tag ge­macht, mei­ne Mut­ter und die Schwes­tern ha­ben ge­lacht, aber freund­lich und wa­ren ganz aus dem Häus­chen, wie flei­ßig ich es mach­te. Erst, als mich mein Mann zur Frau mach­te und ganz oft bis zum Or­gas­mus fick­te, ha­be ich es nicht mehr so oft ge­macht, denn er war im­mer be­reit, mich zu fi­cken, wenn es mir wie­der hoch­kam. Ein biß­chen fes­ter und schnel­ler, Herr Ge­ne­ral!” Chai grins­te breit und sag­te, sie sol­le es sel­ber fer­tig­ma­chen. 


Sie tat es, ihr Fin­ger ließ den zen­time­ter­lan­gen Kitz­ler von links nach rechts hüp­fen, zum Schluß hüpf­te der Kitz­ler in ei­nem wil­den Stak­ka­to hin und her. “Ich bin so­weit, Herr Ge­ne­ral, kann ich es jetzt kom­men las­sen?” keuch­te das schö­ne Kind. Er nick­te zu­stim­mend, sie sol­le es rich­tig toll kom­men las­sen, be­fahl er. Mit ver­zerr­tem Ge­sicht riß sie ihren Kitz­ler hin und her und zuck­te wild in ihrem kur­z­en Or­gas­mus. Die Mit­be­woh­ner raun­ten, so sah es bei ihr im­mer aus, wenn sie sie zu­schau­en ließ, gott­sei­dank funk­ti­o­nier­te ihr Or­gas­mus wie zu­vor. Sie rief ja ih­re Mit­be­woh­ner zu­sam­men, wenn sie ma­stur­bie­ren woll­te und dann durf­ten sie al­le zu­schau­en, wie sie ihren Kitz­ler ein ums an­de­re Mal zum Or­gas­mus peitsch­te. Chai war zu­frie­den mit der Vor­füh­rung, aber er war dem Un­hold kei­nen Schritt nä­her­ge­kom­men. Die Frau­en soll­ten gleich zum Bach ge­hen und ei­ne gu­te Wei­le im Was­ser sit­zen blei­ben, bis der Schwe­fel aus­ge­wa­schen war. Er ging mit Ha­ral­dur hin­aus.


Sie wa­ren vor dem Zelt ste­hen­ge­blie­ben und er sag­te ge­ra­de zu sei­nem Bru­der, daß er kei­ne Idee hat­te, als ein selt­sam gek­lei­de­ter al­ter Mann auf ihn zu­trat. Die lan­gen wei­ßen Haa­re trug er als lan­gen Pfer­de­schwanz, der lan­ge wei­ße Bart war in sei­nen Le­der­gür­tel ge­steckt. We­der Chai noch Ha­ral­dur hat­ten die­sen Mann je ge­se­hen, doch sie ver­beug­ten sich höf­lich, wie es sich ei­nem al­ten Herrn ge­gen­über ge­bühr­te. Der Al­te schau­te Chai in die Au­gen und sag­te, “Chai, du bist jetzt ein be­rühm­ter Krie­ger und er­in­nerst dich si­cher nicht an mich. Aber vor Ewig­kei­ten, als ich noch ein jun­ger Leh­rer war, ha­be ich dir das Bo­gen­schie­ßen im Lan­de Qin bei­ge­bracht. Ich ha­be dei­nen Le­bens­weg ver­folgt und weiß, daß du kei­nen Bo­gen brauch­test, son­dern lie­ber Köp­fe ab­schlugst. Mir war es recht, denn nicht je­der­mann ist ein be­ru­fe­ner Bo­gen­schüt­ze. Doch heu­te ist es an­ders, dei­ne ja­pa­ni­schen Klin­gen sind ge­gen die­sen bö­sen Zwer­grie­sen wert­los, er wür­de dich herz­los aus­la­chen und mit Haut und Haar ver­bren­nen. Nur die­ser Bo­gen und die­ser ver­zau­ber­te Pfeil kön­nen ihn ver­nich­ten.” 


Er reich­te Chai ei­nen gro­ßen Bo­gen und ei­nen ein­zi­gen Pfeil. “Ich ge­be dir nur ei­nen Pfeil, mehr wirst du nicht brau­chen, denn du hörst auf mei­nen Rat und wirst si­cher nicht da­ne­ben schie­ßen, weil er dich sonst frißt, der bö­se Geist. Ich ha­be dir zum En­de dei­ner Aus­bil­dung ge­sagt, ei­nen Rat wer­de ich dir noch ge­ben, in der fer­nen Zu­kunft. Nun ist die­se Zu­kunft da, und du hörst nun mei­nen letz­ten Rat, das letz­te Ge­heim­nis. Bei dei­ner Aus­bil­dung hast du auf ein ste­hen­des Ziel ge­schos­sen, ste­hend, lie­gend, im Ren­nen oder vom Pfer­de­rü­cken aus. Ich konn­te dir da­mals nichts neu­es  bei­brin­gen und ha­be ge­hofft, daß du dein un­fehl­ba­res Au­ge als Meis­ter im Bo­gen­schie­ßen ge­brau­chen wirst.”


“Nun hö­re das letz­te Ge­heim­nis, denn du mußt be­reits beim ers­ten Mal tref­fen. Steht man ei­nem Geg­ner ge­gen­über, fi­xiert er sei­nen Blick auf die Pfeil­spit­ze. Er wird im sel­ben Mo­ment zur Sei­te sprin­gen, wenn dein Pfeil los­fliegt, und der Pfeil wird ei­nen schnel­len Geg­ner ver­feh­len. Durch ei­ne win­zi­ge Be­we­gung der Pfeil­spit­ze aber bist du es, der die Rich­tung sei­nes Sprun­ges be­stimmt. Du wirst al­so ins Lee­re zie­len und schie­ßen, er wird in den Pfeil hin­ein­sprin­gen. Laß dich nicht davon ir­ri­tie­ren, daß man­che Meis­ter ein Le­ben lang an die­ser Fin­te ar­bei­ten müs­sen. Du bist ein Meis­ter, du hast nur ei­nen Pfeil und du wirst dich nicht auf­fres­sen las­sen. Hab Ver­trau­en zu dir selbst, denn ich ha­be es be­reits in der Zu­kunft ge­se­hen, daß du triffst!” Ha­ral­dur und Chai blick­ten auf, als der al­te Mann auf ein Loch im Berg wies. Sie blick­ten auf die­ses Loch und woll­ten sich bei dem al­ten Meis­ter bedan­ken, doch der war nir­gends zu se­hen, war in der Men­ge ver­schwun­den. 


Er und Ha­ral­dur blick­ten sich an, mehr war nicht nö­tig. Ha­ral­dur wink­te mit sei­nem Kinn sei­nen Krie­gern und sie schrit­ten zu sechst auf das Loch im Berg zu. Chai er­in­ner­te sich an ei­nen Trick, den er da­mals ge­lernt und ge­übt hat­te. Er steck­te sein Kurz­schwert, das Wa­kiz­a­shi, in den Är­mel des Bo­ge­nar­mes. So­bald er den Bo­gen fal­len lie­ße, rutsch­te das Wa­kiz­a­shi griff­be­reit in sei­ne Hand, es ver­schaff­te ihm zwei wert­vol­le Zehn­tel­se­kun­den Vor­sprung. 


Er trat in die Höh­le ein, spann­te den Bo­gen und leg­te den Pfeil ein. Welch ei­ne Toll­heit, mit nur ei­nem ein­zi­gen Pfeil an­zu­tre­ten! Aus den Au­gen­win­keln sah er, daß Ha­ral­dur und sei­ne Män­ner zwei bis drei Schrit­te hin­ter ihm wa­ren, mit blank ge­zo­ge­nen Waf­fen, furcht­los und zu al­lem be­reit. Chai schritt lang­sam auf die Fels­wand zu. Er blieb ste­hen, als sich ein Schat­ten aus dem Fels lös­te, ein häß­li­cher 2 Me­ter gro­ßer Mensch, halb Mensch, halb Geist. Der Geist lach­te laut und schau­e­r­lich. Er schnup­per­te in der Luft. “Aah! Ein Mensch aus kö­nig­li­chem Qin‐Blut! Bist du der Kö­nig von Qin?”  Chai fühl­te sich plötz­lich see­len­ru­hig und stark. “Nein, ich bin kein Kö­nig, aber ich ver­ur­tei­le dich zum To­de! Du schän­dest un­se­re lieb­li­chen Mäd­chen, spritzt dei­nen ekel­haf­ten, gif­ti­gen Saft in ihren Schoß! Dar­auf steht der Tod!” Der schwar­ze Rie­se lach­te laut­hals. “Ei­nen ein­zi­gen Pfeil hat er, ein ein­zi­ges Lang­schwert! Und du willst mich be­sie­gen!?” 


Er griff auf sei­nen rie­si­gen Schwanz und spritz­te auf den Bo­den. “Wenn ich dich ge­tö­tet ha­be, wer­de ich dich mit mei­nem Saft ver­bren­nen!” Sein Saft spritz­te auf den Bo­den und ver­rauch­te zi­schend. Chai ließ sich nicht ir­ri­tie­ren. Das Mons­ter spritz­te sei­nen Saft in ho­hem Bo­gen in sei­ne Rich­tung und Chai sprang zur Sei­te. Er wuß­te mit ei­nem Mal, daß hier die bes­te Po­si­ti­on war. Er führ­te die leich­te täu­schen­de Be­we­gung mit der Pfeil­spit­ze aus und ziel­te ins Nichts, ließ den Pfeil sir­rend flie­gen. Noch be­vor das Mons­ter sprang, wuß­te Chai, daß der Pfeil ganz ge­nau tref­fen wür­de. Er ließ den Bo­gen fal­len und das Wa­kiz­a­shi glitt stoß­be­reit in sei­ne Hand. Der Pfeil durch­schlug die Brust und das Herz des Un­holds und trat drei Zoll aus dem Rü­cken her­aus. Das Mons­ter er­griff den Pfeil und starr­te ver­wun­dert dar­auf. “Du hast mich ge­trof­fen!” wa­ren sei­ne letz­ten Wor­te. Er sack­te in die Knie, sein Kör­per sprüh­te Fun­ken und schrumpf­te rau­chend zu­sam­men. Chai trat drei Schrit­te nä­her, das Wa­kiz­a­shi stoß­be­reit. Das Mons­ter schrumpf­te, war nur noch 50 Zen­time­ter hoch und schrumpf­te rau­chend und fun­ken­sprü­hend zu ei­nem Pünkt­chen zu­sam­men und ver­bog den Pfeil. Der Pfeil flamm­te kurz auf und ver­schwand eben­falls fun­ken­sprü­hend. Chai blick­te zu Ha­ral­dur und sei­nen Krie­gern, sie hat­ten al­les ge­se­hen und senk­ten ih­re Schwer­ter. Chai such­te den Bo­den nach dem wert­vol­len Bo­gen ab, aber er konn­te ihn nir­gends ent­de­cken. Er steck­te das Wa­kiz­a­shi in die Schei­de und stapf­te mit ei­nem be­frei­ten La­chen aus der Höh­le.


Der Re­gen peitsch­te noch drei Ta­ge wuch­tig auf das Zelt­la­ger, die Ge­schich­te von Chais Sieg über den Un­hold schwoll blu­mig und noch blu­mi­ger an und wur­de zur Le­gen­de. Chai ver­brach­te je­de freie Mi­nu­te mit Mu­lan auf der Mat­te, er war be­ein­druckt von ihrem lei­den­schaft­li­chen Fi­cken und ihrem selbst­be­wuß­ten Ma­stur­bie­ren. Sie paß­ten wun­der­bar zu­sam­men, da be­stand kein Zwei­fel. 


Sie kraul­te sei­ne Brust­haa­re und frag­te zum hun­derts­ten Mal nach dem mys­te­ri­ö­sen Aben­teu­er. Er war im Ge­gen­satz zu ihr viel bo­den­stän­di­ger als sie, er konn­te na­tür­lich das Mys­te­ri­um ge­nau­so we­nig ver­ste­hen wie sie. Aber ur­al­te Leh­rer, die plötz­lich auf­tau­chen und ver­schwin­den, ein Zau­ber­bo­gen und ein Zau­ber­pfeil, der Schuß ins Nichts und das rau­chen­de, fun­ken­sprü­hen­de En­de des Un­holds wa­ren auch nicht leicht zu ver­ste­hen. Hat­te es wirk­lich statt­ge­fun­den oder hat­te er es nur ge­träumt? Für Mu­lan gab es kei­nen Zwei­fel, Ha­ral­dur und sei­ne Män­ner hat­ten al­les mit ei­ge­nen Au­gen ge­se­hen, Mu­lan hat­te sie selbst be­fragt. “Es war kein Traum, Herr Chai,” wi­der­sprach sie, “sol­che Krie­ger, die schon tau­send To­te ge­se­hen hat­ten, bil­den sich das nicht nur ein­fach ein!”  Mu­lan ließ sich drei­mal er­zäh­len, wie er das jung­ver­mähl­te Mäd­chen vor der neu­gie­rig‐gei­len Dorf­ge­mein­schaft ma­stur­biert hat­te und wie wil­lig und ex­hi­bi­ti­o­nis­tisch sie sich zum hef­ti­gen Or­gas­mus ma­stur­bier­te. 



 
Das Mär­chen von Lin Po Po




Wie sie auf das The­ma ka­men, wuß­te Chai spä­ter nicht mehr, es ging um das ur­al­te Kin­der­mär­chen von  Lin Po Po, wo es ein Mäd­chen in den Wald ver­schlägt und sie das Gu­te im Her­zen des Dra­chen­men­schen Lin Po Po er­weckt und er sie heim­zie­hen läßt. Chai sag­te, je­des Kind kennt die Ge­schich­te. Mu­lan sah ihn mit gro­ßen Au­gen an. Chai kann­te die­sen Blick in­zwi­schen, es ver­hieß Wi­der­spruch, Geis­ter­glau­ben oder Le­gen­den aus der An­dern­welt. “Groß­va­ter hat­te ein klei­nes Zim­mer vol­ler ver­bo­te­ner Tex­trol­len. Da­mit lern­te ich le­sen, es wa­ren Ge­schich­ten, die die Kai­ser ver­bren­nen lie­ßen und de­ren Be­sitz ei­nem den Kopf kos­te­te. 


Doch auch dar­in war Groß­va­ter ei­gen­sin­nig und stur. Das ist das wah­re Le­ben, pfleg­te er zu sa­gen, die kas­trier­ten Mär­chen ver­wir­ren dich nur, mei­ne Klei­ne! Ach, wie lieb­te ich Groß­va­ter, wie muß­te er mich ge­liebt ha­ben! Lies nur und ent­schei­de, was von die­ser Welt war und was in der An­dern­welt spielt. Ich ha­be al­le die­se Bü­cher im­mer wie­der ge­le­sen, die Ge­schich­ten aus der wah­ren Welt wa­ren ver­lo­gen, kein Wort über Sex und al­les nur ge­plant, die Kin­der zu bra­ven, folg­sa­men Un­ter­ta­nen zu er­zie­hen. Wie viel wah­rer und ech­ter wa­ren die Ge­schich­ten der An­dern­welt, es wur­de ma­stur­biert, ge­fickt, ver­führt und ver­ge­wal­tigt. Nur we­ni­ge Kai­ser wa­ren gu­te Men­schen, die meis­ten aber blut­rüns­ti­ge, ge­nuß­süch­ti­ge Macht­men­schen, die sich nah­men, was sie woll­ten. Ich ha­be als Kind die­se Le­gen­den ein Dut­zend Mal ge­le­sen, weil die se­xu­el­len Din­ge so auf­re­gend und schwei­nisch ge­schrie­ben wa­ren, daß ich die gan­ze Zeit ma­stur­bie­ren muß­te. Ich er­zäh­le dir kurz die Ge­schich­te, magst du sie hö­ren?” Chai war noch vom Fi­cken mü­de, er dös­te halb­wach vor sich hin. “Nur zu, mein Lie­bes, und we­cke mich not­falls, wenn’s rich­tig schwei­nisch wird!”


Mu­lan be­gann. “Drei Din­ge sind gleich, das Mäd­chen Wen, der Wald und der Dra­chen­mensch. Aber das Mäd­chen Wen war kein bra­ves und ki­nes­falls ein keu­sches Kind, sie ma­stur­bier­te von Kind auf und nie­mand hat­te ihr ge­sagt, daß das zu je­ner Zeit als un­keusch und un­an­stän­dig galt. Sie setz­te sich Tag für Tag ne­ben die al­ten Mäd­chen und Wit­wen an den We­ges­rand, denn bei ih­nen hat­te sie ma­stur­bie­ren ge­lernt und ma­stur­bier­te wie die­se pau­sen­los. Sie zupf­te die ein­sa­men Wan­de­rer oder die Halb­wüch­si­gen am Är­mel und frag­te sie, ob sie Lust zu fi­cken hat­ten. Die Wit­wen durf­ten das nicht, sie wa­ren ja kei­ne haupt­be­ruf­li­chen Pro­sti­tu­ier­ten. Die Män­ner und Jungs kuckten blö­de, wenn sie ihr Röck­chen hob und al­les zeig­te. “Doch nicht mich, du Schne­cken­mann, ich bin doch viel zu jung!”  Schne­cken­mann, das hat­te sie er­fun­den, denn vie­le Men­schen den­ken lang­sam, um nicht vor­schnell was Blö­des zu sa­gen. Schne­cken­mann und Schne­cken­weib, das wa­ren ih­re Schöp­fun­gen. Sie schlepp­te die Män­ner zu den Wit­wen und beug­te sich ganz tief hin­un­ter, denn sie lieb­te es, beim Fi­cken zu­zu­schau­en. 


Ei­nes Ta­ges ver­irr­te sie sich im Wald und kam an ei­nen Teich. Am Ufer lag der Dra­chen­mensch und blick­te trau­rig aufs Was­ser. Sie setz­te sich und ku­schel­te sich an sei­ne war­men Schup­pen. Sie frag­te, war­um er denn trau­rig sei. Der Dra­che sag­te, we­gen euch Men­schen. Die Män­ner fürch­ten sich im­mer vor mir, sie ma­stur­bie­ren mich und ver­glei­chen un­se­re Schwän­ze. Ih­re sind meis­tens klei­ner, sie sprit­zen nur ein paar Trop­fen, ich aber kann ei­nen Früh­stücks­be­cher mit mei­nem Saft voll­sprit­zen. Dann är­gern sie mich und ma­chen mich bö­se, Feu­er schießt aus mei­ner Keh­le und sie ver­bren­nen ganz leicht. Die Frau­en fürch­ten mich auch, sie las­sen sich zwar wahn­sin­nig ger­ne von mir zum Or­gas­mus fi­cken, schrei­en aber lau­ter als die Mö­ven, weil mei­ne Kral­len sie zer­krat­zen. Die Men­schen wol­len ein­fach nicht wahr­ha­ben, daß ich nur zur Hälf­te Mensch und zur an­de­ren Hälf­te eben ein ech­ter Dra­che bin.” 


Nun frag­te der Dra­che das Mäd­chen Wen, war­um sie denn so trau­rig drein­blick­te? Wen sag­te, die­ser Teich sei das Schöns­te, das sie je ge­se­hen hat­te, aber sie konn­te nicht schwim­men. Bei­de dach­ten lan­ge nach, und der Dra­che schlug ei­nen Pakt vor. Er wür­de auf den Teich hin­aus­schwim­men und sie konn­te auf sei­nem Bauch sit­zen, der sei nicht so sta­che­lig wie sein Rü­cken. Da­für soll­te sie ihm bei­brin­gen, so sanft zu fi­cken, daß die Mäd­chen nicht mehr kreisch­ten, es sei denn vor Lust. Wen sag­te, sie sei noch viel zu jung zum Fi­cken, aber sie wür­de so lan­ge bei ihm blei­ben, bis sie mit ihm fi­cken konn­te, ver­spro­chen! Er dürf­te sie nur nie­mals mit Feu­er an­bla­sen, denn wir Men­schen bren­nen sehr leicht. Und er müs­se im­mer die Kral­len ein­zie­hen, wenn er sie strei­cheln woll­te. Er sag­te, das sei ein gu­ter Deal und zog sei­ne Kral­len zu­erst ein, als sie es mit Hand­schlag be­sie­gel­ten.


Er schwamm al­so auf dem Rü­cken in die Mit­te des Tei­ches und Wen ju­bel­te, weil es von hier noch schö­ner war. Sie hat­te ihr Kleid am Ufer ge­las­sen, da­mit es nicht naß wur­de. Er grins­te, sie sei nicht das ers­te Mäd­chen, das er nackt sah, aber wahr­schein­lich das Jüngs­te. Sie spreiz­te die Bei­ne weit aus­ein­an­der und er hob den Kopf, um sich ih­re Mu­schi ganz ge­nau an­zu­schau­en. “Die bist kei­ne Jung­frau mehr, ob­wohl du so jung bist,” sag­te er mit Ken­ner­blick. Sie sag­te, “Na­tür­lich nicht, denn wenn bei den Wit­wen ei­ner mit ei­nem klei­nen Schwänz­chen auf­tauch­te, ließ ich mich ger­ne fi­cken. Da­her al­so, mein lie­ber Mann!” Er nick­te sehr, sehr klug und frag­te dann, was sie mit den Wit­wen mein­te? Sie hielt sich an sei­nen Ge­sichts­schup­pen fest und gab ihm ein paar freund­li­che Klap­se aufs Maul. “Du Schne­cken­dra­che, du weißt al­so gar nichts über uns Men­schen!” lach­te sie, hielt sich an den Schup­pen fest und er­klär­te ihm die Sach­la­ge flüs­ternd. “War­um flüs­terst du, Fräu­lein Wen?” und sie wis­per­te, die Ge­heim­nis­se der al­ten Mäd­chen und Wit­wen wa­ren eben Ge­heim­nis­se und die durf­te man nicht laut ver­ra­ten, das ha­be sie de­nen fei­er­lich ver­spre­chen müs­sen. Er nick­te wei­se, denn Dra­chen se­hen im­mer wei­se aus, wenn sie ni­cken, selbst wenn sie kein Wort be­grif­fen. 


“Hast du schon ein­mal ge­se­hen, wie wir Mäd­chen ma­stur­bie­ren?” frag­te Wen, denn ihr Kitz­ler mel­de­te sich for­dernd. Er wieg­te sei­nen Kopf, “ja, manch­mal aus grö­ße­rer Ent­fer­nung, aber noch nie aus der Nä­he, nicht di­rekt, al­so nein, so­zu­sa­gen.” log der Dra­che. Wen frag­te, ob er es se­hen woll­te, und er nick­te und nick­te und nick­te. Er sah sehr wei­se aus, der Dra­che. Wen sag­te, sie wer­de sich ganz na­he zu sei­nem Ge­sicht set­zen, da­mit er es ganz aus der Nä­he se­hen konn­te. Aber er muß­te auf sei­nen Atem ach­ten und sie auf kei­nen Fall ver­bren­nen. Wenn er sei­ne Kral­len ein­zog, konn­te er sie seit­lich hal­ten, da­mit sie im Or­gas­mus nicht in den Teich fiel. Er nick­te wei­se und so mach­ten sie es. Sie ma­stur­bier­te mit weit ge­spreiz­ten Bei­nen und er guck­te aus der Nä­he zu. So­was Auf­re­gen­des hat­te er noch nie ge­se­hen, log er ver­schmitzt, und er wand­te sei­nen Kopf zur Sei­te, weil er ein paar Flam­men hus­ten muß­te. Nach­dem der Or­gas­mus aus­ge­klun­gen war, frag­te er, ob er ihren Saft ab­le­cken durf­te? Sie nick­te und er fuhr mit sei­ner ge­spal­ten­en Zun­ge tief in ihr Mu­schi­loch hin­ein. “Mhh, schmeckt das aber gut,” rief er aus und sie nahm sich vor, ihm das Kitz­ler­le­cken bei­zu­brin­gen, da konn­te er viel Saft schlür­fen.


Sie ha­be Hun­ger, sag­te Fräu­lein Wen wei­ner­lich. Er schüt­tel­te den Kopf, hier gab es weit und breit nichts, was Men­schen es­sen konn­ten. Doch dann hell­te sich sei­ne Mie­ne auf. “Seit Jahr­zehn­ten —  oder wa­ren es schon Jahr­hun­der­te? — al­so seit je­her ma­stur­bie­ren die Mäd­chen  mei­nen Schwanz und trin­ken mei­nen Saft, denn davon be­kom­men sie schö­ne, gro­ße Brüs­te. Viel­leicht ist mein Saft nahr­haft? Kön­nen wir das mal pro­bie­ren? Du hast ja noch gar kei­ne Brüs­te und es wür­de dir sehr gut ste­hen, Brüs­te zu ha­ben, so rich­tig tol­le Din­ger, was denkst du?” Wen nick­te, sie könn­te zu­min­dest gleich sa­gen, ob sie satt wer­de. “Aber ich ha­be bis­her noch kei­ne Schwän­ze ge­rie­ben, du mußt mir sa­gen, wie ich tun soll.” “Okay,” brumm­te er, “aber ich muß im­mer Feu­er hus­ten, wenn ich ab­sprit­ze. Wenn ich mich ver­ges­se, dann spring ein­fach ins Was­ser, ich fi­sche dich wie­der her­aus.” Fräu­lein Wen nick­te und rutsch­te ganz hin­un­ter. 


Wie er sag­te, setz­te sie sich auf sei­ne Ei­er, die groß wie Ba­by­köp­fe wa­ren. Das war ein gu­ter Sitz­platz und er fand es ehr­lich ge­sagt ziem­lich geil. Dann rieb sie sei­nen Schwanz, ganz ge­nau so, wie er es sag­te. Sie nahm sich aber Zeit, sei­nen Schwanz ganz ge­nau an­zu­schau­en, denn er än­der­te sei­ne Far­ben stän­dig. Sei­ne gro­ßen Ei­er, auf de­nen sie saß, wa­ren von ei­nem leuch­ten­den Hell­blau, und wenn sie sich drauf­setz­te, wur­den sie un­ter dem Druck leicht­blau, fast weiß. Sein Schwanz war, von un­ten her be­trach­tet, fleisch­far­ben wie bei den Men­schen. Von oben be­trach­tet war er von dun­kel­grün bis hell­grün ver­lau­fend und ging in das fleisch­far­be­ne über. Sei­ne Vor­haut war leuch­tend gelb, sie ver­barg die Ei­chel kom­plett und bil­de­te vor der Ei­chel ei­ne zu­sam­men­ge­dreh­te zer­knit­ter­te schwab­bel­ne Spit­ze. Die Vor­haut ließ sich an­ders als bei Men­schen völ­lig zum An­fang des Schaf­tes zu­rück­zie­hen und auf­rol­len wie ein oran­ge­far­be­nes Kon­dom, denn die In­nen­sei­te der Vor­haut war leuch­tend Oran­ge. Die Ei­chel äh­nel­te ei­nem blaß­ro­ten rei­fen Pfir­sich, der zum Ein­drin­gen vor­ne spitz wie ei­ne Ra­ke­ten­spit­ze ver­lief, so konn­te der Dra­chen­mensch auch in die kleins­te, engs­te Mu­schi ein­drin­gen. War er aber ein­ge­drun­gen, ver­form­te er sich zu ei­nem ge­wal­ti­gen Pfir­sich, der je nach Er­re­gungs­zu­stand sich von blaß­rot zu kar­me­sin­rot ver­färb­te und beim Ab­sprit­zen rot­vi­o­lett auf­glüh­te. Fräu­lein Wen war sehr be­ein­druckt von der Far­ben­pracht des Schwan­zes, der sich beim Rei­ben ver­färb­te. Er hat­te ge­sagt, sei­ne Vor­haut nach ei­ner Zeit ganz zu ei­nem oran­ge­far­be­nen Kra­gen auf­zu­rol­len, denn er wür­de beim Ma­stur­bie­ren oder Fi­cken nur noch stö­ren. Sie muß­te gar nicht so lan­ge rei­ben, da sag­te er, sie sol­le sich du­cken und min­des­tens die Ei­chel in den Mund neh­men. Sie spür­te, wie der Saft durch sei­nen Schwanz schoß, er ächz­te und hus­te­te Feu­er, aber paß­te gut auf, sie nicht di­rekt an­zu­hus­ten. Sie trank wie aus ei­nem Brun­nen, es schmeck­te nach Wald­bee­ren und ro­ten Wein­trau­ben, süß und nur ganz leicht sal­zig. Sie lutsch­te und saug­te al­les her­aus, dann hüpf­te sie ge­mäß sei­ner An­wei­sung mit dem Po­po auf sei­nen Ei­ern auf und ab und er spritz­te noch lan­ge wei­ter. Sein Saft war meist blass­weiß bis gelb, je län­ger die Strah­len her­aus­s­pritz­ten. Sie sei satt, sag­te sie er­staunt und wisch­te sich den Mund mit dem Hand­rü­cken ab, viel­leicht wür­de sie mehr­mals am Tag sei­nen Saft trin­ken, aber er wink­te ab. “Ich kann min­des­tens 15 Mal am Tag ab­sprit­zen, das ist al­so kein Pro­blem und da­mit ist die Er­näh­rungs­fra­ge ge­klärt. Ich es­se ja nur al­le zwei oder drei Wo­chen ei­ne Kuh, die sich zu mei­nem Teich ver­irrt. Ziem­lich ge­dan­ken­lo­se Wei­ber, die­se Kü­he! Ich las­se ihren fein ab­ge­knab­ber­ten Kopf am Ufer lie­gen, da­mit der Bau­er weiß, daß ein Raub­tier sie ge­fres­sen hat.” Ei­nes Ta­ges frag­te sie ihn, ob er nicht ihren Kitz­ler le­cken woll­te und sie woll­te es ihm er­klä­ren, doch er lach­te laut auf. Zu der Zeit, als Kai­ser Qin Shi­hu­a­ng­di  die 7 Kö­nig­rei­che ein­te, war er Ge­fan­ge­ner ei­ner jahr­hun­der­te­al­ten He­xe. Sie hat­te ihren Ge­fan­ge­nen so ab­ge­rich­tet, daß er mit sei­ner ge­spal­ten­en Zun­ge ihren Kitz­ler le­cken konn­te, was er ge­hor­sam fünf­mal am Tag mach­te, oder auch öf­ter. Er wis­se al­so schon noch, wie es geht. Fräu­lein Wen hielt ihm ih­re Mu­schi ent­ge­gen, bis sie sein Maul be­rühr­te. “Dein Kitz­ler ist ja sehr viel klei­ner als der der He­xe, aber es wird schon ir­gend­wie ge­hen!” Er um­klam­mer­te ihren Kitz­ler mit der ei­nen Hälf­te sei­ner Zun­ge und schob das um­ge­ben­de Fleisch ganz fest hin­un­ter, so daß sei­ne Zun­ge den Kitz­ler ganz fest wie ei­ne Faust fest­hal­ten konn­te. Die an­de­re Zun­gen­hälf­te leck­te, lutsch­te und rieb die Spit­ze ihres Kitz­lers in der Faust, so daß sie schon nach kur­z­er Zeit ei­nen tol­len Or­gas­mus be­kam. Sie tät­schel­te sein Maul lie­be­voll, das Kitz­ler­le­cken konn­te er viel bes­ser als die Wit­wen am We­ges­rand. Er durf­te zur Be­loh­nung ihr Fick­loch ganz fest aus­lut­schen und ihren Saft aus­schle­cken wie ein Kind den Topf, in dem die Mut­ter Sü­ßig­kei­ten an­ge­rührt hat­te. “Erd­beer und Man­go,” sag­te er ge­nüß­lich, “der Saft in dei­nem Loch schmeckt wie Erd­beer und Man­go!”


Lin Po Po frag­te sie, ob er ihr von sei­ner Ge­fan­gen­schaft bei der He­xe fer­ti­ger­zäh­len soll­te. Wie al­le Dra­chen­men­schen lieb­te er es, mit sei­ner so­no­ren Stim­me zu er­zäh­len, das ge­hör­te zu den Vor­zü­gen, ein Dra­chen­mensch zu sein. Ob­wohl Fräu­lein Wen nicht zu­hör­te, weil sie sich auf das präch­ti­ge Far­ben­spiel sei­nes Schwan­zes kon­zen­trier­te, trug er mit tra­gen­der Stim­me vor. Die He­xe brach­te ihm ei­nes Ta­ges ein Dra­chen­men­schen­weib­chen in den Kä­fig. Sie hei­ße Lin Ha Hu und war sei­ne jüngs­te leib­li­che Schwes­ter, sag­te die He­xe schlecht ge­launt, weil al­le Kä­fi­ge schon voll be­legt wa­ren. Du kannst sie fi­cken, so viel du willst, schnarr­te die tie­fe Baß­ba­ri­ton­stim­me der He­xe, sie wird erst in gut 220 bis 230 Jah­ren ge­schlechts­reif. Lin Ha Hu und Lin Po Po um­arm­ten sich das ers­te Mal im Le­ben, denn die He­xe trenn­te die Dra­chen­men­schen­kin­der gleich nach dem Schlüp­fen und ex­pe­ri­men­tier­te mit ih­nen. Sie häuf­te ei­nen gro­ßen Gold­schatz an, denn al­le Welt woll­te ih­re Dra­chen­pro­duk­te kau­fen. Lin Po Po fick­te Lin Ha Hu Tag und Nacht, wie al­le Dra­chen­men­schen­weib­chen schnurr­te die Klei­ne dröh­nend im Or­gas­mus. Sie fick­ten Tag für Tag, Wo­che für Wo­che, Mo­nat für Mo­nat, Jahr für Jahr und schlie­fen nur ei­ne Nacht in der Wo­che, im­mer am Diens­tag. Die an­de­ren Ge­fan­ge­nen hat­ten kei­ne Weib­chen im Kä­fig, sie preß­ten ihr Maul an die Git­ter­stä­be, zer­kratz­ten beim schmerz­haf­ten Ma­stur­bie­ren mit den Kral­len ih­re Schwän­ze und spien Feu­er beim Ab­sprit­zen. Das gei­le Ge­schwis­ter­paar war ei­ne auf­re­gen­de und gei­le Ab­wechs­lung im Ge­fan­ge­nen‐All­tag für die nächs­ten Jahr­hun­der­te. Ei­nes Ta­ges war sie fort, die He­xe hat­te sie ei­nem Kö­nig ver­kauft, der im­mer wie­der ein Dra­chen­schnit­zel es­sen muß­te, da­mit sei­ne Len­den­kraft nicht ver­sieg­te. Lin Po Po lief das Was­ser im Mund zu­sam­men, denn na­tür­lich lieb­te auch er das Dra­chen­fleisch. An­de­rer­seits — Lin Ha Hu!? Es dau­er­te Jah­re, bis sei­ne Trau­er zu Wut  wur­de, Dra­chen brau­chen da et­was län­ger. Er sann Jah­re lang nach, bis er ei­nen gu­ten Plan hat­te. Wie im­mer fick­te er die He­xe fünf­mal am Tag, doch er leg­te sich zum Schluß mit sei­nem gan­zen Ge­wicht auf die He­xe. Sie war so­fort platt, platt wie ei­ne Flun­der. Ih­re Au­gen wa­ren aus der Höh­le her­aus­ge­tre­ten und starr­ten ihn bö­se und vor­wurfs­voll an. “Ja, da schaust aber!” brüll­te er vol­ler Wut und spie sie so­lan­ge mit Feu­er an, bis sie zu ei­nem Hau­fen stin­ken­der Asche ver­brannt war. Die Rat­ten und Mäu­se ver­tilg­ten die Asche in Null­kom­ma­nichts. Al­le Kä­fi­ge öff­ne­ten sich, der Bann der He­xe ver­schwand in ei­nem Au­gen­blick. Die Dra­chen­men­schen, die Fle­der­maus­zie­gen, die Wolfs­hüh­ner und al­le dräng­ten nach au­ßen. Er je­den­falls ließ sich von al­len gra­tu­lie­ren, nur die Fle­der­maus­hun­de wa­ren sau­er wie im­mer, war­um er so vie­le Jahr­zehn­te, ja Jahr­hun­der­te da­mit ge­war­tet ha­be, hä!? Er zuck­te mit den Ach­seln und troll­te sich fort, in den Wald. “Fräu­lein Wen, hat dir mei­ne Ge­schich­te ge­fal­len?” frag­te er, sie nahm sei­ne Ei­chel aus dem Mund und sag­te, “welch ei­ne zar­te, trä­nen­rei­che Lie­bes­ge­schich­te!” Er er­zähl­te ja meis­tens Lie­bes­ge­schich­ten. Lin Po  Po nick­te wei­se wie im­mer, da sah er be­son­ders gut aus.


Fräu­lein Wen muß­te so­fort aus­pro­bie­ren, ob sein Schwanz in ihr Mu­schi­loch hin­ein­ginng. “Ein Fleisch­schwanz, okay,” kom­men­tier­te sie. Mit viel Mü­he be­kam sie die ra­ke­ten­spit­ze Ei­chel in ihr Mu­schi­loch hin­ein und setz­te sich mit dem gan­zen Ge­wicht dar­auf. “Er geht nicht rich­tig hin­ein, und zum Fi­cken muß er gut rein­ge­hen!” Er riß die Au­gen ganz auf, er hat­te noch nie ein der­art en­ges Mu­schi­loch ge­fickt, sag­te er. Sie nick­te. “Ich wer­de mich nun den gan­zen Tag auf dei­nen Schwanz set­zen, da­mit mein Mu­schi­loch sich dar­an ge­wöh­nen kann.”


So mach­ten sie es. Er glitt den gan­zen Tag im Teich um­her, sie saß von mor­gens bis abends auf sei­nem Schwanz und ma­stur­bier­te nach Her­zens­lau­ne. Sie pro­bier­te je­des­mal, ob der Schwanz leicht hin­ein­ging, aber es war noch zu früh. Sie konn­te na­tür­lich den gan­zen Schwanz ein­füh­ren und sich drauf­setz­ten, aber zum Fi­cken war es noch zu eng. Sie trank drei oder vier­mal am Tag sei­nen Saft, nach zwei Wo­chen spann­ten ih­re Brust­war­zen und all­mäh­lich wuch­sen ihr schö­ne, pral­le Möp­se. Nur ein­mal in die­sen ers­ten Wo­chen muß­te sie in den Teich sprin­gen, da er ei­nen Wahn­sinns­or­gas­mus be­kam und wie von Sin­nen Feu­er spuck­te. Er zog sie gleich aus dem Was­ser und grins­te schief, ih­re neu­en Brüs­te hüpf­ten so geil, daß er hef­tig ab­sprit­zen muß­te. Sie taps­te ihm freund­schaft­lich aufs Maul, “kein Pro­blem, mein gei­ler  Freund, dann blei­be ich heu­te halt hung­rig!” Sie lach­ten und sie trank Mi­nu­ten spä­ter sei­nen Saft.


Sie saß ei­nen gan­zen Mo­nat auf sei­nem Schwanz und pro­bier­te und pro­bier­te. Ei­nes Ta­ges fick­te sie ihn, daß ihm die Luft weg­b­lieb und er spritz­te wie von Sin­nen ih­re gan­ze Mahl­zeit in ihr Fick­loch hin­ein. Er war ver­blüfft und er­leich­tert. Nun fick­ten sie nach Her­zens­lau­ne und sie hat­te bald den Bo­gen her­aus, zu sei­nem Sprit­zen blitz­schnell ab­zu­tau­chen und sei­nen Saft zu trin­ken. Bald schon brauch­te sie ihn nicht mehr zu ma­stur­bie­ren, wenn sie trin­ken woll­te. 


Ein hal­b­es Jahr spä­ter di­ri­gier­te sie ihn zum Ufer. Sie zeig­te ihm, wie er sie, die auf dem Rü­cken lag, von vor­ne fi­cken muß­te. Das war die üb­lichs­te Stel­lung für Men­schen­frau­en. Er muß­te vor al­lem auf­pas­sen sie mit sei­nem Ge­wicht nicht zu er­drü­cken. Zwei­tens muß­te er wis­sen, wo er sei­ne kral­len­be­wehr­ten Tat­zen ab­stütz­te. Das war der Haupt­grund, war­um ihn die Mäd­chen zum Teu­fel jag­ten. Und drit­tens, er muß­te sei­nen Schwanz wie ei­nen fe­der­leich­ten Mei­ßel rein und raussto­ßen, oh­ne das Mäd­chen auch nur mit ei­nem Pfund Ge­wicht zu be­las­ten, und das war die schwie­rigs­te Übung für ihn. Sie ließ nicht nach, sie ließ ihn Tag für Tag üben. Sie trank na­tür­lich sei­nen Saft, bis sie satt war und ließ ihn lan­ge bis Son­nen­un­ter­gang üben, bis er sei­nen ge­sam­ten Saft her­aus­ges­pritzt hat­te. 


Sie leb­te schon über zwei Jah­re bei ihrem Lieb­ha­ber, dem Dra­chen­men­schen und sie la­gen meist am Ufer und üb­ten im­mer noch. Er war so gut im Fi­cken, daß sie fast im­mer zum Or­gas­mus kam. Er konn­te viel öf­ter als 15 Mal sprit­zen, und er ge­noß es sehr. Er hat­te auch ge­lernt, beim Sprit­zen kein Feu­er mehr zu spu­cken. Ei­nes Ta­ges stand der kai­ser­li­che Ober­jä­ger ne­ben den bei­den und be­droh­te die bei­den mit Pfeil und Bo­gen. Sie schrie ihn pro­tes­tie­rend an, sie sei­en mit­ten im Fi­cken, er sol­le ge­fäl­ligst spä­ter kom­men. Der Jä­ger mach­te ein un­glü­ck­li­ches Ge­sicht. Der Kai­ser hat­te be­foh­len, daß er Dra­chen­blut be­schaf­fen müs­se, nur da­mit konn­te er sein Le­ben ver­län­gern. Fräu­lein Wen sah ein, daß er nur ei­nem kai­ser­li­chen Be­fehl folg­te. Aber sie bat ihn, sie fer­tig­fi­cken zu las­sen, sie sei­en ja mit­ten­drin, er kön­ne ja se­hen, wie das Hin­ter­teil ihres Schoß­hünd­chens un­er­müd­lich auf und ab ti­cke. Der Jä­ger mein­te sau­er, das sei doch kein Schoß­hünd­chen! Ja, sag­te sie trau­rig, der gro­ße hier ha­be ihr klei­nes Schoß­hünd­chen ge­fres­sen, als sie sich ge­ra­de vom klei­nen zum vier­ten Or­gas­mus fi­cken ließ. Der Klei­ne war so süüüß, flö­te­te sie und gab dem Dra­chen ei­nen Klaps, weil der bei­na­he la­chend her­aus­platz­te, der Klei­ne war süß und scharf und konn­te 5 Stun­den am Stück fi­cken. Der Jä­ger ver­zog sein Ge­sicht in Ab­scheu. Er ver­ach­te­te Frau­en, sag­te er, die sich von ihren Hünd­chen oder Hun­den fi­cken lie­ßen. Ei­ne wah­re Chi­ne­sin ließ sich von ihrem Mann, ihrem Stall­bur­schen oder dem kai­ser­li­chen Ober­jä­ger fi­cken wie zum Bei­spiel sei­ne ge­lieb­te Kai­serin. Fräu­lein Wen stimm­te zu, je­der in der Stadt wis­se, daß er die Kai­serin Tag oder Nacht fick­te, der stand­fes­te Jä­ger. Sei­ne Brust schwoll vor Stolz. Sie wol­le doch nichts an­de­res als daß die­ser ab­scheu­li­che Hünd­chen­fres­ser das be­gon­ne­ne Werk be­en­de, er sei ja noch mit­ten­drin, sei­ne Schuld ab­zu­tra­gen. Der Dra­che biß sich auf die Zun­ge, um nicht laut auf­zu­la­chen. Aber Fräu­lein Wen hat­te ihm zu­ge­flüs­tert, er sol­le sei­nen Saft gut ein­tei­len, um sehr lan­ge durch­zu­hal­ten. Ei­ne Stun­de ver­ging, der Pfeil des Jä­gers zit­ter­te leicht. Die zwei­te Stun­de ver­ging, der Pfeil zit­ter­te mehr. In der drit­ten Stun­de zit­ter­te der Pfeil wie ein Eich­kätz­chen­schweif. Am En­de der vier­ten Stun­de ent­fiel Pfeil und Bo­gen den ver­krampf­ten Hän­den des Jä­gers. Fräu­lein Wen war­te­te, bis sie zum Or­gas­mus ge­kom­men war und der Dra­che auch brav ab­ges­pritzt hat­te, dann klaps­te sie sei­ne Flan­ken, “Jetzt ist die rich­ti­ge Zeit, ab­zu­hau­en, mein lie­ber Lieb­ha­ber, mach schnell und hab ein lan­ges schö­nes Le­ben!” Der Dra­chen­mensch stieß ei­nen Feu­er­strahl aus und ver­seng­te nur die Fe­dern auf dem Jä­ger­hut. Dann sprang er in den Teich, schwamm zum an­de­ren Ufer, lief in den Wald und ward nie mehr ge­se­hen. 


Der Jä­ger stand mit of­fe­nem Maul da. Der Dra­che hät­te ihn ver­bren­nen kön­nen, doch er leb­te noch. “Ver­dammt, ver­dammt, ver­dammt­noch­mal, was ma­che ich jetzt!?” Fräu­lein Wen nick­te ihm auf­mun­ternd zu. “Als ers­tes legst du dich zu mir und fickst, bis dein Schwanz wie­der weich ist, denn mit ei­ner sol­chen Lat­te kann ich dich nicht ge­hen las­sen, du wür­dest in den Bü­schen hän­gen­blei­ben und ver­durs­ten. Dann gehst du zum Kai­ser und sagst ihm, daß du noch kei­nen Dra­chen ge­fun­den hast. Es scheint mir bes­ser, den Kai­ser zu be­lü­gen als den Kopf auf den Richt­block zu le­gen, glaub mir! Und dann gehst du zur Kai­serin und fickst sie wie im­mer or­dent­lich durch, daß sie nicht mehr weiß, wo oben und un­ten ist. Da bist du doch mei­ner Mei­nung, nicht wahr?” So mach­ten sie es, und so en­det der of­fi­zi­el­le Teil, Herr Chai.”


Chai hat­te in sei­nem gan­zen Le­ben noch nie ei­nen sol­chen Un­sinn ge­hört, doch Mu­lans Wan­gen glüh­ten vor Be­geis­te­rung. Mu­lan hat­te sich die­se Ge­schich­te als Kind beim Ma­stur­bie­ren aus­ge­dacht, und sie freu­te sich, wie ihr Liebs­ter an ihren Lip­pen hing. Chai lä­chel­te. “Ich war­te noch auf den in­of­fi­zi­el­len Teil, Fräu­lein Mu­lan!” Sie lä­chel­te fein.


“Es gab ein Ge­rücht, der Dra­che hät­te den fet­ten Kai­ser er­schla­gen, den Thron wie auch die Kai­serin be­stie­gen, Nacht für Nacht.” Mu­lan blick­te zu ihm. “Die Le­gen­de von Lin Po Po en­det aber ganz an­ders,” ließ er sich hö­ren. “Lin Po Po kam im Wald um und das klei­ne Mäd­chen ging heim, zu ihren be­sorg­ten El­tern.”  Mu­lan lä­chel­te ge­heim­nis­voll. “Möch­test du hö­ren, wie es in den Buch­rol­len mei­nes Groß­va­ters stand, Herr Chai? Ich ha­be näm­lich im­mer ge­dacht, daß Groß­va­ter die letz­ten Bam­bus­strei­fen selbst ge­schrie­ben hat.” Chai war hun­de­mü­de, den­noch nick­te er. 


“Nichts an den Ge­rüch­ten war wahr. Der fet­te Kai­ser glaub­te dem Jä­ger nicht, weil er dem Hof­tratsch ent­nom­men hat­te, daß der schmu­cke Jä­ger sei­ne Kai­serin täg­lich fick­te. Er ließ ihn köp­fen, na­tür­lich. Doch ins Schlaf­zim­mer der Kai­serin ge­trau­te er sich nie mehr. Er ver­si­cher­te sei­nen Rats­her­ren hin­ter vor­ge­hal­te­ner Hand, daß die Kai­serin sich jah­re­lang hat­te be­fle­cken las­sen, oh­ne sich den De­mü­ti­gun­gen zu ent­zie­hen. Da­her ging er nicht mehr zu ihr. Er war der ers­te und ein­zi­ge Kai­ser, der nicht bei der Kai­serin lag, wie es der Brauch war und auch nicht al­lein schlief, wie es spä­ter der Brauch war, son­dern er be­trank sich je­de Nacht in sei­nem Frau­en­haus und schlief in den Ar­men oder zwi­schen den Schen­keln der Kon­ku­bi­nen, denn er lieb­te es, den Kon­ku­bi­nen die Kitz­ler zu le­cken. Nie­mand wein­te ihm ei­ne Trä­ne nach, als er ei­nes mor­gens  zwi­schen den Schen­keln ei­ner Kon­ku­bi­ne nicht mehr er­wach­te.


 Die Kai­serin re­gier­te noch zwei Jah­re lang wie ei­ne gu­te Mut­ter, bis ihr Sohn voll­jäh­rig war und Kai­ser wer­den konn­te. Nur die engs­ten Die­ne­rin­nen der Kai­serin wuß­ten, wer sich un­ter ihrem Bett ver­barg. Es war Lin Po Po, den der Jä­ger der ge­lieb­ten Kai­serin lan­ge vor sei­nem Tod zum Ge­schenk mach­te. Die Kai­serin war blut­jung und se­xu­ell völ­lig un­er­fah­ren mit dem al­ten, fet­ten Kai­ser ver­hei­ra­tet wor­den. Er war  da­mals schon viel zu fett, um wie ein Mann zu fi­cken, er leck­te die Kitz­ler sei­ner Kon­ku­bi­nen, denn der Hof­staat hat­te die­se ge­nau nach die­sem Kri­te­ri­um aus­ge­sucht. Der Kai­ser leck­te den Kitz­ler der jun­gen Kai­serin, die ju­bel­te und jauchz­te, die Ar­me kann­te ja nichts an­de­res. Bis ihr ge­sagt wur­de, man brau­che ei­nen Thron­fol­ger. Die treu­en Die­ne­rin­nen er­klär­ten ihr das Fi­cken und führ­ten es mit ei­ni­gen Pa­gen vor. Die Die­ne­rin­nen rie­ben den Schwanz des Kai­sers mo­na­te­lang und steck­ten sei­ne Ei­chel zum Ab­sprit­zen in das klei­ne Loch der Kai­serin. Die wur­de na­tür­lich schwan­ger und be­kam ei­nen Thron­fol­ger.


 All­mäh­lich schob sie den kai­ser­li­chen Kitz­ler­schle­cker bei­sei­te und die treu­en Die­ne­rin­nen schleus­ten Pa­gen und Stall­knech­te, Fecht­meis­ter und Ober­jä­ger zwi­schen ih­re lie­bes­hung­ri­gen Schen­kel. So kam es, daß der Ober­jä­ger die kai­ser­li­chen Scham­lip­pen flei­ßig stem­pel­te und zwi­schen ih­nen die  Blü­te goß. Der Thron­fol­ger war nun auch alt ge­nug, um bei ihr im kai­ser­li­chen Pfuhl zu schla­fen und die ers­ten un­be­hol­fe­nen se­xu­el­len Schrit­te zu ma­chen. Die treu­en Die­ne­rin­nen zeig­ten ihm und spä­ter der Kai­serin, wie ein Bub zum Sprit­zen ge­bracht zu wer­den hat­te. Aber der Jun­ge war un­ge­dul­dig, die treu­en Die­ne­rin­nen seufz­ten und zeig­ten ihm das Fi­cken und er war so be­geis­tert, daß er täg­lich bei­de Die­ne­rin­nen und auch die Kai­serin so lan­ge fick­te, bis er sei­nen gan­zen Sa­men ver­schleu­dert hat­te.


 Der Ober­jä­ger brach­te ei­nes Ta­ges ei­nen gro­ßen Sack, den zwei Män­ner tra­gen muß­ten, als Ge­schenk für die Kai­serin mit. Bis auf die bei­den treu­en Die­ne­rin­nen muß­ten al­le hin­aus­ge­hen, dann pack­te der Ober­jä­ger das Ge­schenk aus. “Das ist Lin Po Po,” sag­te er, “er ist ein Dra­chen­mensch, er spricht wie wir, und er ist der bes­te Fi­cker un­ter den Him­meln.” Man un­ter­hielt sich präch­tig, denn der Ober­jä­ger hat­te sich mit Lin Po Po an­ge­freun­det. Die Kai­serin be­tas­te­te neu­gie­rig den Schwanz und die Ei­er des Dra­chen­men­schen. “Ich wer­de wahr­schein­lich in Ohn­macht fal­len, aber die­ser Schwanz scheint mir ein wah­rer  Freu­den­spen­der zu sein. Ein präch­ti­ger Fleisch­schwanz, ein ge­ra­der Schaft und ei­ne Ei­chel wie ein saf­ti­ger Pfir­sich. Du wirst mir as­sis­tie­ren müs­sen, mein liebs­ter Jä­gers­mann!”  Beim ers­ten Mal zeig­te der Ober­jä­ger der Kai­serin, wie sie sich am Bes­ten von Lin Po Po fi­cken las­sen konn­te. Die Kai­serin stell­te sich klug an, Lin Po Po fick­te sie rich­tig ge­wal­tig durch, oh­ne sich schwer auf sie zu le­gen. Nur, wenn sie zum Or­gas­mus kam oder er ab­sprit­zen muß­te, drück­te er sei­nen präch­ti­gen Schwanz mit zwei bis zwei­ein­halb Pfund Druck in das kai­ser­li­che Mu­schi­loch, das hat­te er mit Fräu­lein Wen jah­re­lang ge­übt. Die Kai­serin war to­tal be­geis­tert und wenn sie ge­nug Or­gas­men beim Fi­cken be­kom­men hat­te und mü­de war, durf­ten sich die treu­en Die­ne­rin­nen zu ihr le­gen und Lin Po Po fick­te die bra­ven Mäd­chen so fest durch, daß sie nicht mehr wuß­ten, wo oben und un­ten war. Lin Po Po fick­te die hüb­sche Kai­serin Nacht für Nacht, bis sie er­schöpft war und nicht mehr wuß­te, wo Os­ten und Wes­ten war, vie­le, vie­le Jah­re lang. Als Lin Po Po ihren Tod na­hen fühl­te, ver­schwand er ei­nes nachts und wur­de nie wie­der ge­se­hen.” 


Chai ap­plau­dier­te lei­se. “Dein Groß­va­ter muß ein beacht­li­cher Mann ge­we­sen sein, sich so fein in das Ge­fühls­le­ben ei­nes jun­gen Mäd­chens hin­ei­nein­zu­füh­len!” Mu­lan er­rö­te­te mit hei­ßem Ge­sicht, hat­te Herr Chai die wah­re Her­kunft des Tex­tes durch­schaut? Sie wür­de es lan­ge nicht er­fah­ren.



 
Der Kampf mit dem Kai­ser




Chai er­zähl­te von sei­ner ers­ten Be­geg­nung mit dem Kai­ser Long und Mu­lan muß­te im­mer wie­der laut­hals la­chen. Er war erst 4 Wo­chen in der Kai­ser­gar­de und der Kai­ser führ­te ihn in den Gar­ten. Er leg­te sei­nen Um­hang ab und sag­te zu ihm, “Chai aus Qin, die Auf­nah­me­prü­fung. Nicht bis zum Tod, kei­ne Ver­let­zung, kein Trop­fen Blut. Kämp­fe mit mir!” Chai war ei­ni­ger­ma­ßen über­rascht, doch er leg­te sein Wa­kiz­a­shi auf die Stein­bank. “Ein Schwert ge­gen ein Schwert,” er­läu­ter­te er. Der Kai­ser griff an. Chai er­kann­te, daß der Kai­ser tra­di­ti­o­nell chi­ne­sisch kämpf­te. Er stell­te sich dar­auf ein, der Kai­ser war lang­sam, be­hä­big und alt­mo­disch. Sie schlu­gen tra­di­ti­o­nell auf­ein­an­der ein, die Fun­ken sprüh­ten und der Wi­der­hall er­füll­te die Stil­le des Gar­tens. Es wür­de kei­nen Sie­ger ge­ben, doch der Kai­ser mach­te ei­ne Fin­te, die schon seit Jahr­zehn­ten nicht mehr in Mo­de war. Ein Bü­schel Haa­re Chais fie­len zu Bo­den, der Kai­ser lä­chel­te ar­ro­gant. Chai warf sei­ne San­da­len weg, er focht in So­cken und war ent­schlos­sen, dem Kai­ser ei­ne Lek­ti­on in ja­pa­ni­scher Fecht­kunst zu ge­ben. 


Der Kai­ser konn­te sei­nem ra­san­ten Tem­po nicht fol­gen, sein Schwert mach­te kei­ne ge­ziel­ten Schlä­ge mehr, denn Chai war nicht mehr dort, wo er ge­ra­de vor­her noch war. Die Ja­cke des Kai­sers ging zu Fet­zen, die Knöp­fe fie­len zu Bo­den, sei­ne Är­mel vom Hand­ge­lenk bis zu den Schul­tern auf­ge­schlitzt. Re­vers und vor­de­re Tei­le flo­gen weit ins Gras. Ein Schat­ten flog an sei­nem Ge­sicht vor­bei, ein Haar­schopf be­rühr­te sei­nen und Chai war nicht mehr da! Der Kai­ser dreh­te sich um, der­sel­be Schat­ten flog über ihn und Chai war nicht mehr da. Der Kai­ser spür­te den kal­ten Luft­zug, sein Rü­cken war ent­blößt. Er dreh­te sich er­neut um, Chai knie­te vor ihm, sein Lang­schwert an den Hals des Kai­sers ge­preßt. Ein Schnitt wür­de sei­nen Kopf fäl­len.


Der Kai­ser brei­te­te bei­de Ar­me aus, “er­he­be dich, ich ha­be ver­lo­ren!” Chai er­hob sich und ver­beug­te sich tief. “Ver­dammt­noch­mal, Chai aus Qin, du bist ein Teu­fels­kerl! Ich ha­be noch nie je­man­den so kämp­fen ge­se­hen, und ich ver­lie­re un­gern und nur sehr sel­ten!” Er setz­te sich auf die Stein­bank und ließ Chai ne­ben sich Platz neh­men. Er frag­te Chai und er­fuhr, daß dies die Fecht­kunst der ja­pa­ni­schen Schwert­kämp­fer war. Ja, er sei ein ech­ter Sa­mu­rai, sag­te Chai mit Stolz, er sei ei­ner der knapp 100 Aus­län­der, die je Sa­mu­rai ge­wor­den wa­ren. Er ha­be den Flug der Fle­der­maus zwei­mal hin­ter­ein­an­der aus­ge­führt, was eher un­üb­lich war, denn der dien­te da­zu, über den Geg­ner zu flie­gen und im Flug oder bei der Lan­dung den Geg­ner zu köp­fen. “Ich ha­be nur Eu­ren Zopf ge­köpft, Ma­je­stät, kei­ne Ver­let­zung, kein Blut, habt Ihr ge­sagt!” Der Kai­ser war fas­sungs­los, als Chai mit sei­ner Schwert­spit­ze das 20 Zen­time­ter lan­ge gold­durch­wirk­te En­de des kai­ser­li­chen Zop­fes samt Gold­bro­sche auf dem Bo­den be­rühr­te. 


“Ein so ein gott­ver­damm­ter Teu­fels­kerl,” ent­fuhr es dem Kai­ser. Sie de­bat­tier­ten aus­gie­big den Kampf, und Chai muß­te dem Kai­ser ehr­lich ant­wor­ten. “Ich bin erst seit 4 Wo­chen in Eu­rer Gar­de, Ma­je­stät, aber ei­nes ge­be ich Euch mit Brief und Sie­gel, wenn der Kai­ser von Nihon Euch scha­den woll­te, 15 sei­ner Gar­de wür­den Eu­re Gar­de in 20 Mi­nu­ten aus­lö­schen!” Der Kai­ser frag­te nach­denk­lich, “ist mei­ne Gar­de, mei­ne Eli­te, der­ma­ßen schlecht?” Chai ant­wor­te­te nicht, ge­ra­de das hat­te er vor­her ge­sagt. 


Chai bat, das Schwert des Kai­sers se­hen zu dür­fen. “Das ist al­so der be­rühm­te ‘Blitz des Him­mels’, den Euch Kai­ser Teng ge­schenkt hat­te,” sag­te Chai. Er sag­te, er sei von der sel­ben Waf­fen­schmie­de ge­schmie­det wor­den wie sein Ka­ta­na. Er zeig­te dem Kai­ser die Prä­gung mit den  3 Pferd­chen. “Eu­er Schwert ist ver­mut­lich noch vom Meis­ter selbst ge­schmie­det wor­den, mei­nes ist erst vor 3 Jah­ren ge­schmie­det wor­den, da war der Meis­ter, der Drei‐Pfer­de‐Schmied, schon lan­ge tot.”


Der Kai­ser wur­de amt­lich. “Ich be­feh­le hie­mit zwei Din­ge, Chai von Qin. Ers­tens, ab so­fort bist du ei­ner der Vier, die mich auf heik­len We­gen be­glei­ten. Zwei­tens  bist du vom Rou­ti­ne­dienst be­freit und bil­dest mei­ne Gar­de im Schwert­kampf aus und sorgst da­für, daß sie die bes­ten Klin­gen des Rei­ches er­hal­ten. Ich ge­be die­sen Be­fehl noch heu­te schrift­lich dem Gar­de­füh­rer!” Er rief, “Die­ner!” und so­fort er­schien die­ser. “Samm­le das vom Bo­den auf und gib sie mei­nem per­sön­li­chen Die­ner. Sag ihm, mei­ne Hals­ket­te bis mor­gen früh wie­der her­zu­rich­ten! Und bring uns Tee!” Der Kai­ser schimpf­te lei­se, der Teu­fels­kerl hat­te ihm sei­ne Hals­ket­te vom Hals ge­schla­gen, oh­ne ei­nen Krat­zer! Er war bis­her so stolz ge­we­sen, vor nicht mal ei­nem hal­b­en Jahr war er mit sei­ner Leib­wa­che in ei­nen Hin­ter­halt im Wald ge­ra­ten und hat­te ei­gen­hän­dig 8 We­ge­la­ge­rer mit sei­ner un­be­sieg­ba­ren Klin­ge er­schla­gen, und jetzt sagt die­ser Kerl, sei­ne Gar­de sei nicht un­be­sieg­bar! Er be­ru­hig­te sich. “Ich kann­te ei­nen Ritt­meis­ter aus Qin,” und nann­te sei­nen Na­men. “Das ist mein Va­ter, Ma­je­stät, er ist in­zwi­schen Ka­pi­tän der Rei­te­rei des Kö­nigs und ist sehr an­ge­se­hen!” Der Kai­ser trank ei­nen Schluck Tee und sag­te, er wür­de ger­ne die Ge­schich­te er­zäh­len.



 
Der Ritt­meis­ter




“Kai­ser Teng, des­sen Thron­fol­ger ich da­mals war, hat den Kö­nig von Qin ge­be­ten, ihm den be­rühm­ten Ritt­meis­ter für 3 Wo­chen zu schi­cken, um die Gar­de aus­zu­bil­den. Als die Spä­her die An­kunft des Ritt­meis­ters an­kün­dig­ten, ritt ich ihm auf mei­nem bes­ten Pferd mit al­lem Pomp ent­ge­gen. Er kam al­lein, zwei ge­sat­tel­te klei­ne Pfer­de füh­rend. Er ritt, oh­ne mich ei­nes Bli­ckes zu wür­di­gen, an mir vor­bei, hielt an und wand­te sich um. “Ihr müßt der Thron­fol­ger Long sein, Ma­je­stät, und ich grü­ße Euch ganz herz­lich. Ich war ver­wirrt, es schien mir, ein Sack Rü­ben kä­me mir ent­ge­gen.” Ich rauch­te vor Zorn. “Ein Sack Rü­ben!?” Er grins­te frech, dein Herr Va­ter. “Ihr sitzt wie be­sag­ter Sack auf eu­rem präch­ti­gen Pa­ra­de­pferd, Ma­je­stät. Ein schö­nes, aber kein gu­tes Pferd, ne­ben­bei.” Du kannst dir den­ken, wie be­lei­digt ich war. Ich ritt stumm ne­ben ihm und be­schloß, erst nach 3 Wo­chen mein Ur­teil zu bil­den. Ei­ne wei­se Ent­schei­dung für ei­nen 26jäh­ri­gen, kann ich nur sa­gen. Der Tag war mit Pomp, Schmei­che­lei­en und Grü­ßen aus­ge­füllt, dein Va­ter war auf dem glit­schi­gen Mar­mor­bo­den des Pa­las­tes eben­so si­cher wie im Sat­tel. Abends sag­te er, wir se­hen uns bei Son­nen­auf­gang. Ich war noch mit­ten in mei­nem früh­stück, da er­blick­te ich ihn, auf­bruch­be­reit. Er er­war­te­te mich und sag­te, “Ihr könnt den Ritt­meis­ter war­ten las­sen, wie es Euch be­liebt. Aber den Pfer­den könnt Ihr es nicht zu­mu­ten, sie wer­den Euch mit Ver­ach­tung tra­gen.” Ich duck­te mich, mit dem Ritt­meis­ter war nicht zu spa­ßen! Er drill­te uns von Son­nen­auf­gang bis Son­nen­un­ter­gang, er be­han­del­te mich ge­nau­so wie mei­ne Gar­dis­ten. Er sag­te, wenn er mir in den Arsch tre­ten müs­se, dann gilt das nicht der Ma­je­stät, son­dern dem dum­men Re­kru­ten. Ich nick­te ver­bit­tert, denn er mach­te kei­ne Son­der­be­hand­lung. Er drill­te uns 3 Wo­chen un­er­bitt­lich, er sag­te uns, daß man von den Mon­go­len mehr als nur das Fi­cken ler­nen konn­te. Die klei­nen Mon­go­len­pfer­de, den fla­chen Sat­tel, die höl­zer­nen Steig­bü­gel und das Rei­ten. Am En­de konn­ten wir, hin­ter den Häl­sen und Bäuch­lein der Pfer­de im schärfs­ten Ritt da­her­fe­gend, je­den Geg­ner mit un­se­ren Stö­cken tref­fen. Am letz­ten Tag beug­te er sein Knie vor Kai­ser Teng und mir und sag­te, wie dank­bar er sei, daß der Thron­fol­ger sei­nen Gar­dis­ten ein leuch­ten­des Vor­bild war. Dei­nen Va­ter, Chai aus Qin, ha­be ich nie ver­ges­sen. Er hat mir we­sent­lich mehr ge­lehrt als das Rei­ten. Er hat drei Wo­chen lang bei mei­ner Mut­ter Ay­la ge­le­gen und gab ihr das Ge­fühl, sich nicht wie ei­ne al­te, son­dern wie ei­ne jun­ge Frau zu füh­len. Hat­te ich an­fangs hoch­mü­tig ge­schmun­zelt, war ich am En­de sehr dank­bar für sie.”


Der Kai­ser und Chai plau­der­ten noch end­los und er stand zu­frie­den auf. “Mich friert, mein Freund, bor­ge mir dei­ne Ja­cke, ich se­he ja wie ein ge­rupf­tes Huhn aus!”



 
Mu­lans Prü­fung




Zwei Ta­ge spä­ter war der Re­gen vor­bei. Chai ritt in al­ler Herr­gotts­früh mit zwei sei­ner bes­ten Scouts los, um sich ein Bild von der Si­tu­a­ti­on zu ma­chen. Er kam am Abend des zwei­ten Ta­ges zu­rück, er warf sein Bün­del der Wa­che zu und stieg so­fort in den Bach, um Mu­lan sau­ber ge­wa­schen zu be­grü­ßen. Er wusch den Dreck von zwei Ta­ges­rit­ten in ei­ner Mi­nu­te ab, bün­del­te sei­ne ver­dreck­ten Klei­der und warf sich den stau­bi­gen Um­hang um. Ein Kom­man­dant ging nie nackt. Er warf im Zelt das dre­cki­ge Bün­del und den Um­hang ins Eck. Er be­merk­te Mu­lan, die an­ge­zo­gen am Tisch saß. Er küß­te sie auf den Schei­tel und leg­te sich nackt auf die Mat­te. Es war ihm so­fort klar, daß mit Mu­lan et­was nicht stimm­te. “Wenn du fort­ge­hen mußt, nur zu! Du bist kei­ne Ge­fan­ge­ne, kein Mäd­chen nur zum Fi­cken, son­dern ein frei­es Mäd­chen. Wenn du nicht fort­ge­hen willst, dann leg dich zu mir, wie im­mer und wir kön­nen über al­les re­den. Soll ich die Wa­chen fort­schi­cken?”  Mu­lan schüt­tel­te den Kopf, “nein, Herr Chai, die Wa­chen ma­chen ih­re Ar­beit, sie stö­ren nicht.” Ih­re Stim­me klang dünn. Er war­te­te, bis sie die Klei­der über den Klapp­stuhl ge­legt hat­te und schlug die De­cke ein­la­dend zu­rück. Sie preß­te sich wie im­mer an ihn und um­faß­te sei­nen Schwanz wie im­mer. “Laß mich re­den, mein Herr und Ge­bie­ter, war­te bit­te, bis ich fer­tig bin.” Er nick­te stumm. Er merk­te, wie sehr sie ihm ans Herz ge­wach­sen war, denn sei­ne Ein­ge­wei­de ver­krampf­ten sich. Sie sam­mel­te sich. “Du bist ges­tern früh weg­ge­rit­ten. Ich lag bis Mit­tag un­ter der De­cke, ich leg­te mei­ne Fin­ger auf mei­nen Kitz­ler, aber ich mach­te nichts, ich dach­te nur nach, ich war zum ers­ten Mal nach lan­ger Zeit wie­der al­lein. Wo bin ich, war­um bin ich hier, wer bin ich und wer will ich ei­gent­lich sein? Mit­tags stand ich auf, ba­dete im Bach und ging in Herrn Ha­ral­durs Zelt. “Schick bit­te al­le weg,” sag­te ich zu ihm und blick­te ihn klar an. Als wir al­lein wa­ren, zog ich mich nackt aus und leg­te mich auf sei­ne Mat­te. Herr Ha­ral­dur hat mich gut be­han­delt, er hat nichts ge­fragt und als ich sag­te, daß ich ihm mei­ne Ret­tung vor 10 Ta­gen ver­dan­ke, war er rich­tig sau­er. “Ich ha­be dich her­aus­ge­holt, weil du Hil­fe brauch­test und nicht, weil ich ein Mäd­chen zum Fi­cken brauch­te.” Ich sag­te, daß ich ihm ein Le­ben lang dank­bar sein wer­de. “Hun­dert Leu­te sind vor­bei­ge­gan­gen, du al­lein bist ste­hen­ge­blie­ben. Das macht für mich ei­nen Un­ter­schied. Ich ha­be falsch über­legt, dich aus Dank­bar­keit fi­cken zu las­sen, bit­te ver­zeih mir. Ich lie­ge ne­ben dir, weil ich dich schon seit 10 Ta­gen fi­cken will, heu­te ha­be ich die Ge­le­gen­heit beim Schopf ge­packt. Bit­te fi­cke mich, auf wel­che Art du es auch willst. Ich will dich spü­ren, ich will dir na­he­sein und un­ter dei­ne Mas­ken schau­en. Ich bin oh­ne Mas­ke ge­kom­men, ich will in dei­nen Ar­men lie­gen, ob als Aben­teu­er oder als Mensch, das über­las­se ich dir. Bit­te komm, nimm mich in dei­ne Ar­me und drü­cke mich nicht so stark, wie du die Mäd­chen der Be­sieg­ten drückst!” Wir fick­ten den Nach­mit­tag, den Abend und die Nacht. Am Mor­gen bin ich re­spekt­voll mit ei­ner tie­fen Ver­beu­gung ge­gan­gen. Ich wuß­te, daß ich ihn nicht zu mei­nem Herrn und Ge­bie­ter neh­men will, ich will dich und kei­nen an­de­ren. Er wuß­te es, wir brauch­ten nicht dar­über re­den. Hät­te ich mich für ihn ent­schie­den, ich hät­te es ihm ge­sagt und eben­so dir. Daß Ha­ral­durs Herz an ei­ner Frau in Qin hängt, hät­te mich nicht auf­ge­hal­ten. Aber ich hat­te mei­ne Ant­wort. Um Herrn Ha­ral­dur nicht Un­recht zu tun laß mich bit­te sa­gen, daß er beim Fi­cken her­vor­ra­gend ist und ich kei­nen ein­zi­gen Ton der Kla­ge ha­be, er ist ein sehr gu­ter Mann und ein gu­ter Fi­cker, das ist so.” 


Sie schwieg und Chai fühl­te ih­re Trä­nen auf sei­ner Brust. Er tas­te­te nach ihrem Ge­sicht und wisch­te ih­re Trä­nen weg. “Wei­ne nicht, lie­bes Mäd­chen, ich dan­ke dir für dei­ne Ehr­lich­keit, dei­ne Of­fen­heit. Hat mein Bru­der Ha­ral­dur dir ge­sagt, wer das Mäd­chen ist, an dem sein Herz hängt?”  Sie dach­te ein paar Se­kun­den nach. “Sie heißt Lin, ihr Va­ter ist ein Ge­ne­ral im Ru­he­stand und sie wä­re für ihn nor­ma­le­r­wei­se un­er­reich­bar, doch ih­re Fa­mi­lie kennt ihn und hat ihn gern.”



 
Kirsch­blü­ten­fest in Edo 




Chai lä­chel­te und faß­te sie fes­ter. “Lin ist mei­ne klei­ne Schwes­ter, sie kennt und liebt Ha­ral­dur seit Ja­pan, seit den Jah­ren in der Stadt Edo. Ha­ral­dur und ich ken­nen uns, seit ich 17 war, wir ha­ben wie ech­te Brü­der vie­le Aben­teu­er ge­mein­sam er­lebt, wir ha­ben uns je­de Frau, je­des Mäd­chen beim Fi­cken ge­teilt, nicht nur die Frau­en oder Mäd­chen der Be­sieg­ten oder der er­schla­ge­n­en Fein­de. Nein, auch ehr­ba­re, scheue und keu­sche Mäd­chen, die uns die Göt­tin­nen auf un­se­re Mat­te leg­ten.  Nur sei­ne Her­kunft und sei­ne Ver­gan­gen­heit als Skla­ve ver­hin­dern, daß er nicht eben­so wie ich Kom­man­dant ist, und das är­gert mich viel mehr als ihn.”


“In Edo war Lin mei­ne Zim­mer­ge­nos­sin und mei­ne Bett­ge­nos­sin, lan­ge Zeit. Sie war so jung, scheu und zart, daß sie mir erst nach lan­gem be­kann­te, sich in un­se­ren Bru­der Ha­ral­dur, denn wir be­trach­te­ten ihn seit je­her als Bru­der, ver­liebt zu ha­ben. Ich ha­be ihn um­ge­hend zu uns ins Zim­mer ge­schmug­gelt und wir ha­ben zu dritt ge­fickt. Ich wuß­te seit­dem, daß er für sie “der” Mann ist, sie schaut kei­nen an­de­ren an. Na­tür­lich weiß ich, daß sie zu­sam­men­ge­hö­ren, aber Ha­ral­dur und ich sind Sol­da­ten und Sol­da­ten ha­ben bes­ser kei­ne Fa­mi­lie. Ich ha­be Lin im­mer wie­der ge­fragt, sie hat das vom ers­ten Tag an ge­wußt und ist sei­ne Frau, wenn er in Qin ist, aber sie hält ihn nicht zu­rück. Es ist ihr wich­tig, in sei­nem Her­zen zu sein und er in ihrem. Zu Hei­ra­ten ist ein Lu­xus, für den Tag, wo er als Krüp­pel heim­kehrt oder man ihr sei­ne Asche bringt. Sie ist sehr er­wach­sen ge­wor­den. Sie weiß, daß die meis­ten Män­ner, zu­min­dest Ha­ral­dur und ich, die se­xu­el­le Ab­wechs­lung lie­ben und daß das nichts da­mit zu tun hat, wen man im Her­zen trägt. Ich weiß, daß auch Lin mit sehr vie­len Män­nern ge­fickt hat, meist um die Kar­ri­e­re un­se­res Va­ters zu un­ter­stüt­zen, aber sie hat nur Ha­ral­dur in ihrem Her­zen.”


“In Edo ha­be ich mit mei­nem Va­ter am Kisch­blü­ten­fest teil­ge­nom­men. Ein Kai­ser­pa­last, die Fes­tung Wei­ßer Kra­nich, ein im­po­san­ter Bau mit 17 Stock­wer­ken, der wie ei­ne wei­ße Wol­ke über der Kai­ser­stadt thront, ge­hör­te in der ers­ten Mai­wo­che den Frau­en, al­le Män­ner muß­ten es bis zur Kirsch­blü­te ver­las­sen. Nur der obers­te Be­am­te, Sten Zel und sei­ne Gäs­te, Va­ter und ich, wa­ren an­we­send. Sten Zel stamm­te aus dem Wes­ten, er war als jun­ger Mann nach Ja­pan ge­kom­men, um die­ses ab­ge­schlos­se­ne Kai­ser­reich zu stu­die­ren und war zum höchs­ten Be­am­ten auf­ge­stie­gen. 


Ein gut­aus­se­hen­der, im­po­san­ter Mann Mit­te 50, die wei­ßen Haa­re zu ei­nem Pfer­de­schwanz zu­sam­men­ge­bun­den und den sport­li­chen Kör­per in ei­nen präch­ti­gen Ki­mo­no gehüllt, emp­fing uns äu­ßerst freund­lich. “Die Kirsch­blü­te wird ei­ni­ge Ta­ge auf sich war­ten las­sen,” sag­te er, “ihr wer­det da­her wohl meh­re­re Ta­ge, viel­leicht ei­ne Wo­che, hier­blei­ben.” Nach­dem wir un­se­re Un­ter­künf­te be­zo­gen und uns er­frischt ha­ben, führ­te er uns in den gro­ßen Saal des Frau­en­hau­ses, da­mit wir un­se­re Auf­ga­be in Au­gen­schein neh­men konn­ten. Die Frau­en, die Sten Zel und mein Va­ter be­frie­di­gen muß­ten, la­gen auf ihren Mat­ten und lä­chel­ten uns zu. 


Sten Zel ent­fern­te die De­cke vom ers­ten Paar. Es wa­ren die 18jäh­ri­gen Zwil­lin­ge, die äl­tes­ten Töch­ter der jun­gen Kai­serin. Va­ter und ich starr­ten auf die wun­der­ba­ren nack­ten Lei­ber. Sie hat­ten klei­ne, jung­fräu­li­che Brüs­te und ei­nen schma­len, win­zi­gen flau­mi­gen schwar­zen Busch über der Scham­fal­te, wie vie­le Ja­pa­ne­rin­nen. Das Was­ser lief mir im Mund zu­sam­men, das muß ich ge­ste­hen. Die nächs­te war die Kai­serin selbst, ei­ne Schön­heit En­de 30. Sie hat­te im Au­gen­blick un­se­res Ein­tre­tens noch or­gas­mend ge­zuckt, sie hat­te, wie wir er­fuh­ren, auf die Tra­di­ti­on des heim­li­chen Ma­stur­bie­rens der Ja­pa­ne­rin­nen schon von klein auf ge­schis­sen und ma­stur­bier­te, wann im­mer der Kitz­ler es ver­lang­te. Sie hat­te, eben­so wie ih­re Zwil­lin­ge ei­nen schlan­ken, schö­nen Kör­per, sie ließ sich al­ler­dings die Scham­haa­re täg­lich aus­zup­fen. Ih­rer kind­lich an­mu­ten­den nack­ten Mu­schi sah man nicht an, daß sie vier Töch­ter ge­bo­ren hat­te. Die nächs­te war ih­re Mut­ter, Mit­te 50, sie hat­te über­ra­schend gro­ße Brüs­te, die je­doch den Ge­set­zen der Schwer­kraft trau­rig folg­ten. Ih­re Mu­schi und der pro­mi­nen­te Kitz­ler wa­ren noch stark ge­rötet, sie hat­te bis vor ei­ni­gen Au­gen­bli­cken ma­stur­biert und wür­de an­schlie­ßend gleich wei­ter­ma­chen. Die Groß­mut­ter der Kai­serin war schon in ihren 70ern, aber sie blick­te auf­ge­regt auf uns Män­ner, denn sie hat­te nur noch we­nig Ge­le­gen­heit zum Fi­cken. Sten Zel er­wähn­te, daß ih­re Mut­ter, die Ur­groß­mut­ter, bis zu ihrem Tod vor zwei Jah­ren das Kirsch­blü­ten­fest mit Ju­beln und Jauch­zen ge­fei­ert hat­te. Sten Zel stieß mei­nen Va­ter kum­pel­haft in die Sei­te, “das ist das ed­le Wild, das wir in den nächs­ten Ta­gen so rich­tig durch­fi­cken müs­sen, bis zum letz­ten Atem­zug! Wir wer­den sie uns brü­der­lich tei­len und ge­nug zum Fi­cken ha­ben! Sie wer­den uns bis auf den letz­ten Trop­fen aus­sau­gen, denn das Kirsch­blü­ten­fest ist die ein­zi­ge of­fi­zi­el­le Ge­le­gen­heit, wo sie sich bis zur Be­wußt­lo­sig­keit durch­fi­cken las­sen durf­ten. Al­so, laß uns be­gin­nen!” schloß er grin­send. Ich war ent­las­sen und stapf­te in mein Zim­mer. Sten Zel er­wähn­te nicht, daß er die­se neue Form des Kirsch­blü­ten­fes­tes selbst ein­ge­führt hat­te. Vor­her war es so, daß der höchs­te Be­am­te al­lein der da­mals al­ten Kai­serin aus­ge­lie­fert war und die Kai­serin, die das gan­ze Jahr über oh­ne ge­fickt zu wer­den, im Pa­last ein­ge­sperrt war und ei­nen dem­ent­spre­chen­den se­xu­el­len Stau hat­te. Sten Zel, ein an sich sehr len­den­star­ker Typ, wur­de von der 70jäh­ri­gen in den 3 Ta­gen und Näch­ten der­ma­ßen fer­tig­ge­macht, daß er im Fol­ge­jahr die Leib­wa­che, die Jä­ger, Kö­che und Pa­gen heim­lich her­ein­schmug­gel­te, und die Kai­serin da­mit zu­frie­dens­tell­te. Die Kai­serin starb 74jäh­rig in den Ar­men des Hof­schmieds, sie lä­chel­te noch im To­de geil und glü­ck­lich. Ab da muß­te die ge­sam­te weib­li­che Ver­wandt­schaft der Kai­serin rich­tig fest durch­ge­fickt wer­den und im Ge­gen­zug durf­te Sten Zel ge­schätz­te Freun­de ein­la­den, um all die La­dies ge­büh­rend durch­zu­fi­cken.


Zwei klei­ne nack­te En­ge­lein er­war­te­ten mich in mei­nem Bett. Ich sprach nur we­nig ja­pa­nisch, aber ich ver­stand die Ges­tik der 11 und 12jäh­ri­gen Töch­ter der Kai­serin. Die Die­ne­rin, die mich ge­führt hat­te, mach­te mit ihren Fin­gern die ein­deu­ti­ge, ob­szö­ne Ges­te des Fi­ckens, Zei­ge­fin­ger im Loch der an­de­ren Fin­ger. Sie grins­te rich­tig breit und ging ki­chernd von dan­nen. Ich setz­te mich kopf­schüt­telnd auf den Bett­rand, was soll­te ich mit zwei halb­wüch­si­gen Kin­dern an­fan­gen!? Sie zo­gen mich im Nu aus, die 12jäh­ri­ge nahm mei­nen Schwanz in den Mund und die 11jäh­ri­ge ma­stur­bier­te mich schnat­ternd und plap­pernd. Ich spritz­te tief in ihren Mund und die bei­den kreisch­ten vor Ver­gnü­gen und kind­lich‐ver­schla­ge­n­em Tri­umph. Die nächs­ten 7 Ta­ge und Näch­te fick­te ich bei­de bis an den Rand mei­ner Kräf­te und beo­b­ach­te­te sie, die in mei­nen Er­ho­lungs­pau­sen um die Wet­te ma­stur­bier­ten. Va­ter und ich fuh­ren schwei­gend in der Kut­sche heim. Er seufz­te nur ein­mal tief. “Wir sind noch 3 Jah­re in Edo. Wir sind für die nächs­ten 3 Kirsch­blü­ten­fes­te ein­ge­la­den. Die Göt­ter mö­gen sich un­se­rer er­bar­men, mein Sohn!”



 
Bett­ge­flüs­ter 




Chai merk­te, wie auf­merk­sam Mu­lan zu­hör­te. Er preß­te sie lie­be­voll an sich. “Ich ha­be über­haupt kein Pro­blem da­mit, daß du Ha­ral­dur ge­fickt hast. Du bist ei­ne freie Frau und ich bin ganz ge­rührt, als du davon sprachst, du hät­test dich für mich ent­schie­den. Ich bin dir auch sehr zu­ge­tan, doch es braucht viel Zeit, je­man­den in sein Herz auf­zu­neh­men. Das gilt für dich ge­nau­so wie für mich. Die Zeit wird für uns ar­bei­ten oder ge­gen uns. Wenn du ei­nes Ta­ges merkst, wie sehr ich se­xu­el­le Aben­teu­er su­che, wirst du mich ver­ach­ten oder ver­ste­hen. Wenn du ei­nes Ta­ges ei­nen rei­chen Kauf­mann hei­ra­test, wirst du wie an­de­re an­stän­di­ge, keu­sche und treue Ehe­frau­en die Heim­lich­keit und die Lust in den Ar­men vie­ler Lieb­ha­ber ent­de­cken. Und ich hof­fe, dich dann zu ver­ste­hen und nicht zu ver­ach­ten.”


Mu­lan pro­tes­tier­te. “Ich wer­de ent­we­der ei­ne an­stän­di­ge, keu­sche und treue Frau sein oder vie­le Lieb­ha­ber ha­ben, aber nicht bei­des. Ich bin noch nicht die Frau ei­nes rei­chen Kauf­manns, son­dern ein sehr ein­fa­ches Mäd­chen aus die­sem Dorf im ver­ges­se­nen Tal, ich ha­be noch ei­ne sehr na­i­ve, ge­rad­li­ni­ge Sicht auf all das Fi­cken. Im Dorf war es für mich un­wich­tig, wenn sich ei­ne zu ei­nem an­de­ren leg­te, es hat­te für mich kei­ne tie­fe­re Be­deu­tung, als mei­ne se­xu­el­le Er­re­gung, wenn ich ih­nen zu­schau­te. Ich ha­be heu­te früh er­kannt und ent­schie­den, nur dich als Herrn und Ge­bie­ter zu ha­ben, oh­ne wenn und aber, und das hat für mich sehr wohl Ge­wicht. Das war die Ant­wort, nach der ich ge­sucht hat­te. Als du heim­kamst, war ich ent­schlos­sen, dir al­les wahr­heits­ge­mäß zu sa­gen und zu ge­hen, weil ich dach­te, daß ich dich ent­ehrt ha­be. Wie dank­bar war ich, daß du mich an dei­ne Sei­te be­foh­len hast und ich dei­nen Schwanz wie­der hal­ten durf­te. Ich be­grei­fe erst all­mäh­lich, wie die Fä­den des Le­bens zwi­schen dir, Ha­ral­dur und Lin ver­wo­ben sind. Ich ha­be dir gut zu­ge­hört und ich  hof­fe, daß ich ei­nes Ta­ges ver­ste­hen wer­de, wie we­nig Ge­wicht es zwi­schen dir und Ha­ral­dur hat, daß ich mit ihm ge­fickt ha­be. Wie dank­bar bin ich dir und mei­nen Schick­sals­we­bern, daß du mich nicht weg­ge­jagt hast. Ich will bei dir sein, bis uns die Zeit be­siegt oder uns ent­zweit. Laß mich bei dir blei­ben, dei­nen Schwanz in mei­ner Hand wär­men und mein Glück von dei­nen Lip­pen schlür­fen, denn da­nach dürs­tet es mich.”


Chai war tief ge­rührt, er hielt sie fest in sei­nen Ar­men. Er konn­te zu­min­dest vor sich selbst nicht leug­nen, daß Mu­lan be­reits tief in sei­nem Her­zen war. “Ich spü­re, wie fein du mei­nen Schwanz in dei­ner Hand wärmst. Was meinst du, schla­fen wir gleich oder erst spä­ter?”



 
Der Treck




Am nächs­ten Tag brumm­te es im La­ger wie in ei­nem Bie­nen­stock, al­les be­rei­te­te sich auf den Auf­bruch vor. Chai saß den gan­zen Tag am Tisch und füg­te die Er­gän­zun­gen in die gro­ße und die klei­ne Kar­te ein. Vor dem Abend­es­sen ka­men die 8 Grup­pen­füh­rer in sein Zelt, er er­klär­te ih­nen die nächs­ten Mei­len. Er brach an der Spit­ze sei­nes Trupps pünkt­lich bei Son­nen­auf­gang auf, der Treck wand sich in ei­ner lan­gen Schlan­gen­li­nie hin­ter ihm. Sie ka­men sehr gut vor­an, die Grup­pen­füh­rer hiel­ten ih­re Trup­pe in fes­tem Griff, nach drei Wo­chen er­reich­ten sie den nächs­ten La­ger­platz na­he ei­nem grö­ße­ren Dorf. Sie la­ger­ten nur 3 Ta­ge, Chai muß­te wei­ter. Man kauf­te die Be­stän­de des Dor­fes auf, man ließ Mäd­chen und Frau­en frei und re­qui­rier­te neue. Nach zwei wei­te­ren Etap­pen zu je drei Wo­chen la­ger­ten sie in Sicht­wei­te ei­ner klei­nen Stadt. Chai wur­de nach wie vor von ei­ni­gen Frau­en be­dient, was Es­sen und Klei­der­wa­schen an­lang­te. Mu­lan hat­te kein In­ter­es­se an die­sen Din­gen, sie ritt ne­ben ihm, wenn er das Ge­län­de er­kun­de­te oder saß ne­ben ihm und las die Be­rich­te mit ihm. Es gab kei­ne Be­rufs­be­zeich­nung da­für, es gab auch sonst kein Vor­bild da­für, daß ein Heer­füh­rer sich mit sei­ner Ge­lieb­ten über mi­li­tä­ri­sche An­ge­le­gen­hei­ten be­schäf­tig­te. Sie war sei­ne Ge­lieb­te, mehr war da­zu nicht zu sa­gen.


Chai ließ be­reits den Auf­bruch vor­be­rei­ten, da ka­men Bo­ten mit gu­ten und schlech­ten Nach­rich­ten. Ein Ge­ne­ral, den er sehr gut kann­te, hat­te die auf­müp­fi­ge Pro­vinz, zu der Chai und vie­le an­de­re un­ter­wegs wa­ren, im Hand­streich ge­nom­men, hun­der­te An­füh­rer köp­fen las­sen und ge­mein­sam mit an­de­ren Ge­ne­rä­len ei­ne kai­ser­treue Ver­wal­tung ein­ge­setzt. Das be­rich­te­ten auch ein Dut­zend Ge­ne­rä­le und Chai konn­te sich auf die­se Be­rich­te ver­las­sen. Er ließ das La­ger wie­der auf­bau­en und gab sei­nen Leu­ten schicht­wei­se frei, um in das Städt­chen zu ge­hen. Das wa­ren die gu­ten Nach­rich­ten, er wür­de hier auf den kai­ser­li­chen Be­fehl war­ten, ver­mut­lich wur­den sie in die Haupt­stadt zu­rück­be­foh­len. Doch es gab auch schlech­te Nach­rich­ten. Im Kö­nig­reich Qin, sei­ner Hei­mat, gab es Un­ru­hen, of­fe­ne Kon­fron­ta­ti­o­nen, die weit über ein paar ein­ge­schla­ge­ne Köp­fe hin­aus­gin­gen und al­les deu­te­te auf ei­nen Bür­ger­krieg hin. Wie er­war­tet, brach­te der Bo­te des Kai­sers den Rü­ck­zugs­be­fehl. Die Kai­ser­stadt war gut 10 Ta­ges­rit­te weit weg, man hat­te zu dem Zeit­punkt noch kei­ne Ah­nung, was sich in Qin ab­zeich­ne­te. Chai schrieb so­fort an den Kai­ser. Qin war nur an­dert­halb Ta­ges­rit­te ent­fernt, da­her gab er ei­nen ta­ges­ak­tu­el­len Be­richt über die La­ge. Sei­ne Ein­heit war am na­hes­ten zu Qin und er konn­te davon aus­ge­hen, daß der Kai­ser ihn bei die­ser La­ge nach Qin ent­sen­den wür­de. Er bat den Kai­ser, sei­ne Ein­schät­zung der La­ge zu ak­zep­tie­ren. Er bre­che mor­gen früh nach Qin auf, es war kei­ne Zeit zu ver­lie­ren. Der Bo­te grins­te und bat nur um ein fri­sches Pferd, er wür­de nicht trö­deln und schon in 8 Ta­gen vor dem Kai­ser kni­en.



 
Auf­stand in Qin 




Chai ließ sei­ne Trup­pe in der Stadt auf­le­sen und hielt vor der dem Abend­es­sen ei­ne An­spra­che. Die La­ge in Qin und daß er mor­gen bei Son­nen­auf­gang los­rei­te, zwei Ta­ge bis Qin und sein Schwert dien­te dem Kö­nig von Qin, der ein treu­er Un­ter­tan des Kai­sers Long war. Wer mit ihm rei­ten wol­le, sei herz­lich will­kom­men. Die an­de­ren soll­ten sich un­ter dem Kom­man­do sei­ner 3 äl­tes­ten Sol­da­ten um den Be­gleit­schutz der Kauf­leu­te küm­mern. Kein ein­zi­ger er­hob sich. Ha­ral­dur stand auf und blick­te in die Ge­sich­ter der Sol­da­ten. Dann er­hob er sei­ne Stim­me. “Ka­pi­tän Chai, Kom­man­dant, wir al­le rei­ten mit dir, kei­ne Ge­gen­stim­me. Die drei al­ten Hau­de­gen wer­den mit dem Händ­lertreck rei­ten, wir rei­ten mit dir.”


Sie rit­ten bei Son­nen­auf­gang los. Mu­lan ließ sich nicht über­zeu­gen. Sie hat­te bei ei­nem Händ­ler ei­nen kur­z­en, leich­ten Speer ge­kauft und ließ sich von die­sem oder je­nen Sol­da­ten die Hand­ha­bung zei­gen. Sie trai­nier­te seit 4 Wo­chen recht flei­ßig. Sie ritt mit ihm nach Qin, ganz vor­ne mit, nicht hin­ten mit den lang­sa­men Ver­sor­gungs­kar­ren, wie Chai es wünsch­te. Er stritt sich nicht mit ihr, er flüs­ter­te nur kurz mit Ha­ral­dur, sie wür­den auf sie auf­pas­sen. 


Sie rit­ten wie die Teu­fel auf der Stra­ße, die auch die Bo­ten be­nutz­ten. So er­hiel­ten sie die fri­sches­ten Nach­rich­ten. Sie ga­ben den Pfer­den nur ganz kur­ze Pau­sen, der Mob hat­te den Pa­last um­zin­gelt, nach­dem sie tau­sen­de Bür­ger nie­der­ge­met­zelt hat­ten. Ein Flü­gel des Pa­las­tes brann­te be­reits. Sie er­reich­ten die Stadt­gren­ze bei Son­nen­un­ter­gang, vom Hü­gel aus er­kann­ten sie den bren­nen­den Pa­last und die Rauch­wol­ken. Wie tod­brin­gen­de Heu­schre­cken fie­len sie in der Stadt ein, met­zel­ten al­le nich­tu­ni­for­mier­ten Be­waff­ne­ten nie­der und bra­chen in lan­ge trai­nier­ter For­ma­ti­on in den Pa­last ein. Sie met­zel­ten al­le nie­der, die kei­ne Sol­da­ten wa­ren, die Sol­da­ten rann­ten mit ih­nen ge­mein­sam. Chai er­reich­te mit Ha­ral­dur und Mu­lan den Thron­saal. Der al­te Kö­nig saß blut­über­strömt auf sei­nem Thron, sein Kopf war die Stie­ge her­un­ter­ge­rollt. Um ihn la­gen furcht­bar zu­ge­rich­te­te Lei­chen, ver­mut­lich die Kö­ni­gin, der Thron­fol­ger und wei­te­re ed­le Ge­stal­ten. Gut 40 Gar­dis­ten rund um den Thron, ver­renkt und zer­stört von ei­ner blut­rüns­ti­gen Meu­te. Chai hör­te das Waf­fen­ge­klirr der Auf­stän­di­schen in ei­nem Ne­ben­raum. Mit ge­zück­tem Ka­ta­na und vor­ge­streck­tem Speer rann­te er in den Raum und schlach­te­te die über­rasch­te Ban­de ei­nen nach dem an­de­ren gna­den­los ab. Dann hör­te er Mu­lans lang­ge­zo­ge­nen Schrei. Er ließ die Ban­di­ten lau­fen und ras­te zu­rück in den Thron­saal.



 
Mu­lan dem To­de nah




Zwei Dut­zend Auf­stän­di­sche um­ring­ten Ha­ral­dur und Mu­lan. Ha­ral­dur lag be­sin­nungs­los ne­ben Mu­lan, die ver­renkt auf dem Bo­den saß und sich die Ker­le mit ihrem Speer vom Lei­be hielt. Er schleu­der­te sei­nen Speer und fiel wie ein tan­zen­der Der­wisch über die über­rasch­ten Auf­stän­di­schen her. Er hieb mit bei­den Schwer­tern in Fleisch und Kno­chen, er nahm sich nicht die Zeit, die Mord­bu­ben ele­gant zu köp­fen. Es galt, so schnell es ging 25 Män­ner zu fäl­len, zu tö­ten und zu ver­let­zen. Der letz­te fiel, den ab­ge­trenn­ten Arm in der an­de­ren Hand hal­tend. Chai über­leg­te nicht, ob er noch ei­ne Ge­fahr dar­stell­te und hieb ihm den Kopf ab. Sie wa­ren al­le er­le­digt, al­le 25. Er blick­te rund­um, aber es ließ sich kei­ner mehr bli­cken. Er knie­te sich ne­ben Mu­lan hin. Ih­re Sei­te war blut­über­strömt, ein kur­z­er Speer steck­te un­ter ih­rer Ach­sel. Chai riß ihr Kleid seit­lich auf. Das Blut rann nur spär­lich, gott­sei­dank, es spru­del­te und spritz­te nicht. Mit ei­nem blitz­schnel­len Zug durch­trenn­te sein Wa­kiz­a­shi den Schaft des Spee­res. Die Klin­ge war bis zur Hälf­te un­ter ih­rer Ach­sel ein­ge­drun­gen. So ei­ne Waf­fe durf­te man nicht her­aus­rei­ßen, sie könn­te ver­blu­ten. Er riß ei­nen lan­gen Strei­fen aus ihrem Kleid und um­wi­ckel­te die Wun­de, drück­te fest dar­auf, um die Blu­tung ab­zu­schwä­chen. Mu­lan wach­te auf und er­kann­te ihn lä­chelnd. Dann run­zel­te sie die Stirn. “Ha­ral­dur, von hin­ten nie­der­ge­schla­gen” und schloß die Au­gen. Er hielt sie fest, er trat mit sei­nem Stie­fel in Ha­ral­durs Sei­te. Ha­ral­durs blon­de Mäh­ne war blut­durch­tränkt, Chai trat wild auf ihn ein, Ha­ral­dur ächz­te und stöhn­te. Er rich­te­te sich halb auf und be­tas­te­te sei­nen Kopf. “Mu­lan?” frag­te er als ers­tes, “Mu­lan?” Chai brüll­te, sie hat ei­nen Speer in der Brust! Ein Ruck ging durch Ha­ral­durs Kör­per. “Nichts ge­bro­chen, nur ein Krat­zer!” rief er Chai zu und blick­te sich um, er such­te sein Schwert. Er fand es so­fort, es steck­te in der Brust ei­nes To­ten. Er riß es grob her­aus und rei­nig­te die brei­te, schwe­re Klin­ge am Wams des To­ten. Er stütz­te sich auf sein Schwert und stand schwan­kend auf. “Ein Be­cher Wein wä­re jetzt gut,” grins­te er schief und wink­te ein paar Sol­da­ten her­bei. “Ei­nen Arzt, ei­nen Hei­ler, ei­nen Feld­scher, egal, und rennt jetzt los und holt mir ei­nen, es geht um Le­ben und Tod!” Sie rann­ten los. 


Chai frag­te, wie es sei­nem Kopf gin­ge. “Ach, nichts Be­son­de­res. Nichts ge­bro­chen, gott­sei­dank. Ein Krat­zer, es blu­tet nicht mehr. Ich ha­be mein Schwert in ei­nem Kerl ver­senkt und sie ha­ben mich zu fünft oder zu sechst fest­ge­hal­ten und dann hat mir ei­ner ei­ne Ei­sen­stan­ge über­ge­zo­gen. Mu­lan war ne­ben mir, sie hat ihr klei­nes Speer­chen sehr ge­schickt ge­schwun­gen und wenn ei­ner un­vor­sich­tig war, hat sie ihm die Keh­le auf­ge­schlitzt. Die Klei­ne hat ein Dut­zend Ker­le ge­killt, das hät­te ich ihr nie zu­ge­traut. Ein sü­ßes Kätz­chen mit töd­li­chen Kral­len!” 


Chai sag­te, “ge­nug ge­schwätzt, mein Bru­der, kannst du noch kämp­fen? Ich blei­be bei ihr, bis sie in Si­cher­heit ist, dann kom­me ich nach. Wir ha­ben erst den hal­b­en Pa­last.” Ha­ral­dur nick­te ihm mit dem Kinn zu, schul­ter­te sein Schwert und lief mit aus­grei­fen­den Schrit­ten in Rich­tung des Kampf­lärms. 


Mu­lan wach­te auf. “Ha­ral­dur?” frag­te sie, weil sie ihn nicht se­hen konn­te. “Er ist nur leicht ver­letzt und ist zum Kampf ge­gan­gen. Wir war­ten auf ei­nen Arzt, er soll­te bald an­tan­zen. Wie ist es pas­siert?” Mu­lan zuck­te die Ach­seln. “Er und ich ha­ben Sei­te an Sei­te, Rü­cken an Rü­cken ge­gen 30 oder 40 ge­kämpft, er stand wie ein Fel­sen und hat sie ein­fach flu­chend nie­der­ge­mäht. Ich war bald um­ringt, man sah mich nicht als Ge­fahr an und sie woll­ten Ha­ral­dur von hin­ten ste­chen. Ich bin in die Ho­cke ge­gan­gen und ha­be wahl­los Keh­le um Keh­le auf­ge­schlitzt, wie es mir dei­ne Krie­ger ge­zeigt ha­ben. Ich muß wohl ei­ni­ge er­wi­scht ha­ben, aber dann ha­ben sich ein Dut­zend in ihn ver­bis­sen und ein Gro­ßer, der wie ein Schmied aus­sah, hat ihm ei­ne Ei­sen­stan­ge über den Kopf ge­zo­gen. Es ging sehr schnell, aber ich konn­te nach links hech­ten und dem Schmied den Hals auf­schlit­zen,” Mu­lan blick­te über den Lei­chen­berg, “dort drü­ben liegt er, der Hund. Ich ging wie­der in die Ho­cke und stach mit mei­nem Speer zu, dei­ne Krie­ger ha­ben mir ge­sagt, daß das die bes­te Po­si­ti­on wä­re. Dann traf mich ein Speer und ich schrie, und dann bist du ge­kom­men. Ich ha­be so ei­ne Art zu kämp­fen noch nie ge­se­hen. Ich konn­te dir mit den Au­gen kaum fol­gen, du hast sie ganz ein­fach nie­der­ge­met­zelt, be­vor sie dich über­haupt sa­hen. Ich soll­te dei­ne Tech­nik viel­leicht auch ….” Ih­re Stim­me er­starb, sie war wie­der ohn­mäch­tig. Chai brüll­te sich die Keh­le hei­ser. Dann ka­men end­lich zwei uni­for­mier­te Kö­nig­li­che und schlepp­ten im Lauf­schritt ei­nen al­ten Mann mit sich, ei­nen ur­al­ten Mann. 



 
Des Dok­tors Kampf




Der Al­te me­cker­te und pro­tes­tier­te, er sei schon lan­ge pen­si­o­niert, und … Chai brüll­te ihn an. “Schweig!” Der Al­te duck­te sich und be­tas­te­te Mu­lans Wun­de. Er nahm den blu­ti­gen Fet­zen her­un­ter, er nick­te und nick­te und nick­te. Chai schrie ihn an, “und, was!?” Der al­te Arzt duck­te sich noch mehr und sag­te dann, da hin­ten gab es ein Ru­he­zim­mer und ei­nen Me­di­zin­kas­ten. Chai be­fahl den zwei Kö­nig­li­chen, Mu­lan vor­sich­tig hoch­zu­he­ben und sie mit dem Arzt in die Kam­mer zu brin­gen. Er nahm sei­ne Schwer­ter zur Hand und be­glei­te­te sie. Er feg­te mit dem Ka­ta­na die Be­cher und Tel­ler vom Tisch, sie leg­ten Mu­lan auf den Tisch. Der Arzt zeig­te auf den Me­di­zin­kas­ten, aber er konn­te es nicht er­rei­chen. Chai riß den schwe­ren Kas­ten ein­fach aus der Wand und leg­te ihn auf den Tisch. Er war froh, et­was zer­fet­zen zu kön­nen, er spür­te ei­nen bren­nen­den Schmerz in der Brust, ob­wohl er äu­ße­r­lich völ­lig un­ver­letzt war. Er deck­te die Tür breit­schult­rig ab, zum Zu­schla­gen be­reit.


Der al­te Arzt war nun hell­wach. Er be­fahl ei­nem Sol­da­ten, hei­ßes Was­ser auf­zu­set­zen und dem an­de­ren, ei­ne Mes­ser­klin­ge in das Feu­er zu le­gen. Chai be­fahl er, Mu­lan in Sei­ten­la­ge zu le­gen und die Speer­spit­ze her­aus­zu­zie­hen. Chai tat, wie be­foh­len. Der Arzt leg­te ein feuch­tes Tuch auf die Wun­de und be­trach­te­te die Wun­de ganz ge­nau. “Nichts le­bens­wich­ti­ges,” mur­mel­te er. Dann frag­te er Chai, ob er schon ein­mal ei­ne Wund­klam­mer be­nutzt ha­be. Chai ver­nein­te. “Zwei schar­fe ja­pa­ni­sche Schwer­ter und kei­ne Ah­nung von Wund­ver­sor­gung,” knurr­te der Al­te. Chai hat­te Mu­lan fest im Arm, sie wog nichts. “Mei­ne Geg­ner brauch­ten bis an­hin kei­nen Wund­arzt, um ihren Kopf am Hals fest­zu­kle­ben,”  feix­te er den al­ten Mann an. Der frag­te, “bist du denn nie ver­letzt wor­den?” und Chai lach­te laut­hals. “Bei der Sei­den­sti­cke­rei ha­be ich mich ein­mal in den Fin­ger ge­sto­chen,” lach­te er und der Arzt lä­chel­te ein biß­chen. “Un­ver­wund­bar und töd­lich, da ver­die­nen wir Ärz­te kei­ne ein­zi­ge Kup­fer­mün­ze.” Chai wur­de ernst. “Ich kämp­fe seit 25 Jah­ren und die Göt­ter hat­ten mehr Spaß mit mir, wenn ich nicht tot war. Ich hat­te im­mer Glück, ich ha­be kei­ne ein­zi­ge Nar­be. Die ers­te Nar­be be­kommt mein Herz, wenn sie stirbt.” Der Arzt nick­te und sag­te, das wer­den wir noch ver­hin­dern. 


Er nahm ei­ne Wund­klam­mer aus dem Me­di­zin­kas­ten. Er war zu schwach, er konn­te sie nicht bie­gen. Er de­mons­trier­te mit sei­nen kno­chi­gen Fin­ger­chen, wie man die Klam­mer be­dien­te. Chai nahm sie zur Hand und bog sie mit 2 Fin­gern mü­he­los. “Da, am En­de, mußt du das obe­re ver­bie­gen und in die un­te­re Ker­be schnap­pen las­sen, Herr.” Chai pro­bier­te es, kein Pro­blem. Der Arzt sag­te, die Klam­mer muß­te ei­nen hal­b­en Zen­time­ter un­ter dem Wund­rand gleich­lau­fend an­ge­bracht wer­den, sie ver­hin­der­te die Blu­tung und ließ das Fleisch zu­sam­men­wach­sen. Chai nick­te, er hat­te es ver­stan­den. 


Der Arzt leg­te die Vor­gangs­wei­se fest. “Du mußt dei­ne Toch­ter rich­tig fest in der Sei­ten­la­ge hal­ten, sie wird  vor Schmer­zen brül­len und ab­hau­en wol­len, das darf sie auf kei­nen Fall! Dann wird die­ser Sol­dat hei­ßes Was­ser in die Wun­de schüt­ten und ich wer­de die Wun­de gründ­lich rei­ni­gen. Dann gibt dir der Sol­dat das glü­hen­de Mes­ser, ich wer­de dei­ne Hand lei­ten, aber du mußt die Wun­de dei­ner Toch­ter tief aus­bren­nen, wie ich es dir zei­ge. Sie wird brül­len, aber du mußt dein Kind fest­hal­ten. Zum Schluß nimmst du die Klam­mer, ich wer­de die Wund­rän­der zu­sam­men­fü­gen und du be­fes­tigst die Klam­mer wie be­spro­chen. Gibt es Fra­gen, ha­ben al­le un­se­ren Tanz vor Au­gen?”  Chai war froh, der Mann wuß­te wie es ging und be­sprach den Ein­satz vor der Schlacht wie ein gu­ter Ge­ne­ral.


Sie mach­ten sich wort­los ans Werk. Mu­lan schrie nicht, sie war in Ohn­macht ge­fal­len. Hei­ßes Was­ser, die glü­hen­de Mes­ser­klin­ge, die Klam­mer. Der Arzt wühl­te im Me­di­zin­kas­ten, er brach­te Ver­band­ma­te­ri­al her­aus und ei­nen klei­nen Tie­gel. Er blick­te hin­ein und fluch­te gotts­er­bärm­lich. Er zeig­te Chai den Tie­gel, er war leer be­zie­hungs­wei­se war ein ver­trock­ne­ter Rest ei­ner Sal­be zu se­hen. “Köp­fen soll­te man sie, die jun­gen Ärz­te! Als ich der Chef­arzt im Pa­last war, hät­te es das nicht ge­ge­ben!” Er fluch­te wie ein Kut­scher. Chai frag­te, was er brauch­te. Der Arzt sag­te, oh­ne die Sal­be wür­de sich die Wun­de ent­zün­den, sei­ne Toch­ter könn­te ster­ben. Chai frag­te, wo be­kommt man das? In je­der Apo­the­ke, Herr, aber die Pa­lastapo­the­ke ha­ben sie nie­der­ge­brannt! Chai nahm den Tie­gel in die Hand. Da steht doch drauf, was es ist, was drin ist? Ja, sag­te der Arzt, den Trä­nen na­he. Chai be­fahl den Kö­nig­li­chen, so­fort los­zu­ren­nen und die Sal­be “in ei­nem fri­schen Tie­gel,” rief der Arzt da­zwi­schen, die Sal­be in ei­ner Apo­the­ke zu be­sor­gen, im Lauf­schritt! Die Kö­nig­li­chen ver­beug­ten sich kurz, als ob er ei­ne Au­to­ri­täts­per­son wä­re und rann­ten los. Ei­ner schrie über die Schul­ter, es gab meh­re­re Apo­the­ken in der Nä­he. 


Der Arzt sag­te, er kön­ne die Toch­ter sanft auf den Rü­cken le­gen. Jetzt, wo sie al­lein wa­ren, stell­te Chai sich mit Na­men und Rang vor und er müs­se et­was kor­ri­gie­ren. Der Arzt war ganz Ohr. “Sie heißt Mu­lan, sie ist nicht mei­ne Toch­ter, son­dern mei­ne Ge­lieb­te. Sie ist 23, ich bin 37. Ich woll­te es nur rich­tig­stel­len, Herr Arzt.” Sie un­ter­hiel­ten sich. Der Arzt war wie er­schla­gen, als Chai ihm er­zähl­te, der al­te Herr Kö­nig war ge­köpft wor­den und die Bar­ba­ren hat­ten ihn auf den Thron ge­setzt. Er be­schrieb die an­de­ren Lei­chen, und der Arzt schlug die Hän­de vors Ge­sicht. Der Thron­fol­ger und sei­ne Braut, die Kö­ni­gin, ih­re bei­den Brü­der und die 14jäh­ri­ge Prin­zes­sin. “Die gan­ze Kö­nigs­fa­mi­lie aus­ge­rot­tet, rief der Arzt aus, was soll nur aus un­se­rem Qin wer­den?” Chai ließ den al­ten Mann wei­nen, er hat­te nie­man­den aus der Kö­nigs­fa­mi­lie ge­kannt. “Der Kai­ser wird ent­schei­den, der Kai­ser war klug und ge­recht, ich ha­be Jah­re bei ihm ge­dient!” Der Arzt nick­te wei­nend. Chai hat­te Schrit­te ge­hört und schlich mit ge­zo­ge­nen Schwer­tern zur Tür. Er kann­te die 4 Män­ner, sie dien­ten un­ter Ha­ral­dur. Er be­grüß­te sie, Teng, Fei und die bei­den an­de­ren. “Die Göt­ter schi­cken euch, hier liegt mei­ne Mu­lan, der Arzt hier war­tet auf ei­ne Sal­be, die zwei Kö­nig­li­che in der Apo­the­ke be­sor­gen. Könnt ihr bei Mu­lan blei­ben und sie mit eu­rem Blut be­schüt­zen? Die Tür ist gut zu ver­tei­di­gen. Ha­ral­dur war­tet auf mich, ich muß zu ihm!” Die Män­ner nick­ten, er kön­ne sich auf sie ver­las­sen. Er war be­ru­higt, er hat­te Teng und Fei kämp­fen ge­se­hen, die wür­den selbst mit 40 Mann fer­tig­wer­den. Er ließ sich Ha­ral­durs letz­te Po­si­ti­on be­schrei­ben und rann­te los. Er hat­te kei­nen Speer mehr, er wür­de ei­nes vor Ort neh­men müs­sen.



 
Der Kampf en­det




Schon aus ei­ni­ger Ent­fer­nung hör­te er Ha­ral­dur fröh­lich brül­len, hör­te sein Schwert über den Mar­mor kra­chen. Er stürz­te sich wie ein Ti­ger in die Hal­le und mäh­te sich den Weg zu Ha­ral­dur frei. Er stell­te sich mit dem Rü­cken zu ihm und sie schlach­te­ten die Auf­stän­di­schen nie­der. Chai blick­te sich kurz um, es wa­ren gut 150 Ker­le, die an sich ei­ne vor­teil­haf­te Po­si­ti­on über ei­ner lan­gen, brei­ten Trep­pe hat­ten, aber sie wa­ren un­ge­ord­net und nicht gut ge­führt. Chai in­for­mier­te Ha­ral­dur zwi­schen wuch­ti­gen Hie­ben, wie es um Mu­lan stand. Ha­ral­dur fluch­te, er hat­te Teng und Fei mit zwei Mann los­ge­schickt, sie soll­ten ein paar Krü­ge Bier und was zum Bei­ßen mit­brin­gen. Chai grins­te nur.


Die Schlacht im Pa­last dau­er­te noch zwei Stun­den. Es muß­te schon nach Mit­ter­nacht sein, als sich die letz­ten Auf­stän­di­schen im Frau­en­haus ver­schanz­ten. Chai, Ha­ral­dur und ih­re Män­ner rich­te­ten ein Blut­bad son­der­glei­chen an, die Lei­chen­ber­ge türm­ten sich in den Gän­gen. Acht Rä­dels­füh­rer hat­ten sich im hin­ters­ten Raum ver­schanzt. Ha­ral­dur und Chai hat­ten sich bis zur Tür durch­ge­kämpft, ih­nen bot sich ein gräß­li­cher An­blick. Ha­ral­dur hob sei­ne Faust, um sei­ne Män­ner an­zu­hal­ten. Fünf nack­te Frau­en­lei­chen la­gen auf dem Bo­den. Sie wa­ren of­fen­sicht­lich ge­schän­det und er­mor­det wor­den, man­che wa­ren von der Mu­schi bis zur Keh­le auf­ge­schlitzt wor­den. Man konn­te nicht er­ken­nen, wer Her­rin oder Die­ne­rin war. An der Wand stan­den 7 Auf­stän­di­sche, sie hat­ten sich Gold‐  und Per­len­ket­ten um­ge­hängt und sich die Ta­schen mit Schmuck voll­ge­stopft. Ein klei­ner Wirr­kopf schrie, sie hät­ten den Kö­nig be­siegt, er sei nun der Kö­nig und er hät­te das Sa­gen! Chai und Ha­ral­dur blick­ten sich an, der Kerl war völ­lig über­ge­schnappt! “Ihr seid die letz­ten 7, die wir köp­fen, al­le eu­re Mit­ver­schwö­rer sind be­reits tot!” sag­te Ha­ral­dur und hob sein Schwert. In we­ni­gen Mi­nu­ten tö­te­te er und Chai die Ban­de. Sie at­me­ten durch, die Re­bel­li­on war vor­bei. Chai ließ die 7 Grup­pen die Stadt durch­strei­fen, man fand ei­ni­ge, aber sie mach­ten kei­ne Ge­fan­ge­ne. 


Man hat­te sich im Thron­saal ver­sam­melt. Chai war ins Haus sei­nes Va­ters ge­rannt, der Arzt hat­te Mu­lan dort­hin brin­gen las­sen, aber sie war im­mer noch ohn­mäch­tig. Der Arzt wich nicht von ih­rer Sei­te, er wer­de erst wie­der ge­hen, wenn sie wie­der ste­hen konn­te. “Ich bin zwar im Ru­he­stand,” sag­te der Hun­dert­jäh­ri­ge, “aber seit ich Eu­ren Rang ken­ne und er­fah­ren ha­be, daß Ihr der Sohn des wa­cke­ren Ge­ne­rals seid, bin ich wie­der im ak­ti­ven Dienst, Herr Chai!” Chai war er­leich­tert, daß Mu­lan die Ope­ra­ti­on gut über­stan­den hat­te und nun in bes­ten Hän­den war. Lin blieb bei dem Arzt und ging ihm zur Hand. Er rann­te zu­rück, in den Thron­saal. 



 
Im Thron­saal  




Die Rats­her­ren wa­ren al­le un­ver­letzt, weil kei­ner bei der Re­vol­te im Pa­last war. Sie hör­ten Ha­ral­dur zu, der ei­nen Be­richt gab. Die kö­nig­li­che Gar­de war ver­gif­tet wor­den, al­le 170 Mann! Nur ei­ne Hand­voll Of­fi­zie­re hat­ten über­lebt, weil sie ein an­de­res Es­sen be­kom­men hat­ten. Sie hat­ten an vor­ders­ter Front ge­kämpft. 427 Kö­nig­li­che wa­ren ge­fal­len, von den Kai­ser­li­chen 12. Es gab auf ih­rer Sei­te gut 430 Ver­wun­de­te. Von den Auf­stän­di­schen fie­len 3.710, kei­ne Ver­wun­de­ten, kei­ne Ge­fan­ge­nen. Man war sich ziem­lich si­cher, daß kein nen­nens­wer­ter Teil von Auf­stän­di­schen noch üb­rig wa­ren. Man be­klag­te 1.405 to­te Bür­ger, die meis­ten Mäd­chen und Frau­en, die erst ge­schän­det und dann um­ge­bracht wur­den. Chai mel­de­te sich zu Wort. Ers­tens sol­le der Rat Pa­trouil­len mit lo­ka­len Sol­da­ten aus­schi­cken, um den Rest der Auf­stän­di­schen zu fin­den und zu kil­len oder ge­fan­gen­zu­neh­men. Zwei­tens, da der Rat voll­zäh­lig war, soll­ten sie die Re­gie­rungs­ge­schäf­te wei­ter­füh­ren, bis der Kai­ser die Nach­fol­ge re­gel­te. Ein Rats­herr er­hob sich. Ist es rich­tig, daß er die Kai­ser­li­chen be­feh­ligt hat­te und den Auf­stand nie­der­ge­schla­gen hat­te? Chai stell­te sich mit Na­men und Rang vor und ja, er hat­te die Kai­ser­li­chen hier­her ge­führt. Er hat­te noch kei­nen schrift­li­chen Be­fehl des Kai­sers vor­zu­wei­sen, weil er erst ges­tern mor­gen die Bo­ten zum Kai­ser ge­schickt hat­te. Ein an­de­rer Rats­herr er­hob sich. “Ist es rich­tig, Ge­ne­ral Chai, daß du so­fort los­ge­rit­ten bist, als du über die La­ge Be­scheid wuß­test?” Chai war et­was ver­le­gen. “Ich war der ein­zi­ge in un­mit­tel­ba­rer Nä­he und es war kei­ne Zeit, um auf den schrift­li­chen Be­fehl des Kai­sers zu war­ten, ihr al­le sä­ßet nicht mehr hier!” Der­sel­be Rats­herr er­hob sich noch­mals. “Mei­ne Fra­gen sind nicht da­zu da, dei­ne Le­gi­ti­ma­ti­on in Fra­ge zu stel­len, Ge­ne­ral Chai. Im Ge­gen­teil, ich woll­te nur in al­ler Öf­fent­lich­keit klar ma­chen, daß du zur rech­ten Zeit die rich­ti­ge Ent­schei­dung ge­trof­fen hast und so­fort zu un­se­rer Ret­tung auf­ge­bro­chen bist. Ich muß hier al­len klar­ma­chen, wie ent­schei­dend dein Ent­schluß war und wie her­vor­ra­gend dei­ne Män­ner ge­foch­ten ha­ben.” Er blick­te in die Run­de und sah je­den zu­stim­men. Ein an­de­rer Rats­herr er­hob sich. Es wur­de to­ten­still, denn er war ein be­deu­ten­der Mann, sein Wort hat­te Ge­wicht. “Wir al­le ha­ben dir zu dan­ken, Ge­ne­ral, du hast Vor­aus­sicht und Ent­schlos­sen­heit be­wie­sen. Die Auf­stän­di­schen ha­ben un­se­ren Kö­nig und sei­ne Fa­mi­lie be­reits Stun­den vor dei­nem Ein­tref­fen kalt­blü­tig um­ge­bracht. Wir al­le hier wis­sen, wä­rest du frü­her ge­kom­men, hät­test du den Kö­nig und die Sei­nen mit dei­nem Le­ben ver­tei­digt. Dan­ke, Ge­ne­ral, und Dank dei­nen Män­nern!” Die Rats­her­ren ap­plau­dier­ten spon­tan, bald ap­plau­dier­te der gan­ze Saal. Chai ver­beug­te sich lan­ge, nicht we­gen sich selbst, son­dern weil der Ap­plaus sei­nen Män­nern ge­bühr­te. Der klu­ge Rats­herr setz­te fort, der Ap­plaus ebb­te ab. “Wir ste­hen den­noch vor ei­nem Pro­blem, das wir rasch lö­sen müs­sen. Das Ta­ges­ge­schäft wei­ter­zu­füh­ren stellt kein Pro­blem dar. Die Wahl ei­nes Kö­nigs schon. Ei­ner­seits ha­ben wir seit tau­send und wie­viel Jah­ren im­mer ei­nen Kö­nig aus un­se­rem Kö­nig­reich Qin ge­wählt oder den Thron­fol­ger be­stä­tigt. Wir ha­ben kei­nen Thron­fol­ger mehr, auch er wur­de ges­tern er­mor­det.” Er senk­te den Kopf, der Thron­fol­ger war ein ver­dammt gu­ter und be­lieb­ter Prinz. 


Er setz­te fort. “Zum ers­ten Mal in un­se­rer lan­gen Ge­schich­te fällt es dem Kai­ser zu, ei­nen Kö­nig zu be­stim­men, so ist das Ge­setz. Der Kai­ser Long ist ein gu­ter Mann, er wird si­cher gut über­le­gen, wen er wählt. Und sei der Mann noch so gut ge­wählt, er wä­re kei­ner aus Qin. Ich bie­te Euch kei­ne Lö­sung, ich bit­te Euch nur, über die­sen Ge­dan­ken nach­zu­den­ken.” Ei­ne Stim­me rief laut. “Es steht aber auch im Ge­setz, daß wir, ihr Rats­her­ren und das ver­sam­mel­te Volk, das Recht ha­ben, ei­nen zum Kö­nig aus­zu­ru­fen, das nennt man per accla­ma­ti­o­nem.” Chai hat­te sei­nen Kopf hoch­ge­ris­sen, er hat­te die Stim­me sei­nes al­ten Va­ters er­kannt. Lin schob den Va­ter im Roll­stuhl bis in die Mit­te, zu den Rats­her­ren. “Ich bit­te um das Wort, mei­ne Her­ren,” sag­te er. Der Rats­herr, der ge­ra­de ge­spro­chen hat­te, blick­te in die Run­de und nick­te, “nur zu! Der Ge­ne­ral hat das Wort!” Er setz­te sich, Chais Va­ter stand auf, hielt sich am Tisch fest und er­hob sei­ne Stim­me. Der Ge­ne­ral Chai, dem sie ge­ra­de ap­plau­diert hat­ten, war sein ei­ge­ner Sohn, wie die meis­ten wuß­ten. Er be­schrieb den Wer­de­gang Chai’s als Va­ter und als Mi­li­tär. Er führ­te mi­nu­ti­ös aus, wie Chai sich hoch­ge­dient hat­te, oh­ne vom klang­vol­len Na­men des Va­ters zu pro­fi­tie­ren. Er hat­te all das aus ei­ge­ner Kraft ver­dient. Die Aus­bil­dung in der kö­nig­li­chen Gar­de von Qin, der Dienst in Ja­pan, der Dienst als per­sön­li­cher Leib­wäch­ter des Kai­sers. Der lan­ge und er­folg­rei­che Dienst als Ka­pi­tän, Kom­man­dant und Ge­ne­ral der kai­ser­li­chen Ar­mee. Und zu­letzt jetzt, sein ent­schei­den­des Auf­tre­ten ge­gen die Fein­de des Kö­nigs. Er sei­ner­seits wüß­te kei­nen Bes­se­ren, um als Kö­nig Qin zu füh­ren, er hat­te sei­ne Qua­li­tä­ten und sei­ne Qua­li­fi­ka­ti­on zur Ge­nü­ge be­wie­sen. Er schla­ge Ge­ne­ral Chai zum Kö­nig vor, er bit­te den Rat und das Volk, ihn zum Kö­nig aus­zu­ru­fen, den Ge­set­zen ent­spre­chend muß­te es ein­stim­mig und ein­hel­lig ge­sche­hen. Er setz­te sich und at­me­te tief aus. Er hat­te al­les ge­ge­ben.
 


 
Ein Kö­nig wird aus­ge­ru­fen




Der klu­ge Rats­herr er­hob sich. “Wir dan­ken Euch, lie­ber Ge­ne­ral, für Eu­re Für­spra­che für Eu­ren Sohn! Ich wüß­te kei­ne hö­he­re Eh­re, als ei­nen Va­ter den Lob sei­nes Soh­nes sin­gen zu hö­ren! Ich le­ge jetzt Eu­re Ak­kla­ma­ti­on of­fi­zi­ell dem Rat und dem Volk vor. Wir ma­chen ei­ne Stun­de, nein? Ei­ne hal­be Stun­de Pau­se, da­mit ihr den Vor­schlag dis­ku­tie­ren könnt. Wir tref­fen uns al­so hier in ei­ner hal­b­en Stun­de, um Ge­gen­vor­schlä­ge zu hö­ren oder ab­zu­stim­men.”


Chai schüt­tel­te al­le ab, die auf ihn ein­schwätz­ten und kämpf­te sich durch den hal­b­en Thron­saal zu sei­nem Va­ter durch. Er knie­te sich ne­ben den Roll­stuhl, denn er woll­te nur mit sei­nem Va­ter re­den. “Ich dan­ke dir für dein Lob, lie­ber Va­ter! Aber ich ha­be mich so sehr an das fau­le Le­ben als Kom­man­dant ge­wöhnt, ich hat­te schon den Ge­ne­rals­stab vor Au­gen und freu­te mich an ein fau­les, ge­müt­li­ches Le­ben als Ge­ne­ral! Doch als Kö­nig, da kann ich nicht mehr faul sein, als Kö­nig muß ich mehr ar­bei­ten denn je, sie­ben Ta­ge die Wo­che! Oh Va­ter!” Der Va­ter drück­te sei­ne Hand noch fes­ter und lä­chel­te. “Im Al­ter nimmt das Au­gen­licht ab, da­für wird man  hell­sich­ti­ger. Ich wuß­te, daß das der rich­ti­ge                                                                                            Zeit­punkt war und ha­be Lin an­ge­trie­ben, mich hier­her zu brin­gen. Ich se­he mei­nen Le­bens­fa­den dün­ner wer­den, aber ich sah klar wie jetzt dei­ne Au­gen, wie die Schick­sals­we­ber dei­nen Fa­den mit gol­de­nem Garn spin­nen. Ich weiß, was ich ge­se­hen ha­be. Sei ein gu­ter Kö­nig, mein Sohn, meh­re das An­se­hen un­se­rer Fa­mi­lie!” 


Chai blick­te zu Bo­den. Ein Bild aus ei­nem mys­ti­schen Mo­ment glitt vor sei­ne Au­gen. Was hat­te der Un­hold, der bö­se Geist ge­sagt? Er hät­te kö­nig­li­ches Blut in sei­nen Adern? Wie konn­te der bö­se Geist es denn an­ders ge­meint ha­ben? Hat­te er nur ein­fach in die Zu­kunft ge­blickt, Se­kun­den vor sei­nem Tod? Chai drück­te die Hand des Va­ters. “Ich wer­de die­nen, mit al­ler Kraft, ich wer­de das An­se­hen dei­ner, un­se­rer Fa­mi­lie meh­ren! Und du, bit­te, blei­be noch lan­ge bei uns, um es mit ei­ge­nen Au­gen zu se­hen!” Er stand auf, die Rats­her­ren hat­ten sich wie­der ge­setzt.


Der Rats­herr, der sich nicht zu Un­recht als Pri­mus sah, hob die Hand, bis Stil­le ein­trat. “Wenn es ei­nen Ge­gen­vor­schlag gibt, dann re­de er!” Er war­te­te ei­ne Wei­le, aber es mel­de­te sich nie­mand. “Dann wol­len wir ab­stim­men, ob Ge­ne­ral Chai un­ser Kö­nig wer­den soll. Hebt eu­re Hand, ihr Rats­her­ren, wenn ihr da­für seid!” Er blick­te in die Run­de, ei­ne Hand hob sich, ei­ne zwei­te, ei­ne fünf­te. Die Rats­her­ren woll­ten es of­fen­bar so span­nend wie mög­lich ge­stal­ten. In die atem­lo­se Stil­le rief ei­ne kräf­ti­ge Stim­me aus dem Volk, “Hoch le­be Kö­nig Chai!” , ei­ni­ge stimm­ten mit ein und nun skan­dier­ten al­le, schrei­end und brül­lend, “Hoch le­be Kö­nig Chai!”,  “Hoch le­be Kö­nig Chai!” Nun streck­ten al­le Rats­her­ren ih­re Hand hoch, kein ein­zi­ger blieb un­ten. Der Pri­mus er­hob sich und wink­te mit sei­nen Ar­men, bis Ru­he ein­trat. Er blick­te zum al­ten Ge­ne­ral und zu Chai, der wie vom Don­ner ge­rührt ne­ben sei­nem Va­ter stand und sei­ne Hand hielt. Er hob sei­ne Stim­me. “Die Ab­stim­mung ist ein­stim­mig, kei­ne Ge­gen­stim­me. Es ist mir ei­ne gro­ße Eh­re, Ge­ne­ral Chai zu un­se­rem neu­en Kö­nig zu er­klä­ren!” Ap­plaus bran­de­te auf, die Leu­te rie­fen “Vi­vat!” und pfif­fen vor Be­geis­te­rung. Chai ging mit schnel­len Schrit­ten zum Pri­mus, ver­beug­te sich tief vor dem Volk und hob bei­de Ar­me, er woll­te et­was sa­gen. All­mäh­lich trat Ru­he ein und er hob sei­ne Stim­me. 


“Ich dan­ke euch al­len von gan­zem Her­zen, es ist ei­ne gro­ße Eh­re und ei­ne gro­ße Auf­ga­be. Ich bin wirk­lich ge­rührt. Doch muß ich ei­ne Bedin­gung stel­len, be­vor ich es an­neh­men kann, be­vor ich euch mei­nen Treue­schwur ge­ben kann. Ich rei­te so­fort zu Kai­ser Long, denn ich bin ihm im­mer noch mit mei­nem Of­fi­ziers­eid ver­pflich­tet. Er hat es zu ent­schei­den. Ich bin in 20 Ta­gen oder drei Wo­chen wie­der hier, im Thron­saal. Bis da­hin wird der Rat die Ge­schäf­te wei­ter­füh­ren. Ich dan­ke euch!” Wie­der bran­de­te Bei­fall auf, Chai ver­ließ den Saal und war­te­te auf Lin und den Va­ter. Ei­ne hal­be Stun­de spä­ter saß er im Sat­tel und ritt mit 12 Mann Be­glei­tung los.



 
Mu­lans Pfle­ge  




Mu­lan hat­te ihm noch Adieu ge­sagt, oh­ne rich­tig wach zu sein und ver­stand nicht, war­um er wo­hin so­fort los­rei­ten muß­te, dann war sie wie­der in ih­re Fie­ber­träu­me zu­rück­ge­glit­ten. Der Arzt ver­sorg­te sie und strei­chel­te ihren nack­ten Kör­per un­ter der De­cke. “Sie nimmt es wahr­schein­lich nicht be­wußt wahr,” sag­te er zu Lin, “aber der Kör­per schon, er re­gis­triert die­se po­si­ti­ven Si­gna­le, die ihm auch sa­gen, daß sie in Si­cher­heit ist und al­les rund­her­um in Ord­nung ist.” Lin nick­te, das schien ihr rich­tig zu sein. “Die Ar­beit des Arz­tes ist of­fen­bar noch nicht zu En­de, wenn der Ver­band an­ge­legt ist.” Der Arzt nick­te. “Es ist ein Glück, wenn man den Pa­ti­en­ten in sei­nem not­wen­di­gen Fie­ber kör­per­lich und se­xu­ell be­glei­ten kann.”  


Lin war ver­blüfft. “Se­xu­ell?”  “Aber ja doch,” sag­te er, “Mäd­chen wie Män­ner im Fie­ber be­kom­men sehr star­ke, hef­ti­ge se­xu­el­le Ge­füh­le und Re­gun­gen. Komm, set­ze dich mir ge­gen­über und schie­be dei­ne Hand un­ter die De­cke.” Lin tat, wie be­foh­len. Sei­ne Fin­ger führ­ten ih­re Fin­ger an der Mu­schi ent­lang zu Mu­lans Kitz­ler. Ein leich­ter Schau­er rann über Lins Rü­cken, sie hat­te noch nie zu­vor den Kitz­ler ei­nes an­de­ren Mäd­chens be­rührt. Mu­lans Kitz­ler war hoch auf­ge­rich­tet und ganz steif. “Ich ha­be mich schon die gan­ze Zeit ge­fragt, war­um der Arzt sei­ne Hand un­ter die De­cke schiebt,”  sag­te Lin lä­chelnd. Sie spür­te mit ihren Fin­gern, wie  ein Fin­ger des Arz­tes die Spit­ze des Kitz­lers, das Knö­sp­chen, leicht und ganz schnell ro­tie­rend rieb. Mu­lan zit­ter­te leicht und beb­te für ei­nen Au­gen­blick. Lin spür­te, daß der Kitz­ler sich et­was ent­spann­te.


“Wenn sie so tief im Fie­ber­schlaf liegt, ver­langt es der Kitz­ler im­mer wie­der. In der zwei­ten Nacht­hälf­te  geht das Fie­ber et­was zu­rück, da for­dert der Kitz­ler es viel sel­te­ner. Le­ge dei­nen Fin­ger auf den Kitz­ler, du wirst es so­fort spü­ren, wenn der Kitz­ler es braucht. Aber ma­stur­bie­re sie nicht, so wie du dich selbst ma­stur­bierst, mei­ner Er­fah­rung nach emp­fin­det sie es als un­an­ge­nehm. Nur die Spit­ze ganz sach­te und leicht be­rüh­ren, gut?”  Lin nick­te. Er ließ sei­nen Fin­ger auf dem Kitz­ler und beo­b­ach­te­te scharf, ob Lin es rich­tig mach­te. “Ich ha­be noch nie ein an­de­res Mäd­chen ma­stur­biert und zum Or­gas­mus ge­bracht,” hauch­te Lin und er nick­te. 


Lin spür­te, wie der Kitz­ler poch­te und ein biß­chen mehr an­schwoll. Lin nick­te dem Arzt zu, dann ro­tier­te ih­re Fin­ger­spit­ze ganz sacht auf Mu­lans Knö­sp­chen. Mu­lan zit­ter­te ganz leicht und zuck­te nur ein­mal fast un­merk­lich. Der Arzt nick­te zu­frie­den, “ge­nau so, klei­ne Lin.” Er zog sei­ne Hand her­aus und rieb sei­ne Fin­ger. “Ganz schön an­stren­gend,” sag­te er lä­chelnd, “ich ma­che das schon seit Stun­den, da ist es mir ganz recht, wenn du mich ab­löst und ich ein biß­chen ent­span­nen kann.” Lin lä­chel­te und er­rö­te­te tief. “Ich ma­stur­bie­re meist sehr in­ten­siv und das ist im Ver­gleich nichts.”


Sie er­rö­te­te nun ganz tief. “Ver­ur­teilt Ihr mich?” frag­te sie und er blick­te sie er­staunt an. “Wie­so soll­te ich?” frag­te er. “Weil ich je­de Nacht ganz viel ma­stur­bie­re und weil es all­ge­mein  als un­an­stän­dig und als un­keusch gilt, mein Herr.”  Er schüt­tel­te sei­nen Kopf. “Ich bin schon 104 Jah­re alt, Fräu­lein Lin, und ich ha­be wohl je­de Spiel­art, wie Men­schen ih­re Mit­menschen nie­der­ma­chen wol­len, er­lebt. Heu­te gilt es als fein, nach dem Es­sen zu rülp­sen, vor 15 Jah­ren noch wur­de man schief an­ge­schaut. Heu­te ist die Stel­lung, ei­ne Frau von hin­ten wie ein Hund auf al­len Vie­ren zu fi­cken, to­tal ver­pönt, vor zwan­zig Jah­ren war es to­tal vor­nehm. Es ist wie mit den Hü­ten, die ei­gent­lich nur ei­ne Kopf­be­de­ckung sind, und nun schau dich um. Je ver­rück­ter, je aus­ge­fal­le­ner, um­so mehr hebt es das Ego. Und wür­de man sich in ei­nem Hut wie vor drei Jah­ren zei­gen, da wä­re das spöt­ti­sche Ge­ga­cker end­los. Laß dir nichts ein­re­den, Fräu­lein Lin, wenn und wann und wie oft dein Kitz­ler ma­stur­biert wer­den will, geht ver­dammt­noch­mal nie­man­den et­was an. Es ist ei­ne Sa­che, die nur dich und dei­nen Kitz­ler et­was an­geht. Und mei­ne An­sicht ist, ver­tragt euch bei­de gut! Euch nicht gut zu ver­tra­gen, das wä­re un­an­stän­dig und un­keusch, mei­ner Mei­nung nach.” Lin lä­chel­te be­freit. “Was seid ihr für ein wei­ser Mann!”


Lin mach­te es sehr ein­fühl­sam, den gan­zen Tag. Er sag­te, “ei­ne Frau kön­ne es viel bes­ser ma­chen als ein Mann. Män­ner sind gar nicht so gut oder ge­schickt, ei­ne Frau zu ma­stur­bie­ren, so sehr sie die Frau auch lie­ben mö­gen. Ei­ne Frau kann je­de an­de­re Frau pri­ma ma­stur­bie­ren, weil sie das Ma­stur­bie­ren von ihrem ei­ge­nen Kör­per schon sehr gut kennt.” Lin blick­te er­staunt. “Ich ha­be schon tau­send Mal zu­ge­schaut, wenn ein Mäd­chen ein an­de­res ma­stur­bier­te, aber noch nie, daß ein Mann es mach­te,” sag­te sie nach­denk­lich. Sie mach­te ei­ne Pau­se, dann frag­te sie ihn. 


“Meist, wenn ich zu­se­he, wie ein Mäd­chen ein an­de­res Mäd­chen ma­stur­biert, wird mein Kitz­ler hart und for­dernd. Oft den­ke ich dann, wie es wä­re, mich von ei­nem Mäd­chen ma­stur­bie­ren zu las­sen? Was ich fra­gen will, bin ich viel­leicht les­bisch?” Er wieg­te sei­nen Kopf hin und her. “Von Män­nern läßt du dich aber ger­ne fi­cken, oder!?” und sie nick­te so­fort. “Ja, ganz be­son­ders von dem, der in mei­nem Her­zen ist. Mit an­de­ren fi­cke ich na­tür­lich mit kör­per­li­cher Lust, aber es fehlt mir die Lie­be, die es so be­son­ders macht.” Er lä­chel­te freund­lich. “Du bist ver­mut­lich nicht les­bisch, wie die meis­ten Mäd­chen nicht les­bisch sind, wenn sie sich ger­ne von an­de­ren Mäd­chen ma­stur­bie­ren las­sen. Meist ent­de­cken Frau­en, daß sie les­bisch sind, wenn sie sich ers­tens ger­ne von an­de­ren Mäd­chen ma­stur­bie­ren las­sen und wenn sie sich von Her­zen zu Mäd­chen hin­ge­zo­gen füh­len und sie ag­gres­siv den Sex mit Mäd­chen su­chen. An die­sen drei Din­gen merkst du so­fort selbst, ob du les­bisch bist. Zwei Din­ge sa­ge ich dir noch. Ers­tens, hab kei­ne Angst, dich von ei­nem Mäd­chen ma­stur­bie­ren zu las­sen. Es ist kör­per­li­che Lust und kein Dra­ma.  Zwei­tens, es sind die Göt­ter, die uns ge­gen­ge­schlecht­lich oder gleich­ge­schlecht­lich bei der Ge­burt ins Le­ben sto­ßen. Be­schimp­fe al­so die Göt­ter und nicht die Men­schen, denn es ist nur die Ge­dan­ken­lo­sig­keit der Göt­ter, die über un­ser Le­ben ent­schei­den, denn wir sind für sie ver­mut­lich nicht mehr als Amei­sen. Hal­te dir das vor Au­gen und du wirst we­ni­ger un­glü­ck­lich in dei­nem Le­ben sein.”


Zehn Ta­ge lag schon die ar­me Mu­lan im Fie­ber­schlaf, der Arzt war zu­frie­den. Lin woll­te ihren Fin­ger von ihrem Kitz­ler neh­men, doch Mu­lan sag­te, sie sol­le ihn dort las­sen, es füh­le sich wirk­lich gut an und in ihrem Fie­ber­wahn träu­me sie oft, ei­nen schö­nen Or­gas­mus zu ha­ben. “Ich weiß,” sag­te Lin er­rö­tend und Mu­lan schlief wie­der ein. Sie wach­te auf und blick­te Lin mit gei­lem Blick an. “Wür­dest du mich ma­stur­bie­ren?” frag­te sie wis­pernd und Lin nick­te. Sie ma­stur­bier­te zum ers­ten Mal ein Mäd­chen rich­tig, Mu­lan wis­per­te nach dem Or­gas­mus “Dan­ke, dan­ke” und schlief so­fort wie­der ein. Lin war sich nicht si­cher, ob Mu­lan beim Ma­stur­biert­wer­den über­haupt rich­tig wach war, ver­mut­lich nicht. Mu­lan wur­de meis­tens nur für ei­ni­ge Mi­nu­ten wach, sie frag­te nach Chai und Ha­ral­dur und ob Lin Zeit fin­de, in sei­ne Ar­me zu sin­ken. “Na­tür­lich,” sag­te Lin, “der Arzt löst mich oft ab und dann fi­cke ich mei­nen Ha­ral­dur mit größ­tem Ver­gnü­gen!” Mu­lan wuß­te nicht, wie sie es Lin sa­gen konn­te, daß sie ei­nen Nach­mit­tag und ei­ne Nacht in Ha­ral­durs Ar­men lag und da­mals noch nicht wuß­te, daß er Lin ge­hör­te. Sie aß ei­nen Bis­sen und trank ei­nen Schluck Tee und schlief wie­der ein.



 
Am Kai­ser­hof




Chai traf beim Kai­ser­pa­last ein, er schick­te sei­ne Män­ner ins Ja­pan­haus, dort kön­ne man pri­ma über­nach­ten und­so­wei­ter. Er muß­te nicht lan­ge war­ten, der Kai­ser ließ al­le Be­spre­chun­gen und Ter­mi­ne ab­sa­gen oder auf­schie­ben. Er ließ die Jau­se in den Gar­ten ser­vie­ren und be­fahl der Leib­wa­che, nie­man­den, nie­man­den ein­zu­las­sen. Kai­ser Long spür­te, daß Chai nicht zum Plau­dern ge­kom­men war. Er war­te­te auf der Stein­bank in der Mit­te des Gar­tens, wo man sie nur schwer­lich be­lau­schen konn­te. Chai ging auf ihn zu, ver­beug­te sich und warf sich vor sei­ne Fü­ße. Kai­ser Long moch­te die­se Ges­ten gar nicht und hob ihn auf. “Ges­tern kam dein Bo­te, Ka­pi­tän, daß al­les ru­hig war bis auf un­wich­ti­ge Pö­be­lei­en in Qin. Was führt dich al­so hier­her?” Chai folg­te dem Wink und setz­te sich ne­ben den Kai­ser. “Kai­ser Xin­gyung Long,” be­gann er und der Kai­ser riß sei­nen Kopf hoch. “So pfleg­te mich nur mei­ne Mut­ter an­zu­re­den, wenn sie of­fi­zi­ell wer­den woll­te. Xin­gyung Long,  Sex­lie­ben­der Dra­che, ja, so sah sie mich!” 


Chai be­gann von Neu­em. “Die Bo­ten brau­chen 10 Ta­ge, und in 10 Ta­gen kann sehr viel ge­sche­hen. Und es ist viel ge­sche­hen, Ma­je­stät! In ei­ni­gen Ta­gen kommt noch ein Bo­te von mir, aber ich bin schnel­ler als er, sei­ne Bot­schaft wird ver­al­tet sein.” Der Kai­ser war ganz Ohr. “Spann mich nicht auf die Fol­ter, Bru­der Chai, wir ken­nen uns schon ein hal­b­es Le­ben lang!”  Chai er­zähl­te schnell, mit mi­li­tä­ri­scher Prä­zi­si­on und oh­ne die ge­rings­ten Schnör­kel. “So steht es, mein Herr und Kai­ser, sie ha­ben mich zu ihrem Kö­nig aus­ge­ru­fen und ich sag­te ih­nen, schön schön, aber noch ste­he ich im Sold des Kai­sers und zwei­tens muß der Kai­ser ent­schei­den, ob ich eu­er Kö­nig wer­den darf oder nicht.” Chai schwieg, Kai­ser Long eben­falls.


Der Kai­ser stand auf und ging ei­ne Wei­le auf und ab. Dann blieb er vor Chai ste­hen. “Die Ant­wort ist ein­fach. Ich ver­lie­re nicht ger­ne ei­nen der Bes­ten mei­ner Ar­mee. Das ver­stehst du als Stra­te­ge si­cher, du wür­dest an mei­ner Stel­le ge­nau so den­ken. Mit dem Kö­nig­reich Qin lief es seit Jahr­zehn­ten gut, der Han­del war aus­ge­zeich­net und der Kö­nig re­gier­te gut und mit gu­ter Hand. Er war alt, aber im­mer ein wah­rer Freund und Bru­der. Vom elen­den Mob ge­köpft zu wer­den, das ver­dien­te er bei Gott nicht. Ich bin wie­der be­stärkt in mei­ner Ein­schät­zung, daß du ei­ner mei­ner Bes­ten bist, du hast nicht wie an­de­re Ses­sel­fur­zer auf mei­ne Ant­wort in 20 Ta­gen ge­war­tet, son­dern hast er­kannt, daß kei­ne Mi­nu­te zu ver­lie­ren war. Er­in­ne­re mich bit­te dar­an, den Ha­ral­dur mit so­for­ti­ger Wir­kung zum Ge­ne­ral zu be­för­dern! Und was den Kö­nig von Qin be­trifft, ich bin ein Glücks­pilz, wahr­lich der Glü­ck­li­che Dra­che Long, denn ich be­stim­me dich zum Kö­nig von Qin, schon aus Ei­gen­nutz. Ein gu­ter Mann auf dem Thron, ei­ner den ich ken­ne und schät­ze. Ei­ner, der weiß, wie ich den­ke. Ei­ner, der auch wie ein Ge­ne­ral den­ken und han­deln kann. Ich bin be­trübt, daß der al­te Kö­nig und sei­ne Fa­mi­lie er­mor­det wor­den sind, aber ich bin der Glü­ck­lichs­te Dra­che, weil ein gu­ter Mann ihm nach­folgt.” Der Kai­ser rich­te­te sich auf und rief dann mit lau­ter Stim­me “Schrei­ber, so­fort zu mir, im Lauf­schritt!” 


Der Kai­ser dik­tier­te dem Schrei­ber, ein ein­fa­ches Do­ku­ment, daß der Kom­man­dant Chai um die Ent­las­sung bit­tet, weil er Kö­nig von Qin wird. Ei­ne gro­ße, reich ver­zier­te Ur­kun­de, daß Chai zum Kö­nig von Qin er­nannt wird. Und mach ei­ne präch­ti­ge Ur­kun­de, Bur­sche, denn das wird sei­nen Thron­saal zie­ren.” Chai flüs­ter­te, Ha­ral­dur, Ge­ne­ral, vol­le Be­zü­ge. “Und dann ei­ne Er­nen­nungs­ur­kun­de, daß Ha­ral­dur mit so­for­ti­ger Wir­kung zum Ge­ne­ral er­nannt wird. Al­so drei Ur­kun­den, sie müs­sen mor­gen zum Früh­stück fer­tig sein!” Der Schrei­ber mach­te ei­ne eher schlam­pi­ge Ver­beu­gung, mur­mel­te, “es wird so ge­sche­hen, ich wer­de die Schrei­ber an­feu­ern!” und dann rann­te er in den Pa­last. 


Der Kai­ser sag­te, sie hät­ten Zeit, mit­ein­an­der über Pri­va­tes zu re­den, das hät­ten sie seit Jah­ren nicht mehr ge­macht. Er wink­te ei­nen Die­ner her­an. “Ei­ne gu­te, kräf­ti­ge Jau­se und Tee, ein Zim­mer für den neu­en Kö­nig und Fräu­lein Ling soll sich schön ma­chen, sie wird heu­te beim Kö­nig lie­gen!” Der Die­ner has­te­te davon. “Fräu­lein Ling,” be­gann Chai, doch der Kai­ser schnitt ihm das Wort ab. “Das ist ein Be­fehl, ver­dammt­noch­mal!” und hieb ihm freund­schaft­lich auf die Schul­ter. 



 
Die Zwei­te Kai­serin




“Und nun, mein Freund Chai, re­den wir jetzt mal ganz of­fen, von Mann zu Mann, las­sen wir den Kai­ser und den Kö­nig weg! Ich will wirk­lich und ernst­haft wis­sen, wie es mit mei­ner zwei­ten Kai­serin war, ich ha­be sie ja nur ein­mal, in der Hoch­zeits­nacht be­stie­gen, dann hat­ten sich mei­ne Vor­ur­tei­le be­stä­tigt und ich ha­be ih­re Mat­te ge­mie­den. Ich ha­be vom ers­ten Tag an na­tür­lich ge­wußt, daß du bei ihr lagst, all­nächt­lich bei­na­he 4 vol­le Jah­re. Ich ha­be sie samt ihren 4 Töch­tern zu ih­rer Fa­mi­lie zu­rück­keh­ren las­sen und sie reich  be­schen­kt. Sie muß ih­re drei wei­te­ren Töch­ter von dir ha­ben, denn we­der ich noch sonst ei­ner hat je bei ihr ge­le­gen. Al­so er­zäh­le, aber von An­fang an!”


Chai dach­te kurz nach und be­gann. Der Kai­ser hat­te sei­ne ers­te Kai­serin köp­fen las­sen, we­gen Hoch­ver­rats. Ei­ner ih­rer Lieb­ha­ber war ein feind­li­cher Spi­on und wur­de zwei Mi­nu­ten nach ihr ge­köpft. Der Hof­staat hat­te na­tür­lich ei­ne neue Kai­serin im Au­ge, sie wür­de ei­ne klei­ne In­sel­grup­pe als Mit­gift mit­brin­gen und das brach­te dem Reich ei­nen stra­te­gi­schen Vor­teil. Der Kai­ser war ein­ver­stan­den, sie war zwar sehr jung und se­xu­ell völ­lig un­er­fah­ren, aber er war schlecht auf­ge­legt und dräng­te zur Ei­le. Das Mäd­chen schweb­te na­tür­lich im sieb­ten Him­mel, sie war Kai­serin!


Der Kai­ser re­a­li­sier­te erst in der Hoch­zeits­nacht, daß sie ge­nau so ei­ne war, wie er sie nicht ha­ben woll­te. Er hat­te das schon seit lan­gem be­kann­te Pro­blem, daß er beim Ent­jung­fern so­fort ab­spritz­te. 


Kai­ser Long schlug sich auf die Schen­kel und lach­te, “ich er­in­ne­re mich noch. Ich ha­be spä­ter nur noch Mäd­chen ent­jung­fert, die ge­nau Be­scheid wuß­te über das Fi­cken.” Ge­ra­de vor ei­nem Jahr hat­te er ei­ne sol­che Jung­frau auf sei­ner Mat­te, aber die Klei­ne hat­te jah­re­lang den El­tern, Gäs­ten ih­rer Mut­ter und Ver­wand­ten beim Fi­cken zu­ge­schaut und sie über­rasch­te den Kai­ser an­ge­nehm, weil sie wie ei­ne Welt­meis­te­rin fick­te. Der Kai­ser hat­te sie fast drei Mo­na­te lang be­hal­ten, üb­li­cher­wei­se blieb ein Mäd­chen nicht län­ger als ei­ne oder zwei Näch­te. “Aber er­zäh­le wei­ter, lie­ber Chai.”


Nun, das fol­gen­de hat mir die jun­ge Kai­serin so er­zählt, oh­ne daß ich Grund ge­habt hät­te, an ihren Wor­ten zu zwei­feln. Sie war noch nicht ganz 14 in der Hoch­zeits­nacht, sie hat­te kei­ne Ah­nung von Sex, kann­te das Ma­stur­bie­ren nicht und hat­te das Fi­cken auch noch nie ge­se­hen. Die Die­ne­rin klär­te sie buch­stäb­lich in letz­ter Se­kun­de auf, ei­ne hal­be Stun­de, be­vor Ihr zu ihr kamt. Sie hat­te dem Kind al­les Mög­li­che er­zählt, aber si­cher ei­ne Men­ge ver­ges­sen, ihr zu sa­gen. Ihr seid ins Schlaf­zim­mer ge­kom­men, habt sie ent­jung­fert und so­fort ab­ges­pritzt. Das Mäd­chen hat­te ge­brüllt, denn vom Ein­rei­ßen des Jung­fern­häut­chens hat­te ihr nie­mand et­was ge­sagt. Sie hat­te ihren neu­en Ge­mahl so­fort aus dem Schlaf­zim­mer ver­jagt und wein­te sich bei der Die­ne­rin aus. Sie woll­te die­sen Gro­bi­an, der ihr so weh ge­tan hat­te, nie mehr im Schlaf­zim­mer se­hen. Die Die­ne­rin wuß­te Rat, man wer­de dem Kai­ser sa­gen, daß sie schwan­ger war und es ihr so schlecht sei, daß er sie nicht mehr be­su­chen dür­fe.


“Was,” rief Kai­ser Long aus, “sie war gar nicht schwan­ger!?” Chai nick­te, “ja, so war es, Ma­je­stät, man hat Euch schänd­lich be­lo­gen.” Der Kai­ser schlug sich la­chend auf die Schen­kel. “Ich hat­te da­mals viel um die Oh­ren und war froh, mich mit der zi­cki­gen Kratz­bürs­te nicht be­schäf­ti­gen zu müs­sen.” Chai lach­te auch, dann setz­te er fort. “Die Die­ne­rin er­in­ner­te sich an mich, ich hat­te sie ja öf­ters durch­ge­vö­gelt, wenn die Kai­serin sich ver­spä­te­te.” Der Kai­ser frag­te, “du hast al­so be­reits mit der ers­ten Kai­serin ge­vö­gelt?” frag­te der Kai­ser, “du bist mir aber ein Schelm!” Chai merk­te, daß der Kai­ser ei­ne gu­te Ge­schich­te hö­ren woll­te und ihm kei­nes­wegs bö­se war. “Ja­wohl, Ma­je­stät, ich kam mit stolz­ge­schwell­ter Brust aus Ja­pan zu­rück, ich war zum Sa­mu­rai be­för­dert wor­den, und …” Wie­der sprang der Kai­ser da­zwi­schen. “Ich er­in­ne­re mich dun­kel, das wur­de mir aus dei­nem Per­so­nal­akt vor­ge­le­sen, aber ich ha­be nicht wei­ter dar­auf ge­ach­tet. Er­zäh­le mir davon!” 



 
Der Sa­mu­rai




Chai lä­chel­te, das wür­de dem Kai­ser ge­fal­len. “Am En­de der Aus­bil­dung war der Fecht­meis­ter ganz be­geis­tert von mei­nem Kön­nen, im­mer­hin wür­de vom Licht­glanz ein di­cker Strahl auf ihn schei­nen. Er tricks­te und tricks­te und ich war ei­ner von viel­leicht 100 Aus­län­dern, die Sa­mu­rai wur­den und ein Stück Land be­ka­men. Er hat­te für mich die­se bei­den Schwer­ter, die ich im­mer tra­ge, beim bes­ten Waf­fen­schmied der Ge­gend be­stellt, im Na­men des Kai­sers. Der Waf­fen­schmied mach­te die­ses Paar wun­der­ba­rer Schwer­ter mit be­son­de­rer Sorg­falt, sie ha­ben sich in 20 Jah­ren wirk­lich be­währt und sind ra­sier­mes­ser­scharf wie am ers­ten Tag. Er über­reich­te mir die Schwer­ter im Auf­trag des Kai­sers von Nihon. Ich ha­be spä­ter gut nach­ge­dacht und bin mir si­cher, daß der Kai­ser nichts von mir wuß­te und mir eher ein Schwert in den Hals ge­rammt hät­te, hät­te er mich über­haupt ge­kannt. Sei­ner Kai­serin hät­te ich die­ses wert­vol­le Ge­schenk eher zu­ge­traut, ließ sie mich doch ein­mal Wo­che für Wo­che in ihr Schlaf­zim­mer schmug­geln und ent­ließ mich erst beim Mor­gen­grau­en. Ich muß­te mich beim Heim­ge­hen schwer auf mein Kampf­stö­ck­chen stüt­zen, wenn Ihr ver­steht, was ich mei­ne, Ma­je­stät!” 


“Ich muß Euch sa­gen, daß all die Le­gen­den über die treu­en Ehe­frau­en in Ja­pan schlicht­weg falsch sind. So lan­ge die Ja­pa­ne­rin Jung­frau ist, hat sie kei­nen se­xu­el­len Trieb, vom Ma­stur­bie­ren ab­ge­se­hen. Doch ist sie ein­mal ent­jung­fert, legt sich ein Schal­ter in ihrem Kopf um, sie will auf Teu­fel komm raus fi­cken. Das gilt auch für die Kai­serin, so er­gab es sich, daß sie mich ne­ben an­de­ren ein­fach zum Fi­cken be­stell­te.”


Der Kai­ser lach­te und schlug sich auf die Schen­kel, “du Schelm im In‐  und Aus­land! Aber sag, hast du nicht ein Stück Land be­kom­men?” Chai grins­te von ei­nem Ohr zum an­de­ren. “Der Fecht­meis­ter hat­te mich gut vor­be­rei­tet, ich be­kam ei­nen Fle­cken auf dem Be­sitz der Kai­serin di­rekt an der Fels­küs­te, ein Dorf na­mens Schi Schi Ma, 469 Ein­woh­ner und Äcker von we­ni­ger als 8 Qua­drat­ki­lo­me­tern. Aber es war mein, mein, mein, ver­dammt­noch­mal! Der Fecht­meis­ter be­glei­te­te mich mit En­tou­ra­ge, er leg­te den Dorf­be­woh­nern mei­ne Ur­kun­de vor, die von der Kai­serin ge­zeich­net wor­den war und dann lie­ßen die Dorf­be­woh­ner ih­re Frau­en an uns vor­bei­de­fi­lie­ren. Mei­ne Land­nah­me war erst per­fekt, wenn ich ei­ne Nacht bei ei­ner mei­ner Un­ter­ta­nen zu­ge­bracht hät­te. Als Lord des Dor­fes hat­te ich das Recht, je­de Frau zu wäh­len. Ma­je­stät, es war die größ­te Schan­de mei­nes 23jäh­ri­gen Le­bens! Gna­de, ihr Göt­ter, rief ich ein ums an­de­re Mal aus, die gu­ten Leut­chen ver­stan­den ja kein chi­ne­sisch und mein Fecht­meis­ter woll­te am liebs­ten im Bo­den ver­sin­ken. Ma­je­stät, hal­tet Euch gut fest! Erst gin­gen die 60jäh­ri­gen an uns vor­über, dann ka­men die 65jäh­ri­gen und dann tän­zel­ten die 70jäh­ri­gen au­gen­klim­pernd an mir vor­über. Ich sag­te dem Fecht­meis­ter, ich wür­de die Ur­kun­de zer­rei­ßen und oh­ne Land heim­rei­ten. Er war wirk­lich am Bo­den, der un­be­sieg­ba­re Fecht­meis­ter. Doch er stand auf, er gab nicht nach. Em­pört führ­ten uns die Dorf­be­woh­ner drei jun­ge Mäd­chen vor, et­wa En­de 20. Ich schau­te sie hoff­nungs­froh an. Zwei wa­ren hoch­schwan­ger und häß­lich wie die Nacht. Ich hät­te mir die Au­gen ver­bin­den las­sen, Ma­je­stät, aber ich woll­te wirk­lich ein ech­ter Sa­mu­rai wer­den! Die drit­te je­doch sah recht pas­sa­bel aus, war recht schlank und mus­ku­lös von der Feld­ar­beit. Ich nick­te dem Fecht­meis­ter zu und er führ­te ein halb­stün­di­ges Pa­la­ver. Ich ver­stand nicht viel, ei­gent­lich nichts, au­ßer daß es um Geld ging. Der Fecht­meis­ter sag­te lei­se zu mir, das Braut­geld war aus­ge­han­delt, sie war erst zwei Mo­na­te ver­hei­ra­tet und ihr Mann wür­de die gan­ze Nacht vor der Tür sit­zen, die Axt auf den Schen­keln, falls sie um Hil­fe rie­fe. Er selbst wür­de nur die Uhr­zeit auf­schrei­ben, wann ich mit ihr ins Haus ging und wann ich mor­gens her­aus­kam, er müß­te das vor ei­nem No­tar be­schwö­ren. Ob ich mit der jun­gen Frau Kar­ten spiel­te oder wirk­lich fick­te, war un­we­sent­lich. Wir gin­gen ins Haus, der Fecht­meis­ter no­tier­te es und ver­schwand im Dorf­krug.


 Der Mann setz­te sich tat­säch­lich vor das Haus, na­tür­lich oh­ne Axt, und ich sprach ihm be­sänf­ti­gend zu, zeig­te ihm den Beu­tel mit dem Braut­geld. Er war den Trä­nen na­he, aber er nick­te uns zu und deu­te­te mit dem Kinn, wir soll­ten rein­ge­hen. Ich hat­te ei­ni­gen Re­spekt vor die­sem ein­fa­chen Klein­bau­ern, der drau­ßen im Re­gen saß und horch­te, daß sei­ner Frau kein Leid ge­schah. Sie war nicht be­son­ders hübsch, aber kei­nes­falls häß­lich. Sie sei 18, fast 19, sag­te sie, so viel ver­stand ich. Sie leg­te mei­ne Hand auf ihren Bauch, ich frag­te “Kind?” und sie nick­te. “Bit­te mach mir ein Kind,” sag­te sie mehr­mals, wenn ich sie rich­tig ver­stand. Wif fick­ten bis Son­nen­auf­gang bei­na­he pau­sen­los, sie mach­te die­se lei­sen  Kätz­chen­schreie wie al­le Ja­pa­ne­rin­nen, sie fick­te gern und durs­tig wie ei­ne Ver­durs­ten­de. Sie kam sehr leicht und un­glaub­lich oft zum Or­gas­mus beim Fi­cken. Ihr Mann kam im­mer her­ein, wenn sie im Or­gas­mus lei­se auf­schrie, aber sie quas­sel­te wü­tend mit ihm und schick­te ihn gleich wie­der hin­aus. Mir war es egal, daß er gaff­te. Ich ha­be ver­mu­tet, daß er kein gu­ter Fi­cker war und sie sehr hung­rig nach gu­tem Fi­cken war. Bei Son­nen­auf­gang hat­te ich ge­nug und ging zu ihm hin­aus, ich gab ihm den Beu­tel Geld, denn als dum­mer Aus­län­der konn­te ich ja nicht wis­sen, daß das Geld ei­gent­lich ihr ge­hör­te. Sie kam putz­nackt zu uns her­aus, ich griff in mei­ne Geld­bör­se und zähl­te noch ein, zwei, fünf Gold­mün­zen ab und tat sie in den Beu­tel. Er be­glei­te­te mich zum Dorf­krug, wo wir den Fecht­meis­ter und un­se­re Be­glei­ter auf­la­sen. Ich weiß nicht, was der Ehe­mann mit dem Fecht­meis­ter so lan­ge par­lier­te, aber er schien be­sänf­tigt zu sein und gab mir zum Ab­schied so­gar lä­chelnd die Hand.


Wir rit­ten ge­mäch­lich heim­wärts und ich frag­te den Fecht­meis­ter na­tür­lich, was der Ehe­mann zu ihm ge­sagt hat­te. Er dach­te lan­ge nach und sag­te, er ha­be sein Wort ge­ben müs­sen, mir nichts zu sa­gen. Aber er spre­che ja zu mei­nem Pferd, der durf­te es hö­ren. Der Ehe­mann war über­rascht, daß ich ihm 5 Gold­mün­zen ex­tra ge­ge­ben ha­be, davon könn­te er 10 Mast­fer­kel oder 2 Milch­kü­he kau­fen, aber dar­über müs­se er noch nach­den­ken. Er hat­te die Tür nur an­ge­lehnt und hat­te das Fi­cken die gan­ze Nacht lang beo­b­ach­tet. Er hat­te sich ge­är­gert, wie lei­den­schaft­lich sei­ne jun­ge Frau mei­nen gro­ßen Schwanz fick­te, er kön­ne schließ­lich und end­lich nichts da­für, daß er nur ei­nen klei­ne­ren Schwanz hat­te. Er war sehr auf­ge­bracht, daß sei­ne Frau in mei­nen Pau­sen heim­lich ma­stur­bier­te, was sehr un­an­stän­dig und sehr un­keusch war. Er wuß­te na­tür­lich, wie das Ma­stur­bie­ren geht, hat­te sich doch sei­ne Mut­ter heim­lich im Stall bei den Tie­ren vor dem Va­ter ver­steckt, um heim­lich zu ma­stur­bie­ren. Er hat­te sie im­mer wie­der vom Heu­bo­den aus beo­b­ach­tet, wo er sich mit der Magd ver­steck­te. Die Magd war auch sehr ver­är­gert, was die Mut­ter da trieb, denn die Mut­ter gab sich nach au­ßen als an­stän­dig und sehr keusch aus. Die Magd sag­te, wie un­keusch es war, wenn ei­ne Frau für ih­re Lust al­lein ma­stur­bier­te. Sie tat es nie, nach dem Fi­cken tipp­te sie nur ein paar Mi­nu­ten lang auf ih­re Knos­pe und lös­te so  ihren Or­gas­mus aus, das hat­te er ja im­mer wie­der ge­se­hen und es war nicht un­keusch. Und, lie­bes Pferd, er woll­te wei­ter­plap­pern über das frü­he Fi­cken mit sei­ner keu­schen Mut­ter, aber wir hät­ten da­für jetzt kei­ne Zeit, sag­te ich. Je­den­falls war er sehr ent­täuscht, als sei­ne Frau dem neu­en Sa­mu­rai be­kann­te, daß sie schon seit frü­hes­ter Kind­heit je­de Nacht ma­stur­bier­te und seit sie ver­hei­ra­tet war, mach­te sie es heim­lich in der Nacht, so­bald er ein­ge­schla­fen war. Was ihm aber das meis­te Kopf­zer­bre­chen be­rei­te­te, daß sei­ne Frau im­mer wie­der den Sa­mu­rai an­ge­bet­telt hat­te, ihr doch ein Kind zu ma­chen, denn ihr Mann, al­so er, ihr Mann schaf­fe es mit sei­nem kur­z­en Fi­cken nicht. Da war er sehr be­trübt. Das war al­les, du Pferd, aber be­hal­te es ja für dich!” — Kai­ser Long klatsch­te sich auf die Schen­kel, er lach­te wie schon seit lan­gem nicht mehr. 



 
Ay­la und die He­xe




Chai fiel da­bei ein, den Kai­ser nach sei­ner Mut­ter zu fra­gen, das ge­bot die Höf­lich­keit. “Und, Ma­je­stät, darf ich fra­gen, wie es der Prin­zes­sin Ay­la geht, hof­fent­lich ist sie ge­sund?” Der Kai­ser wur­de ernst. “Schön, daß du dich an sie er­in­nerst, lie­ber Chai, lie­ber Kö­nig. Sie ist lei­der schon seit Jah­ren nicht mehr bei uns, sie ist vor 5 Jah­ren ver­stor­ben. Sie war die bes­te Mut­ter der Welt, sie war mein Le­ben lang mei­ne Frau, das war kein Ge­heim­nis. Sie hat von Kind­heit an mein klei­nes Bu­ben­schwänz­chen in ihren Mund ge­nom­men und mich hin­ein­sprit­zen las­sen. Mit 9 lehr­te sie mir al­le Ge­heim­nis­se des Fi­ckens. Selbst in ho­hem Al­ter schlich ich je­den Mor­gen vor Son­nen­auf­gang zu ihr, denn sie über­ließ es nie­mand an­de­rem, sich um mei­ne Mor­gen­lat­te zu küm­mern, die Gu­te! Ha­be ich dir nicht schon er­zählt, wie sie mei­nen Schwanz ge­macht hat­te? Nein? Al­so, ich war et­wa 12 und sie war über­haupt nicht glü­ck­lich über mein klei­nes Bu­ben­schwänz­chen. Sie brach­te ei­nes Ta­ges ei­ne ur­ur­al­te He­xe ins Haus, die mach­te mir zwei­mal täg­lich ei­nen grau­en­haf­ten Tee aus di­ver­sen Kräu­tern. Ih­re Bedin­gung war, daß ich die häß­li­che He­xe täg­lich zwei oder drei­mal vor den Au­gen mei­ner Mut­ter fi­cken muß­te, denn so über­prüf­te die He­xe, wie weit ih­re Kur war und wel­che Kräu­ter wie do­siert wer­den muß­ten. Sie war nach ei­nem hal­b­en Jahr zu­frie­den und ver­schwand. Mein Schwanz war grö­ßer und di­cker ge­wor­den, er hat­te sich in ei­nen Fleisch­schwanz ver­wan­delt. Die He­xe hat­te mei­ner Mut­ter er­klärt, war­um sie mit mei­nem Schwanz nicht zu­frie­den sein konn­te. Der Schwanz be­stand aus ei­nem Schwamm, der sich zum Fi­cken mit Blut füll­te und nach dem Ab­sprit­zen wie­der ent­leer­te. Mei­ne Mut­ter war so dumm, ihr die­ses Am­men­mär­chen ab­zu­neh­men. Eins aber stimm­te, mit mei­nem neu­en Schwanz kam Ay­la fast im­mer zum Or­gas­mus und ich konn­te ei­ne gan­ze Nacht hin­durch fi­cken, egal wie oft ich ges­pritzt hat­te. Für die­sen Schwanz hat­te Ay­la ge­sorgt und da­für bin ich ihr noch heu­te dank­bar.”


Chai be­kun­de­te sein Bei­leid, er hat­te Ay­la per­sön­lich nie ge­trof­fen und wuß­te von ihr nur aus dem Tratsch bei Ho­fe. “Und, hast du dein Land noch, im Kai­ser­reich Nihon?” frag­te Long, der von sei­nem trau­ri­gen The­ma weg­kom­men woll­te. “Ich den­ke schon, Ma­je­stät, ich ha­be es da­mals dem Fecht­meis­ter zu treu­en Han­den über­las­sen, und bis zum heu­ti­gen Tag er­hal­te ich ei­ne Hand­voll Sil­ber je­des Jahr von mei­nem Ban­ki­er, ob­wohl der Fecht­meis­ter schon lan­ge tot ist, wie mir ei­ner sei­ner Söh­ne schrieb. Aber ich war nie wie­der in Ja­pan und weiß auch nicht, ob ich dem durs­ti­gen Mäd­chen da­mals ein Kind ge­macht ha­be oder nicht.”



 
Das Schick­sal der Kai­serin




Der Kai­ser war ei­ne Wei­le auf und ab ge­gan­gen und blieb nun ste­hen. “Wir ha­ben ei­nen lan­gen Um­weg ge­macht, du woll­test mir er­zäh­len, wie es mit mei­ner Kai­serin wei­ter­ging.” Chai riß sich aus den Er­in­ne­run­gen an das sex­hung­ri­ge Kind in Ja­pan los und such­te sei­nen Fa­den wie­der. “Als ich al­les bei un­se­rem ers­ten Ge­spräch beim Tee er­fuhr und al­les blitz­schnell durch­schau­te, ri­et ich ihr, die dum­men Die­ne­rin­nen so­fort in die Kü­che zu ver­ban­nen und zwei Die­ne­rin­nen mei­ner Wahl zu neh­men, ann­stän­di­ge, klu­ge und treue Mäd­chen, die ihr bis zum En­de blie­ben. Nein, Eu­re Ma­je­stät, da­mals war ich noch nicht der Ge­lieb­te der Kai­serin. 


Sie lud mich je­den Tag zum Tee und wir spra­chen nur über Sex und das Fi­cken. Ich war wie er­schla­gen, das hüb­sche Kind hat­te kei­ne Ah­nung, Ma­je­stät, kei­ne Ah­nung! Ich wuß­te ja, wie flei­ßig Eu­re Ma­je­stät den se­xu­el­len Aben­teu­ern nach­jag­tet und ich woll­te zu­nächst Eu­re Gat­tin auf ei­nen Wis­sens­stand brin­gen, um Euch über die­sen Um­weg zu die­nen. Ich war da­mals erst ei­ni­ge Wo­chen bei Euch in Diens­ten und ich lieb­te Euch wie Eu­er treu­es­ter Un­ter­tan, weil ich je­den Tag Eu­re Ta­ten und Ent­schei­dun­gen sah. Ich be­schütz­te Eu­ren Leib mit mei­nen Schwer­tern, aber nichts blieb mir ver­bor­gen. 


Nach der ers­ten Wo­che the­o­re­ti­scher Un­ter­wei­sung im Fi­cken ver­lang­te die Kai­serin, mei­nen Schwanz zu se­hen. Ich sag­te, nur auf Ge­gen­sei­tig­keit. Sie gab zö­gernd nach, sie be­tas­te­te mei­nen Schwanz aus­gie­big und ich er­klär­te ihr al­les. Ich nahm ihren Fin­ger und ließ sie ih­re Mu­schi und ihren Kitz­ler er­kun­den und er­klär­te ihr al­les.


Ein paar Ta­ge lang führ­te sie mei­nen Schwanz mil­li­me­ter­wei­se in ihr Fick­loch, sie woll­te das kör­per­li­che Ge­fühl so ken­nen­ler­nen. Erst nach 12 oder 14 Ta­gen tas­te­te sie sich vor­sich­tig zum Fi­cken vor, aber erst als sie al­les er­forscht hat­te, ließ sie sich fi­cken. Sie woll­te es nur lang­sam an­ge­hen, sie zog mei­nen Schwanz beim Sprit­zen so weit her­aus, daß sie das Hin­ein­sprit­zen ganz ge­nau se­hen konn­te. Sie war in Null­kom­ma­nichts schwan­ger und wir fick­ten, so oft es zeit­lich ging. Ich war sehr strikt dar­in, kei­nen Au­gen­blick mei­nes Diens­tes zu ver­säu­men und ließ sie manch­mal war­ten, aber sie ver­stand mei­ne Pri­o­ri­tä­ten. 


Ich brach­te ihr von An­fang an bei, beim Fi­cken zum Or­gas­mus zu kom­men, nicht mit den Fin­gern, son­dern mit ihrem Geist. Sie lern­te es be­gie­rig, Ma­je­stät! Ich rief ih­re Die­ne­rin­nen her­bei und be­fahl ih­nen, die Kai­serin 5 Mal am Vor­mit­tag und 5 Mal am Nach­mit­tag zu ma­stur­bie­ren und es ihr zu zei­gen und es sie selbst pro­bie­ren zu las­sen. Ich be­stand dar­auf, daß die Kai­serin nach ei­nem Mo­nat sich selbst und ei­ne Die­ne­rin nach der an­de­ren fein ma­stur­bie­ren konn­te. Sie konn­te es, es dau­er­te kei­nen Mo­nat. 


Eu­re Ma­je­stät, ih­re ers­te Toch­ter war nicht Eu­er Kind, auch nicht die wei­te­ren drei. Die Kai­serin war für das Ge­bä­ren wie ge­schaf­fen, sie brach­te die 4 Töch­ter fast oh­ne Schmer­zen und in we­ni­ger als 20 Mi­nu­ten zur Welt. Sie war all die 4 Jah­re schwan­ger und die ein­zi­ge mei­ner Ge­lieb­ten zu je­ner Zeit, die ich je­den gott­ver­damm­ten Tag fick­te. 


Ich war Euch, Ma­je­stät, von gan­zem Her­zen dank­bar, daß Ihr ih­re Un­treue nicht auf­ge­deckt habt und sie und ih­re Töch­ter nicht in Schimpf und Schan­de, son­dern sie in al­len Eh­ren und reich be­schen­kt zu ihren El­tern zu­rück­ge­schickt habt. Ich wä­re ver­zwei­felt ge­we­sen, hät­tet Ihr sie der Öf­fent­lich­keit zu Spott und Schlim­me­rem preis­ge­ge­ben. Ich hat­te sie von Her­zen gern, aber ich ha­be nie ver­ges­sen, daß sie die Kai­serin und Eu­re Frau war.” Chai schwieg und der Kai­ser nahm den Fa­den in die Hand. 


“Mein lie­ber Chai, wie dank­bar war ich da­mals, daß du mir die Bür­de des Ehe­le­bens ab­ge­nom­men hast. Ich kann­te dich ganz gut und wuß­te, daß du auch oh­ne mei­nen Be­fehl die Auf­ga­be gut er­fül­len wür­dest. Ich war für mei­ne se­xu­el­len Aben­teu­er frei, ich hat­te bei­de Hän­de mit dem Re­gie­ren voll. Ich ha­be vom ers­ten Tag an mei­nen Pa­pa­gei­en ver­bo­ten, dem Lie­bes­le­ben der Kai­serin nach­zu­ge­hen oder sie aus­zu­spi­o­nie­ren. Ich ließ es nicht zu, in Ver­hö­re, Ge­schmack­lo­sig­kei­ten oder Er­klä­run­gen ver­strickt zu wer­den, ich brauch­te Ell­bo­gen­frei­heit. Und du hast maß­geb­lich da­zu bei­ge­tra­gen. Ich be­nei­de­te dich kei­ne Se­kun­de um die Ar­beit, ein un­er­fah­re­nes Kind zu fi­cken. Mir schien, daß es ihr und auch dir ganz gut ge­fiel. Ich hat­te nie das Ge­fühl, ein be­tro­ge­ner Ehe­mann zu sein, im Ge­gen­teil, wie schwer wä­re es mir ge­fal­len, dir oder ei­nem an­de­ren zu be­feh­len, die Kai­serin Tag für Tag zu fi­cken!”


“Ich ha­be in­zwi­schen zwei Söh­ne, mein Lie­ber, viel­leicht bin ich tat­säch­lich ihr Va­ter. Ich ha­be ja schon weit über 100 Bas­tar­de ge­zeugt und be­zah­le für ihr Wohl­er­ge­hen. Mein äl­te­rer Sohn ist mit sei­nen 16 Jah­ren noch ziem­lich un­reif, noch im­mer schläft er bei sei­ner Mut­ter und traut sich nur ganz heim­lich, die ei­ne oder an­de­re Die­ne­rin zu fi­cken. Der an­de­re Sohn ist erst 14, aber er ist ganz nach mei­nem Ge­schmack. Er fickt, seit er 8 ist, sei­ne Mut­ter, um sich vom Sa­mendruck fünf­mal am Tag zu be­frei­en, aber er ist wahn­sin­nig wiß­be­gie­rig. Im­mer wie­der bit­tet er mich, ihm ei­nen wei­te­ren oder ei­nen neu­en Leh­rer zu be­schaf­fen. Er lernt wie ein Schwamm, der sich mit Was­ser voll­saugt. Ich beo­b­ach­te sei­ne Fort­schrit­te mit gro­ßem Stolz, er wird ein gu­ter Kai­ser sein und wenn ich doch nicht recht­zei­tig ster­ben soll­te, wer­de ich ihm ein Kö­nig­reich ge­ben, da­mit er die Müh­sal des Re­gie­rens lernt.”


“Zum Bei­spiel, vor ei­ner Wo­che zieht er mich am Är­mel in den Gar­ten, wo man nur schwer ab­ge­hört wer­den kann. Ich si­gna­li­sier­te mei­nen Wa­chen, nie­man­den ein­zu­las­sen und frag­te ihn, was hast du auf dem Her­zen, mein Sohn? Er drucks­te kei­ne Se­kun­de her­um. Ob ich wüß­te, daß er mit Ma­ma fi­cke. Ich lach­te und sag­te, na­tür­lich, mein Sohn, da­für gibt es die hun­der­ten Hof­pa­pa­gei­en, die dem Kai­ser al­les be­rich­ten. Nun gut, sag­te er, ich fi­cke sie schon seit 6 Jah­ren. Wir fi­cken aber nur 5 Mal am Tag, öf­ter will sie es nicht, denn sie ma­stur­biert lie­ber, ein Dut­zend Mal am Tag. Ich will sie na­tür­lich noch öf­ter fi­cken, aber sie blockt ab und ich lie­be sie sehr und will ihr kei­ne Ge­walt an­tun. Ich woll­te mir dei­nen Rat ho­len, Va­ter! Ich schmun­zel­te und sag­te, na­tür­lich könn­te ich als Kai­ser mei­ner Ne­ben­frau, die ja kei­ne Kai­serin mehr ist, ei­nen Be­fehl er­tei­len und sie wür­de, gott­ver­dammt­noch­mal, ge­hor­chen! Aber es wä­re ein gro­ber tak­ti­scher  Feh­ler. Ler­ne lie­ber, die ge­ge­be­nen Fak­ten zu dei­nem Nut­zen zu ver­wen­den. Al­so, du willst öf­ter fi­cken, okay, Fakt. Sie ma­stur­biert ein Dut­zend Mal am Tag, okay, Fakt. Schließt sie sich ein oder kannst du ihr da­bei zu­schau­en? Oh, sag­te er, sie läßt mich ger­ne Zu­schau­en, weil sie es ganz geil fin­det. Aber ich blei­be sel­ten, es ist auf die Dau­er lang­wei­lig, Va­ter. Lang­sam, mein Sohn, lang­sam! Blei­be bei ihr, schau ge­nau zu, wann sie mit dem End­spurt be­ginnt. Der Zeit­punkt, wo sie al­les drum­her­um ver­gißt und nur noch auf ihren Or­gas­mus zu­rast, ver­stan­den? Das mer­ke ich im­mer, Va­ter! Nun gut, dann wis­se, wenn ei­ne Frau sich im End­spurt be­fin­det, schaut sie nicht links und nicht rechts, nur stur ge­ra­deaus. Ste­cke dei­nen Schwanz in ihren End­spurt hin­ein, sie wird es dir hun­dert­pro­zen­tig nicht ver­weh­ren. Nun fi­cke sie or­dent­lich durch, al­le Frau­en be­kom­men ei­nen schö­ne­ren Or­gas­mus, wenn sie beim Or­gas­mus ge­fickt wer­den. Dar­um hat die ers­te Kai­serin, die die Toch­ter und zu­gleich die Frau des ers­ten Kai­sers war, den Brauch ein­ge­führt, daß die Mäd­chen beim Ge­fickt­wer­den ma­stur­bie­ren müs­sen. Du wirst se­hen, daß du sie ein Dut­zend Mal bei ihrem Ma­stur­bie­ren fi­cken darfst, mein Sohn!”


“Ein wei­ser Rat, Ma­je­stät, denn auch mir ist die­ses Phä­no­men seit lan­gem be­kannt.” Kai­ser Long lä­chel­te still und strich sei­nen Bart. “Chai, mein lie­ber Freund, ich bin wirk­lich froh, daß du der Kö­nig von Qin bist. Hof­fent­lich wer­den wir dann noch öf­ter klu­ge und geist­rei­che Ge­sprä­che füh­ren wie die­ses.” Ein Die­ner nä­her­te sich. Die Kö­che wa­ren be­reit, die Kai­serin wä­re schon an­we­send. Der Kai­ser und Chai schlen­der­ten ge­mäch­lich durch den Gar­ten. “Ich bin ge­spannt,” sag­te der Kai­ser, “wie dir die neue Kai­serin ge­fällt. Sie ist seit 8 Mo­na­ten mei­ne Kai­serin, sie ist ein Ti­ger im Bett und läßt mir Raum zum At­men.” “Für se­xu­el­le Aben­teu­er, neh­me ich an, Ma­je­stät,” sag­te Chai und Kai­ser Long nick­te. “Es ist mir egal, wie vie­le Bas­tar­de ich ha­be. Du wirst ab­ge­se­hen von der Kai­serin mei­ne bei­den Söh­ne se­hen und mei­ne 4 bes­ten Be­ra­ter. Ich wer­de dich nach den Süß­spei­sen bei­sei­te neh­men, mich in­ter­es­siert dein Ein­druck. Und na­tür­lich, das Fräu­lein Ling wird zu dei­ner Lin­ken sit­zen, die ha­be ich dir zum Fi­cken vor­ge­se­hen, ich den­ke, daß du nicht ent­täuscht sein wirst.”  Chai ver­beug­te sich im Ge­hen zum Dank und um aus­zu­drü­cken, daß er den Auf­trag ver­stan­den hat­te. 



 
Das Ban­kett




Das Ban­kett war aus­ge­zeich­net, Kai­ser Long stell­te ihn al­len als den neu­en Kö­nig von Qin vor. Chai schätz­te je­den in Se­kun­den­schnel­le ein, er wuß­te, daß er sich sehr sel­ten irr­te. Der äl­te­re Sohn war ein sehr ober­fläch­li­cher Nie­mand und es kam trotz Chais Be­mü­hun­gen zu kei­ner Kon­ver­sa­ti­on. Der jün­ge­re Sohn war ein hel­ler, klu­ger Kopf, der ihn schnell mit Fra­gen fes­sel­te, wel­che Din­ge er als neu­er Kö­nig in An­griff neh­men wür­de? Er nann­te ein paar Din­ge, doch er wech­sel­te un­auf­fäl­lig das The­ma. Der Jun­ge war blaß und fah­rig wie vie­le Jüng­lin­ge, die zu­viel ma­stur­bier­ten oder zu­viel fick­ten. Er senk­te sei­ne Stim­me und ver­trau­te dem Jun­gen an, daß er in sei­nem Al­ter viel zu­viel her­um­ge­fickt ha­be und gott­sei­dank zur rech­ten Zeit er­kannt ha­be, daß er sich ein we­nig bei der Sprit­ze­rei ein­brem­sen muß­te, sonst ver­lor er sei­ne Zie­le aus dem Blick­feld, und er woll­te um je­den Preis für die be­rühm­te Kö­nigs­gar­de trai­nie­ren. Er ver­ließ das The­ma und den Jun­gen, als er er­kann­te, daß der Klei­ne was zum Nach­den­ken hat­te. 


Er be­grüß­te die Kai­serin form­voll­en­det. Ei­ne echt nut­ti­ge  Fick­nu­del, sehr ober­fläch­lich und wild dar­auf aus, mit ihm zu flir­ten. Er blieb höf­lich und be­wahr­te Di­stanz, gott­sei­dank wand­ten sich nun die 4 Be­ra­ter des Kai­sers an ihn und ent­führ­ten ihn. Bald ent­spann sich ein in­ter­es­san­tes Ge­spräch, denn die Be­ra­ter woll­ten al­les über den Auf­stand wis­sen und sie stell­ten ihm ge­ziel­te Zwi­schen­fra­gen, die er nur zum Teil beant­wor­ten konn­te. Er brach­te sich ans si­che­re Ufer, er war erst we­ni­ge Ta­ge in Qin und wuß­te nichts Kon­kre­tes über dies und das, au­ßer mi­li­tä­ri­schen Fra­gen, wo er sei­ne kla­re, straf­fe Po­si­ti­on be­haup­ten konn­te. Aber ei­nes war si­cher, und das hat­te er dem Kai­ser Long mit Hand­schlag ver­spro­chen, Wirt­schaft, Han­del und ge­mein­sa­me Pro­jek­te wer­den oh­ne Un­ter­bre­chung wei­ter­ge­führt und aus­ge­baut. Qin war kein frem­der Staat, son­dern ein treu­es Kö­nig­reich des Kai­ser­rei­ches un­ter den Him­meln. Er ha­be mehr als 20 Jah­re meh­re­ren Kai­sern ge­dient und dar­an wür­de er nichts än­dern. Er bat um et­was Zeit, um sich in das Kö­nig­reich ein­zu­ar­bei­ten, aber er wä­re froh, wenn die Her­ren Be­ra­ter ihm Pro­ble­me oder zu klä­ren­de Fra­gen zei­tig na­he brin­gen wür­den, be­vor aus ei­nem läs­ti­gen Pi­ckel ein Tu­mor wur­de. Am En­de leg­te ihm der of­fen­sicht­li­che Pri­mus den Arm wie zu­fäl­lig um die Schul­tern und Chai wuß­te, daß die­se Be­ra­ter be­reit wa­ren, mit dem neu­en Kö­nig zu­sam­men­zu­ar­bei­ten. Auf ei­nen Wink des Kai­sers be­ga­ben sich al­le zum Tisch. Er riß die Au­gen auf, als das Mäd­chen Ling ne­ben ihm Platz nahm. Kai­ser Long hat­te nicht zu viel ver­spro­chen, das Mäd­chen war erst­klas­sig, scharf und bild­hübsch. Sie war of­fen­bar ge­bil­det und ei­ne Hof­da­me der ers­ten Rei­he. Nie un­ter­brach sie oder misch­te sich in sei­ne Kon­ver­sa­ti­on ein, doch sie fand die Lü­cken, um mit ihm lei­se zu wis­pern. 


“Ihr kennt mich be­reits, Kö­nig Chai,” be­gann sie sehr lei­se, da es nur für sei­ne Oh­ren be­stimmt war. “Al­ler­dings wart Ihr da­mals Chai, Leib­wäch­ter des Kai­sers.” Er kram­te in sei­nem Ge­dächt­nis mit ihrem Ge­sicht, oh­ne Er­geb­nis. “Ta­ge, nach­dem die Kai­serin vom Hof ge­schickt wur­de, ha­be ich mich zu Euch ge­legt.” Ein Bild tauch­te in sei­nem Ge­dächt­nis auf, jetzt war es klar. “Ihr wart das Mäd­chen Ling, 13 da­mals und du lagst zwei Wo­chen bei mir. Du hast mich ge­trös­tet und auf­ge­rich­tet, weil mich die Ab­rei­se der Kai­serin ziem­lich schwer traf.” Sie nick­te mit leuch­ten­den Au­gen. “Ja, Chai, du warst mein ers­ter Mann, ich war schon 13 und du hast mich wie ei­ne Prin­zes­sin be­han­delt. Ich ha­be dir jauch­zend mei­ne Jung­fräu­lich­keit ge­schenkt und dich zwei Wo­chen lang ge­fickt. Du hast mir zum Ab­schied ge­sagt, ich sol­le viel mehr al­te Bü­cher le­sen, und nicht den Schund, den die ge­lang­weil­ten Hof­da­men ver­schlan­gen. Ich ha­be es mir zu Her­zen ge­nom­men und mehr ge­le­sen als mei­ne Leh­re­rin­nen. Ich wur­de Hof­da­me und Kai­ser Long er­kann­te, welch ein Schatz zwi­schen mei­nen Oh­ren war. Ich durf­te ihn auf vie­len Rei­sen be­glei­ten und sei­ne Mat­te wär­men, das ha­be ich als Aus­zeich­nung ver­stan­den.” Er sah sie an und sie lä­chel­te, “Mein Lie­ber, die Kai­serin will of­fen­bar mit dir flir­ten und ver­renkt sich, um dir ih­re Mu­schi zu zei­gen!” Er nick­te und mein­te, er müs­se ihr die Hon­neurs er­wei­sen und wand­te sich der Kai­serin zu. 


Er tat sehr über­rascht und hob die Au­gen­brau­en mehr­mals, als ob er noch nie ei­ne Mu­schi ge­se­hen hät­te. Ih­re Au­gen flir­te­ten, denn sie war zwei­fel­los das ein­zi­ge be­geh­ren­swer­te We­sen zwi­schen hier und dem Me­kong. Wie konn­te sie auch ah­nen, daß er sich weiß­gott­was ab­ha­cken las­sen wür­de, be­vor er den Kai­ser hin­ter­gin­ge. Er spiel­te ihr Spiel ei­ne zeit­lang mit, ließ sich aber vom jün­ge­ren Sohn ab­len­ken, der ihn frag­te, ob er als Jüng­ling bei sei­ner Mut­ter hat­te lie­gen dür­fen. Er log und sag­te, nur bis zum Ein­tritt in die kö­nig­li­che Aka­de­mie. Er schüt­tel­te den Kopf un­merk­lich, um zu si­gna­li­sie­ren, daß das kein The­ma bei Tisch sei. Der Jun­ge er­rö­te­te leicht und wand­te sich der Kai­serin zu, er war näm­lich schon längst am Ziel, die Kai­serin zu fi­cken. Sei­ne Mut­ter schimpf­te zwar furcht­bar, aber die Kai­serin ließ sich breit grin­send von dem Jun­gen fi­cken, wann im­mer er wie ei­ne Kat­ze um ih­re Bei­ne strich. Die Kai­serin fand es amüsant, den Klei­nen zwi­schen­durch, qua­si als Snack am Nach­mit­tag fi­cken zu las­sen. Er fick­te sie mit sei­nem sü­ßen klei­nen Bu­ben­schwänz­chen höchs­tens zwei Mi­nu­ten lang, küß­te sie auf die Wan­ge und rann­te davon.


“Na­tür­lich ha­be ich mich von bei­den Söh­nen des Kai­sers fi­cken las­sen,” flüs­ter­te Ling, “der Äl­te­re kommt ein­mal im Mo­nat auf Be­fehl sei­ner Mut­ter, da­mit ich ihm die ho­he Kunst des Fi­ckens leh­re. Aber der Jun­ge taugt nichts, nicht ein­mal zum Fi­cken. Sein jün­ge­rer Bru­der kommt je­den zwei­ten Tag, er kann in­zwi­schen schon sehr gut fi­cken und ich ha­be ihn ge­lehrt, mich re­gel­mä­ßig zum Or­gas­mus zu brin­gen. Er hat mir so­gar schon an­ge­droht, mich ei­nes Ta­ges zu hei­ra­ten, weil ich so viel bes­ser fi­cke als die Schlam­pe von Kai­serin. Sei­ne Wor­te.”
 

“Ob sie die Kai­serin nä­her ken­ne,” frag­te er Ling lei­se und ließ sei­ne Bli­cke über die Ge­sell­schaft glei­ten. “Nun, sie ist ziem­lich ver­fickt, ih­re Vor­lie­be sind Pa­gen und klei­ne Jungs un­ter 15. Aber sie fickt al­le In­ter­es­sen­ten bis zu den Grei­sen, klar. Dar­in sieht sie den Sinn im Kai­serin sein, sie po­li­ti­siert we­der noch be­treibt sie In­tri­gen. Sie wür­de nie um ei­nen Lieb­ha­ber kämp­fen, wo­zu auch? Sie ist ein Fisch, der sei­ne Ei­er im Sand ab­legt und weiter­schwimmt.” Chai küß­te ih­re Fin­ger­spit­zen, als der Kai­ser her­schau­te und dann zu­frie­den lä­chel­te. Ling raun­te, “Der Kai­ser liebt ihren Kör­per und ih­re Tech­nik, aber er wird sie bald zur Ne­ben­frau de­gra­die­ren und ein neu­er Stern wird am Him­mel auf­ge­hen. So ist er, so war er, so wird er im­mer sein. Er ist trotz­dem ein sehr gu­ter Herr­scher und hat ei­ne beacht­li­che Bi­lanz.”


Chai küß­te er­neut ih­re Fin­ger­spit­zen und sah sie di­rekt an. “Du woll­test noch et­was zur Kai­serin sa­gen,” hauch­te er. Ling er­wi­der­te sei­nen Blick fest. “Wir fi­cken fall­wei­se mit­ein­an­der, wir ha­ben bei­de ei­nen Hang zu Mäd­chen, aber wir sind nicht les­bisch, ich zu­min­dest nicht. Sie ge­hört zu den we­ni­gen Frau­en am Hof, die das Fi­cken Kitz­ler‐an‐Kitz­ler be­herr­schen.” Chai mur­mel­te, er wis­se, was das sei, er hät­te es schon ge­se­hen. Ling nick­te und setz­te fort. “Sie hat eben­so wie ich ei­nen da­für gut ge­eig­ne­ten Kitz­ler und wir sind ab­wech­selnd die Do­mi­nan­te, die die an­de­re zum Wahn­sinn fickt. Es sind rein kör­per­li­che Ak­ti­vi­tä­ten, wir sind sehr un­ter­schied­lich ge­bil­det und kön­nen in Wirk­lich­keit kei­ne rich­ti­ge Kon­ver­sa­ti­on füh­ren.”


Chai sag­te nach ei­ner Wei­le, “Wir ha­ben sehr un­ter­schied­li­che Le­ben ge­habt seit­her, ich bin jetzt Kö­nig und du bist ei­ne schar­fe, klu­ge Hof­da­me ers­ten Ran­ges. Ich fra­ge mich schon ei­ni­ge Zeit, ob der Kai­ser, im Wis­sen um un­se­re kur­ze Af­fä­re da­mals, die­se Nacht be­foh­len hat?” Ling dach­te nach. “Aus­schlie­ßen kann ich es nicht, denn er hat sei­ne Spi­o­ne über­all, vor al­lem am Hof. Mir scheint es je­doch wahr­schein­li­cher, daß er dich ir­gend­wie mag und dir je­man­den, von der er viel hält, in die Ar­me le­gen woll­te. Er schätzt mich, weil ich ihm recht schnell klar­ge­macht ha­be, daß ich ger­ne be­reit bin, ihn zu fi­cken, wenn es uns bei­den paßt, aber daß ich kei­ne ein­zi­ge Se­kun­de lang be­reit bin, mich in die lan­ge Rei­he sei­ner Sex­spiel­zeu­ge ein­zu­fü­gen. Das hat er sich ge­merkt, das zeigt ihm ei­ne Art Wi­der­stand und das war das Bes­te, das ich ihn be­tref­fend tun konn­te. Ich den­ke, er woll­te dir ein be­son­de­res Ge­schenk ma­chen, et­was nicht All­täg­li­ches.”


Chai nick­te und emp­fahl sich, er hat­te den Blick des Kai­sers ge­se­hen. Er folg­te dem Kai­ser in ei­nen klei­nen Raum und schloß die Tür hin­ter sich. Oh­ne die Fra­gen des Kai­sers ab­zu­war­ten be­gann er sei­nen Be­richt, hak­te ei­nen nach dem an­de­ren ab, zu­letzt die Kai­serin. Er er­wähn­te, daß sie sehr flirt­freu­dig sei, aber er konn­te da­mit nichts an­fan­gen. Der Kai­ser nick­te, “und die Ling?” Er sag­te, sie sei be­ein­dru­ckend und er fol­ge ger­ne dem Be­fehl des Kai­sers. Long schnalz­te mit der Zun­ge wie die Re­kru­ten ei­nem hüb­schen Arsch nach­schnalz­ten. “Ling ist ein ech­ter Ti­ger, mein Freund, du wirst ju­beln, jauch­zen und am Geh­stock zum Früh­stück kom­men! Ich möch­te, daß du dich gut fühlst und das kann man nicht be­feh­len!” Er dach­te kurz nach. “Was wür­dest du mir ra­ten, was ich mit dem äl­te­ren Sohn ma­chen soll? Er kommt in das Al­ter, wo er et­was tun soll­te.” Chai dach­te lan­ge nach. “Ma­je­stät ha­ben recht, zum Re­gie­ren taugt der Jün­ge­re mit Ab­stand bes­ser. Ich wür­de ihm ei­ne Auf­ga­be oder ei­ne Ab­tei­lung ge­ben, wo er sich ei­ner­seits als Kai­ser­sohn füh­len kann, aber wo an­de­rer­seits ei­ne Feh­lent­schei­dung kei­nen gro­ßen Scha­den an­rich­tet, wo es fein­füh­li­ge Fach­leu­te gibt, die sei­ne Hand füh­ren kön­nen. Fi­sche­rei­mi­nis­ter. Nichts Po­li­ti­sches, nichts Mi­li­tä­ri­sches. Er ist kein schlech­ter Mensch, aber es ist ihm nicht ge­ge­ben. Wä­re ich ein re­li­gi­ö­ser Mensch, dann wür­de ich den Göt­tern die Schuld ge­ben, da­für sind sie ja da.” Kai­ser Long schau­te ihn lan­ge an. Ach­sel­zu­ckend sag­te er, “Göt­ter.” Er sah zu Bo­den. “Er fickt im­mer noch sei­ne Mut­ter, er sieht sich kei­ne an­de­re an. Er wird ei­nen Pos­ten be­kom­men, wo sei­ne Mut­ter ihn be­glei­ten kann. Sie we­nigs­tens steht mit bei­den Bei­nen auf fes­tem Bo­den. Der Jün­ge­re ist aus bes­se­rem Holz ge­schnitzt, er löst sich all­mäh­lich aus der Um­ar­mung der Mut­ter, er nascht an Die­ne­rin­nen, den Hof­da­men und seit neu­er­dings knab­bert er auch an der gei­len Kai­serin! Gut so, die Welt ist weit und gren­zen­los, sie en­det nicht an den Rö­cken von Ma­ma!” Er nick­te, das Ge­spräch war be­en­det. Sie gin­gen zur Ge­sell­schaft zu­rück. 



 
Ei­ne be­son­de­re Nacht




Für Chai und Ling war es ei­ne be­son­de­re Nacht. Sie hat­ten bei­de nur we­nig Wein ge­trun­ken, um die Nacht be­wußt zu er­le­ben und Chai hat­te sich noch zwei Fla­schen Wein un­ter den Arm gek­lemmt, viel­leicht wur­den sie durs­tig. Er be­trach­te­te ihren nack­ten Kör­per, doch war sie jetzt ei­ne er­wach­se­ne Frau und nicht mehr das zit­tern­de, 13jäh­ri­ge Mäd­chen, das ih­re Jung­fern­schaft dem be­rühm­ten Krie­ger schen­ken woll­te. Er konn­te  sich we­der an den Kör­per des jun­gen Mäd­chens noch an den Au­gen­blick der Ent­jung­fe­rung oder an das vie­le Fi­cken da­nach er­in­nern. Er hielt sie in sei­nen Ar­men, als sie sich zu ihm leg­te. Er sag­te ihr, daß er sich an da­mals kaum er­in­ner­te. 


Sie nick­te, er spür­te die Kopf­be­we­gung auf sei­ner Brust. “Es war für mich das ers­te Mal, es war mein ei­ge­ner Ent­schluß und ich zit­ter­te den­noch wie Es­pen­laub vor Angst und Er­war­tung. Du warst ei­ner der we­ni­gen fein­füh­li­gen Män­ner, die ich je ge­fickt ha­be. Du hast mich mit sanf­ten Wor­ten auf das Ent­jung­fern vor­be­rei­tet und warst un­glaub­lich sanft, ob­wohl es ei­gent­lich ein ag­gres­si­ver Akt ist. Schon nach Se­kun­den spür­te ich kei­nen Schmerz mehr und ha­be ge­flüs­tert, daß du mich fi­cken sollst und ru­hig hin­ein­sprit­zen darfst, weil ich da­mals noch kei­ne Blu­tung hat­te. Mei­ne Mu­schi paß­te sich dei­nem Schwanz gut an und ich be­kam die ers­ten Or­gas­men beim Fi­cken. Or­gas­men kann­te ich da­mals nur vom Ma­stur­bie­ren und die­se wa­ren ir­gend­wie an­ders, ei­ner­seits sanf­ter und doch ge­wal­tig. Ich ha­be mein ers­tes Mal nicht ver­ges­sen, es war ein Er­eig­nis, das mein Se­xu­al­le­ben auf den Kopf stell­te und das Tor zu ei­ner neu­en Welt auf­stieß. Ich lern­te, daß man aus ei­ner Ver­liebt­heit her­aus fi­cken woll­te oder aus Be­rech­nung, um et­was zu er­rei­chen. Daß man fi­cken konn­te, weil es be­foh­len wur­de oder wenn man ei­nen Mäd­chen­kör­per an sei­ne Brust ge­drückt hat­te und sie vom Trieb an­ge­trie­ben fi­cken muß­te. Das Fi­cken war manch­mal wie ei­ne Wäh­rung, man wur­de be­zahlt oder man kauf­te et­was.”


Sie schwie­gen ei­ne zeit­lang, das Fi­cken konn­te ein biß­chen war­ten. Sie strei­chel­te sanft ihren Kitz­ler, er war wie so oft ver­schla­fen und noch nicht rich­tig wach. “Das zwei­te Wich­ti­ge, mein Liebs­ter, war, daß du mich in den Hin­tern ge­tre­ten hast. Mein Groß­va­ter hat mir zehn Jah­re lang das Le­sen bei­ge­bracht, der gu­te Mann. Und was mach­te ich da­mit? Ich las die bil­li­gen Schund­ro­ma­ne der Hof­da­men. Du hast mir die Au­gen ge­öff­net. Das dum­me Maul­tier muß­te in den Arsch ge­tre­ten wer­den. Was woll­te ich, hast du die klei­ne 13jäh­ri­ge ge­fragt. Es ist et­was Be­son­de­res, le­sen zu kön­nen, Tau­sen­de kön­nen es nicht. Und was machst du mit die­sem Ge­schenk? Die­sen Satz ha­be ich nie ver­ges­sen. Was machst du mit die­sem Ge­schenk? Ich hat­te ver­stan­den. Ich bin so­fort zum Herrn Ar­chi­var und er hat­te ge­fragt, was ich denn le­sen woll­te, Ge­set­ze, Rei­se­be­rich­te, As­tro­no­mie? Ich sag­te, et­was, um die Welt bes­ser zu ver­ste­hen. So kam ich zu den Phi­lo­so­phen und muß­te vie­les drei­mal laut vor­le­sen und nach­den­ken, was der über­haupt sa­gen woll­te. Ich wur­de von Wo­che zu Wo­che klü­ger, ich las die gro­ßen Wei­sen und die Re­li­gi­ons­füh­rer. Nicht je­ne Bü­cher, die die Pries­ter­schaft ge­schrie­ben hat­te, um den Aber­glau­ben und die fan­tas­ti­schen Ge­schicht­chen über Geis­ter und Göt­ter zu ver­fes­ti­gen. Ich ha­be so­fort er­kannt, wo­vor die Phi­lo­so­phen ge­warnt hat­ten, ein dum­mes Volk folgt ei­nem dum­men Ver­füh­rer leich­ter in den Ab­grund. 


Der Ar­chi­var hat­te zwei oder drei in­ter­es­san­te Wer­ke, die mir die Ge­set­ze und das Funk­ti­o­nie­ren des Rei­ches gut er­klär­ten. In was für ei­ner ver­rück­ten Zeit er­leb­te ich das, es gab streng­ge­nom­men nur zwei Din­ge, Le­sen und Fi­cken. Ich tat bei­des mit vol­lem Ein­satz. Ich wur­de be­kannt, weil ich es im Fi­cken zu ei­ner ge­wis­sen Meis­ter­schaft ge­bracht hat­te und weil ich in den Er­ho­lungs­pau­sen, die der Mann nun mal braucht, die Män­ner in ge­ho­be­nen Po­si­ti­o­nen, selbst die Rats­her­ren des Kai­sers, mit mei­nem Wis­sen er­staun­te. Nach zehn Jah­ren wur­de Kai­ser Long auf mich auf­merk­sam. Ich be­zau­ber­te den ab­ge­stumpf­ten Mann mit der Na­tür­lich­keit, die du in mir ent­facht hast und die ich nie mehr ver­lor. Ich ließ mich nicht wie an­de­re zum lä­cher­li­chen Fick­loch de­gra­die­ren, auch nicht vom Kai­ser. 


Ich wur­de mit dem Platz in der ers­ten Rei­he der Hof­da­men be­lohnt und be­glei­te­te ihn auf vie­len Rei­sen und Ver­samm­lun­gen. Ich ver­lang­te von ihm rich­tig durch­ge­fickt zu wer­den und nicht nur so im Vor­über­ge­hen, da war ich stur wie ein Esel. Er nutz­te wie­der­um die Ge­le­gen­heit nackt ne­ben sei­ner Nack­ten zu lie­gen und Din­ge zu hin­ter­fra­gen und in Ge­dan­ken zu wäl­zen, was er sich mit den Rats­her­ren nicht er­lau­ben konn­te, oh­ne sei­ne Au­to­ri­tät in Fra­ge stel­len zu las­sen. Ich ha­be mir nie an­ge­maßt, durch ihn zu re­gie­ren. So blöd bin ich nicht. Aber ihn zu be­ra­ten, weil er Fra­gen lö­sen muß­te, das tat ich. Er war es auch, der mich mit der neu­en Kai­serin vor ei­nem Jahr ver­kup­pel­te. Ich ha­be ihm ge­gen­über nie ver­heim­licht, daß ich auch mit Mäd­chen schö­ne Af­fä­ren hat­te. Ich las­se mich üb­li­cher­wei­se von 2 oder 3 Män­nern am Tag fi­cken, denn ich ken­ne in­zwi­schen al­le Schwän­ze am Hof und bin sehr wäh­le­risch. Er frag­te, Mäd­chen auch mit Fi­cken, Kitz­ler‐an‐Kitz­ler? Ich muß­te klein­laut zu­ge­ben, daß ich nur stüm­per­haf­te Ver­su­che ge­macht ha­be. Er lach­te dröh­nend und schlug sich auf die Schen­kel, end­lich konn­te er ei­ner Meis­te­rin — sei­ne Wor­te! — et­was Neu­es bei­brin­gen. Er hat­te ein Mäd­chen — die jetz­ti­ge Kai­serin — in sei­nem Re­per­toire, die konn­te per­fekt Kitz­ler‐an‐Kitz­ler fi­cken, sie hat­te ihn hun­dert­mal zu­schau­en las­sen und der al­te Voy­eur kroch manch­mal zwi­schen die vier Schen­kel, um es ganz aus der Nä­he zu se­hen. Er mach­te mich mit dem Mäd­chen be­kannt, sie brach­te mir die ho­he Kunst, die Per­fek­ti­on im Kitz­ler‐an‐Kitz­ler‐Fi­cken bei und seit über ei­nem Jahr fi­cken wir von Zeit zu Zeit. Es ist ganz an­ders als das Fi­cken mit ei­nem Mann und doch ganz ähn­lich. Es be­ginnt sanft und zart, es wird wild und wil­der und zum Schluß fickt ei­ne die an­de­re zum Wahn­sinn.”


Chai wur­de bei den Bil­dern, die sie mal­te, or­dent­lich er­regt, ihr Kitz­ler war auch schon hell­wach und sie fick­ten bis nach Son­nen­auf­gang. Sie hat­te ihm das Fi­cken mit dem scheu­en 13jäh­ri­gen Mäd­chen und der 28jäh­ri­gen er­fah­re­nen Meis­te­rin zu­sam­men­ge­mixt. Er gab al­les, er fick­te wei­ter, ob­wohl er nicht mehr sprit­zen konn­te und sie ließ ihm kur­ze Pau­sen, be­vor sie wie­der über ihn her­fiel. Die ers­ten Son­nen­strah­len mahn­ten sie, ein En­de zu fin­den. Sie nah­men wie Lie­ben­de Ab­schied von­ein­an­der und wuß­ten zu­gleich, daß sie nur 10 Ta­ges­rit­te weit von­ein­an­der ent­fernt wa­ren.


Kai­ser Long saß schon beim Früh­stück, als Chai mit fe­dern­dem Schritt und er­frischt die Trep­pe her­un­ter­kam, Ling kam 15 Mi­nu­ten spä­ter. Der Kai­ser wink­te sie her­bei und sie früh­stück­ten zu dritt. “Ihr seht so frisch aus, als hät­tet ihr nicht die gan­ze Nacht ge­vö­gelt,” scherz­te er, aber die bei­den lä­chel­ten sich nur an und dann den Kai­ser. “So ha­ben wir aber nicht ge­wet­tet, Herr Kö­nig, ich ha­be dir mein Fräu­lein Ling nur ge­lie­hen, nicht ge­schenkt!” Chai lä­chel­te still und Ling sag­te, Herr Chai ha­be nur das Ge­schenk ei­ner Nacht be­kom­men, doch die Son­ne war un­er­bitt­lich auf­ge­gan­gen, die Göt­ter ha­ben ih­re Ge­be­te um Auf­schub igno­riert. Göt­ter, eben. Der Kai­ser lach­te und schlug sich auf die Schen­kel, Ling tupf­te sei­ne Lachträ­nen mit ei­nem Tüch­lein ab und sag­te, viel­leicht soll­te man die Hof­nar­ren ru­fen! Das hielt der Kai­ser nicht mehr aus, er lach­te so dröh­nend und aus vol­lem Hals, daß die Die­ner­schaft sich wirk­lich wun­der­te. Nach dem Früh­stück er­hielt Chai sei­ne Ur­kun­den und ver­ab­schie­de­te sich herz­lich vom Kai­ser und Ling, oh­ne Kuß. Sei­ne Män­ner wa­ren schon vom Ja­pan Haus vor das Tor ge­rit­ten, und sie ver­lie­ßen die Stadt. Chai frag­te den Haupt­mann, wie die Un­ter­brin­gung war. Der Haupt­mann rühr­te kei­ne Mie­ne. “Das ist das vor­nehms­te Bor­dell des Rei­ches, mein Kö­nig, man wird von zar­ten Frau­en­hän­den ge­ba­det, ein­ge­ölt und par­fü­miert, und durch je­den Raum fließt ein Bäch­lein, man rollt sich von der Mat­te di­rekt ins Was­ser.” Chai sag­te, na, und? Der Haupt­mann schwieg und lach­te mit un­be­weg­ter Mie­ne in sich hin­ein. Der Krie­ger ne­ben dem Haupt­mann rief, “Was, na und!? Wir ha­ben ge­vö­gelt wie die Ber­ser­ker, wir ha­ben fei­nen Wein ge­sof­fen und die Wei­ber un­ter­ein­an­der ge­tauscht zum nächs­ten Zwei­kampf! Wer ge­won­nen hat? Ich weiß es nicht, ich ha­be je­den­falls al­le klein­ge­kriegt!” Die Män­ner johl­ten und schri­en  durch­ein­an­der, bis der Haupt­mann da­zwi­schen fuhr. “Dan­ke dir aber, mein Kö­nig, war je­den­falls ei­ne fei­ne Sa­che, die Un­ter­kunft!” Man ritt und ritt und schlief zu Mit­tag drei Stun­den, dann ging es wei­ter.



 
Mu­lan er­wacht




Mu­lan war jetzt nun stun­den­wei­se wach, der Arzt ließ ihr zum Reis ei­ne dop­pel­te Por­ti­on Fleisch oder Fisch ser­vie­ren, sie hät­te ja viel Blut ver­lo­ren. Das ers­te Mal, als sie klar im Kopf war, er­griff sie die Hän­de des ur­al­ten Herrn und dank­te für ih­re Er­ret­tung. Er wehr­te ab, ge­ret­tet hat sie ein Krie­ger, der be­haup­tet hat­te, sie wä­re in sei­nem Her­zen. Mu­lan blieb die Spra­che weg. Der Arzt sag­te, er ist ein er­fah­re­ner Krie­ger, er hat die Speer­spit­ze nicht in Pa­nik her­aus­ge­ris­sen, sie wä­re so­fort ge­stor­ben. Er hat­te die Wun­de mit ei­nem Lap­pen aus ihrem Hemd zu­ge­hal­ten, bis er, der Arzt, kam. Er hat­te die Ope­ra­ti­on nach sei­nen Vor­ga­ben aus­ge­führt, denn er war nicht kraft­voll ge­nug da­für. Er hat­te die Wun­de or­dent­lich ge­säu­bert, das er­for­der­te kei­ne Kraft in den Fin­gern. Der Krie­ger hat­te die Wun­de mit ei­ner glü­hen­den Klin­ge ener­gisch aus­ge­brannt und die Klam­mer an­ge­bracht, nur mit sei­nen star­ken Fin­gern. Apro­pos Klam­mern, laßt mich eu­re jung­fräu­li­chen Brüs­te an­se­hen!” Lin zog das Lein­tuch von ihrem Ober­kör­per und hob Mu­lans Arm in die Hö­he. Der Arzt be­tas­te­te die Wund­rän­der mit sei­nen Fin­gern, über­prüf­te den fes­ten Sitz der Klam­mer und schau­te in ih­re Au­gen. “Es wird ei­ne häß­li­che Nar­be un­ter dei­ner Ach­sel blei­ben, mein Mäd­chen, lei­der. Die Wun­de ist sehr tief, sie ist seit­lich in die Lun­ge ein­ge­drun­gen, aber das ist als ers­tes ver­heilt. Aber we­nigs­tens sind kei­ne Rip­pen und kei­ne Kno­chen ver­letzt, um Mil­li­me­ter nur. Die Klam­mer nimmt dir dein star­ker Krie­ger ab, wenn er wie­der­kommt.” Mu­lan rich­te­te sich auf und der al­te Mann mur­mel­te, “jung­fräu­li­che Brüs­te, ich hab’s doch ge­sagt!” 


Mu­lan frag­te, “wo ist er, wo ist Herr Chai!?” Lin nahm ihr Ge­sicht in bei­de Hän­de. “Bit­te reg dich nicht auf, er hat beim Kampf nicht den ge­rings­ten Krat­zer ab­be­kom­men, die Göt­ter ha­ben ihn ge­schützt. Ha­ral­dur hat ei­ne ge­platz­te Beu­le auf dem Schä­del und wir kön­nen nur wie ganz al­te Leu­te fi­cken, lang­sam und vor­sich­tig!” Mu­lan dräng­te, “wo ist Chai!?” Lin grins­te. “Der Rat und das Volk hat ihn zum Kö­nig aus­ge­ru­fen! Stell dir vor, zum Kö­nig! Und er ist gleich zum Kai­ser ge­rit­ten we­gen sei­ner Er­laub­nis und er soll­te in 6 oder 7 Ta­gen wie­der da sein. Kö­nig!” Mu­lan sank auf ihr Kis­sen zu­rück. “Ich dach­te, ich hät­te es ge­träumt. Kö­nig! Beim Kai­ser!” Lin hol­te Was­ser und Lap­pen, um Mu­lan zu wa­schen. Lin deck­te sie ganz ab und fing an, sie sorg­fäl­tig zu wa­schen. Der Arzt sag­te, “Dein Kitz­ler ist ja schon wie­der ganz spitz und steif!” Mu­lan er­rö­te­te von der Stirn bis zum Brust­an­satz. “Du kannst ja ma­stur­bie­ren, wenn es dich zu sehr drängt!” ließ er ver­lau­ten, “Fräu­lein Lin und ich ha­ben es dir bis­her im­mer be­sorgt, aber nun kannst du es dir selbst be­sor­gen!” Lin lief tief­rot an und stam­mel­te ver­le­gen, “du hast es ver­dammt drin­gend ge­braucht, 5 Mal in der Stun­de min­des­tens!” Der Arzt warf ein, daß es vom Fie­ber und dem Kräu­ter­tee kam, al­so macht kein The­a­ter dar­aus! Er leg­te sei­ne Hand auf Mu­lans Mu­schi und ei­nen Fin­ger auf ihren re­bel­li­schen Kitz­ler. “Wollt Ihr mich fi­cken, mein Herr, jetzt und so­fort!?” rief Mu­lan und wuß­te selbst nicht, ob sie es nicht ei­gent­lich woll­te. Der Arzt zog sei­ne Hand weg, Lin teil­te Mu­lans Scham­lip­pen mit den Fin­gern und rieb ih­re Mu­schi rich­tig fest, so  daß Mu­lan geil zu zit­tern be­gann. Sie hör­te erst auf, als Mu­lan mit hoch­ro­tem Ge­sicht or­gasm­te.



 
Die Ge­schich­te des Dok­tors




“Ach, mein Mäd­chen, ich ha­be seit viel­leicht 50 Jah­ren kein Mäd­chen mehr ge­fickt!” rief der Arzt aus, “nicht, seit mei­ne Frau und Schwes­ter ge­stor­ben ist!” Lin frag­te ein­fühl­sam, “bei­de?” Er schüt­tel­te den Kopf. “Mei­ne Schwes­ter war zu­gleich mei­ne Frau!” Lin und Mu­lan hiel­ten den Atem an, dann frag­te Lin, “wollt Ihr es uns nicht nä­her er­klä­ren, mehr davon er­zäh­len?” Der Arzt lehn­te sich in sei­nem Stuhl zu­rück. “Es ist schon 100 Jah­re her, mei­ne klei­ne Schwes­ter und ich wa­ren Wai­sen und ei­ne lie­be Tan­te nahm uns auf, sie hat­te ein Zim­mer frei. Sie kam je­de Nacht zu mir und leg­te sich zu mir. Ich hat­te mei­ner Schwes­ter er­klärt, daß das das Fi­cken war, die Er­wach­se­nen ma­chen das eben. Die Tan­te war ei­ne sehr al­te häß­li­che Frau, die es na­tür­lich toll fand, nicht nur zu ma­stur­bie­ren, son­dern sich auch von ei­nem gu­ten Jun­gen fi­cken zu las­sen. Mei­ne Schwes­ter paß­te gut auf und frag­te mich am nächs­ten Tag über dies und das. Sie lern­te das Ma­stur­bie­ren al­lein vom Zu­schau­en bei der Tan­te. Ihr Mann war ein Haupt­mann im Ru­he­stand, er fick­te die Tan­te nur noch sel­ten, al­le paar Mo­na­te. Sie hat­te aber noch Feu­er im Arsch und Hum­meln im Hin­tern, und die Re­ge­lung war für al­le wirk­lich okay. Ich hat­te mei­ne Me­di­zi­n­aus­bil­dung be­reits mit 13 an­ge­fan­gen, war ziem­lich gut in der Kräu­ter­kun­de und die Leh­rer wa­ren sehr zu­frie­den. Mei­ne Schwes­ter saß auf dem Schoß des Haupt­manns und lern­te eif­rig Le­sen. Er konn­te gut Le­sen, aber nicht Schrei­ben, das könn­te sie ja spä­ter wo­an­ders ler­nen. Er be­fum­mel­te mei­ne Schwes­ter beim Le­sen, aber ich hat­te nichts da­ge­gen. Sie sol­le ihm leh­ren, sag­te ich ihr, wie er sie zum Or­gas­mus ma­stur­bie­ren muß­te. Er lern­te es nur müh­sam, es dau­er­te Mo­na­te. Ich lern­te wie be­ses­sen, ich woll­te so schnell als mög­lich Arzt wer­den. Die Jah­re ver­lie­fen fried­lich und oh­ne Auf­re­gun­gen. Mei­ne Schwes­ter war 11, bei­na­he 12, als der ‘Som­mer der zehn­tau­send Ge­wit­ter’ über uns her­ein­brach. Ihr habt si­cher schon davon ge­hört, es gab Tag und Nacht Ge­wit­ter und Re­gen oh­ne En­de, die Blit­ze zuck­ten im Mi­nu­ten­takt her­un­ter, die Don­ner­schlä­ge lie­ßen uns die Oh­ren dröh­nen. Die Tan­te wuß­te, daß die Göt­ter un­ter­ein­an­der Krieg führ­ten und sie stell­te sich un­ter die Tür und brüll­te die Ge­wit­ter­wol­ken mit den un­flä­tigs­ten Flü­chen an, bis sie abends hei­ser oder stimm­los durch­näßt die Tür schloß. Der Un­ter­richt fand nicht statt, im Re­gen und den knie­tie­fen Über­schwem­mun­gen ging kein ver­nünf­ti­ger Mensch vor die Tür. Mei­ne Leh­rer wa­ren Tag und Nacht im Dau­er­ein­satz, ich lag faul und zor­nig im Bett und mei­ne Schwes­ter leg­te sich ne­ben mich, sie zit­ter­te vor Angst und ku­schel­te sich an mich. Sie frag­te, ob sie mei­nen Schwanz an­fas­sen und un­ter­su­chen durf­te. Ich zuck­te gleich­gül­tig mit den Ach­seln, ver­dammt­noch­mal, ja! Sie un­ter­such­te und forsch­te und setz­te sich neu­gie­rig auf, wenn ich ma­stur­bier­te. Sie war so kon­zen­triert, daß sie Blitz und Don­ner ver­gaß. Sie leck­te den Sa­men mit ei­nem Fin­ger ab, “Mh­hh! Schmeckt das aber gut!” rief sie aus, und ich, 18 jäh­rig, zwei Jah­re vor den Ab­schluß­prü­fun­gen und schon furcht­bar ge­scheit, ich sag­te ihr, daß al­le Frau­en sich in den Mund sprit­zen las­sen und den gu­ten Saft tran­ken. Ich hat­te da­mit Er­fah­rung, ich hat­te schon mit zwei Dut­zend Mäd­chen und ge­fühlt Tau­send ver­hei­ra­te­ten und ver­wit­we­ten Frau­en ge­fickt, ich war de­fi­ni­tiv ein schlim­mer Fin­ger, so­zu­sa­gen. 


Mein Schwes­ter­chen, so­fort Feu­er und Flam­me, ließ sich mehr­mals am Tag in den Mund sprit­zen. Die Blit­ze und der Don­ner wur­den mit Ma­stur­bie­ren, Sprit­zen und Sa­men schlu­cken über­tönt. Wo­chen­lang prü­gel­ten die Ge­wit­ter auf uns ein, die Tan­te hat­te vor lau­ter Brül­len und Flu­chen die Göt­ter er­zürnt und sie be­kam ei­ne schlim­me Lun­gen­ent­zün­dung. Sie kam nicht mehr zum Fi­cken, ich ma­stur­bier­te ein ums and­re Mal und spritz­te in den Mund der Schwes­ter. Sie wur­de 12, wir konn­ten kei­ne Ge­burts­tags­fei­er ma­chen, die Tan­te lag fieb­rig und hus­tend im Bett und ihr Mann saß ne­ben ihr und soff. Mei­ne Schwes­ter woll­te pro­bie­ren, ob mein Schwanz in ihr Mu­schi­loch schon hin­ein­ging und ich lach­te, weil sie ihn nur bis zum Jung­fern­häut­chen hin­ein­brach­te. Sie wein­te vor Zorn, ver­dammt­noch­mal, war­um ging es nicht hin­ein!? Ein Blitz in der Nä­he, ein Don­ner­schlag, der un­ser Haus zu spal­ten schien und mei­ne Schwes­ter stieß vor lau­ter Schreck ih­re Mu­schi mit ei­nem Ruck in mei­nen Schwanz. Sie lach­te aus vol­lem Hal­se, “er ist ganz drin! Ganz!” Sie fick­te mich so­fort, wie sie es bei der Tan­te ge­se­hen hat­te und wir fick­ten ab da in je­der frei­en Mi­nu­te. Der Som­mer neig­te sich dem En­de zu, die Ge­wit­ter hör­ten mit ei­nem Schlag auf. Es war selt­sam to­ten­still im gro­ßen Haus. Ich lief in Tan­tes Woh­nung, sie lag tot auf dem Bett, sie starr­te neu­gie­rig in das nächs­te Le­ben. Ihr Haupt­mann lag ne­ben ihr, er hat­te sich zu To­de ge­sof­fen. Sein Ge­sicht lag auf ihrem Hals, ei­ne letz­te, al­ler­letz­te Zärt­lich­keit. Wir be­er­dig­ten sie wei­nend, ich wein­te, weil ich nicht wuß­te, wie wir zwei wei­ter­le­ben soll­ten. Der As­sis­tent des Bür­ger­meis­ters trat zu uns, die gu­ten Leu­te hat­ten uns das gro­ße Stadt­haus, zwei Hand­voll Sil­ber­schiff­chen und die Pen­si­on des Haupt­man­nes für 7 Jah­re ver­erbt. Schwes­ter­chen wein­te noch, ich aber hat­te gut la­chen. Mei­ne Aus­bil­dung war ge­si­chert, als Arzt wür­de ich uns bei­de gut er­näh­ren kön­nen. Mei­ne Aus­bil­dung ging wei­ter, mein Schwes­ter­chen führ­te den Haus­halt und wir fick­ten, so oft es ging. 


Ich war ein wirk­lich gu­ter, er­folg­rei­cher und sehr flei­ßi­ger Arzt. Die Leu­te ka­men von Nah und Fern und ich konn­te fast al­le ret­ten und hei­len, es sam­mel­te sich ein klei­nes Ver­mö­gen an, be­schei­den. Der Kö­nig war ein häu­fi­ger Pa­ti­ent, der Hof­staat eben­so. Aber ab­ge­se­hen von mei­nen gu­ten Ta­ten war und blieb ich der­sel­be schlim­me Fin­ger wie schon wäh­rend mei­ner Aus­bil­dung. Ich fick­te al­le Mäd­chen, die sich fi­cken lie­ßen. Ich fick­te al­le Ehe­frau­en und Pa­ti­en­tin­nen, die mir ge­fie­len. Wie oft saß der dum­me Ehe­mann ne­ben dem Bett sei­ner Frau und hielt ih­re Hand, wäh­rend ich sie, aus me­di­zi­ni­schen Grün­den na­tür­lich, um ihr biß­chen Ver­stand fick­te. Vie­le kin­der­lo­se Ehe­paa­re op­fer­ten im Tem­pel, weil die Frau end­lich schwan­ger war, nach mei­ner me­di­zi­ni­schen Be­hand­lung. Die Göt­ter al­lein wis­sen, wie vie­le mei­ner Bas­tar­de in der Stadt und in der Um­ge­bung her­an­wuch­sen. Die Hof­da­men fick­te ich na­tür­lich al­le aus­nahms­los, die meis­ten wa­ren nicht wirk­lich krank, aber neu­gie­rig auf den len­den­star­ken Arzt. Die Kö­ni­gin litt im­mer an star­ken Bauch­schmer­zen, ich trieb ihr die Fla­tu­len­zen mit der­bem Fi­cken aus. Ich leg­te nach dem Fi­cken ei­nen aus­ge­streck­ten Arm über ih­re Ein­ge­wei­de und streck­te den an­de­ren Arm un­ter ihrem Arsch durch und drück­te auf die bei­den Aku­punk­tur­furz­punk­te über dem Ge­säß. Mit ei­nem Ka­no­nen­don­ner furz­te sie ihr Bauch­weh her­aus. Bei ih­rer spä­te­ren Nie­der­kunft wur­de of­fen­bar die Ver­kno­tung in ihrem Ge­därm ent­kno­tet, sie furz­te nun stän­dig und über­all, was ihr im Volks­mund den Na­men Schwe­fel­kö­ni­gin ein­trug. Aber sie hat­te nie wie­der Bauch­schmer­zen und brauch­te auch kei­nen Arzt, der sie ge­sund­fick­te. Sie war davor so oft krank und wur­de wun­der­ba­re­r­wei­se von mir ge­heilt, so daß der Kö­nig mich auf Bit­ten der von mir gut durch­ge­fick­ten Kö­ni­gin zum 2. Hof­arzt be­ru­fen muß­te, nach dem Tod des al­ten Leib­arz­tes wur­de ich 1. Hof­arzt und Leib­arzt bei­der Ma­je­stä­ten.


Die Kö­ni­gin war schwan­ger. Ich ri­et ihr, den Kö­nig um­ge­hend zu ver­füh­ren, da­mit er sich als der Va­ter füh­len konn­te. Die Kö­ni­gin und ich schwo­ren ei­nen hei­li­gen Eid, nie­mals mei­ne Va­ter­schaft auf­zu­de­cken. Ich fick­te sie wäh­rend der gan­zen Schwan­ger­schaft mit Pflicht­be­wußt­sein, weil die Ar­me vor Geil­heit bei­na­he platz­te. Sie be­kam Zwil­lin­ge, zwei sü­ße Mäd­chen, die der Kö­nig Xin und Xan nann­te, die sich wie ein Ei gli­chen und der Kö­ni­gin wie aus dem Ge­sicht ge­schnit­ten wa­ren. Ich konn­te mich vor Glück kaum fas­sen. 


Ich dien­te dem Kö­nig treu, er, sei­ne Fa­mi­lie und der gan­ze Hof­staat strotz­ten vor Ge­sund­heit, ich wid­me­te gro­ße Zeit dar­auf, die ar­me Be­völ­ke­rung im Na­men des Kö­nigs gra­tis zu be­han­deln. Er freu­te sich über die wach­sen­de Be­liebt­heit auf dem Land. Ich war und blieb der schlim­me Fin­ger, wie die Göt­tin­nen mich er­schaf­fen ha­ben. Ei­ne An­ek­do­te kommt mir in den Sinn, mei­ne lie­ben Mäd­chen, ich er­zäh­le sie euch, um den schlim­men Fin­ger zu de­mons­trie­ren. 


Ein 13jäh­ri­ges Mäd­chen aus ei­ner bit­terar­men Fa­mi­lie hat­te sich bei der Feld­ar­beit von ei­nem Skor­pi­on ste­chen las­sen, sie hat­te Schmer­zen und Fie­ber. Ein Skor­pi­on­stich ist für ei­nen Arzt kei­ne gro­ße Sa­che, doch ich frag­te die Mut­ter, war­um das Mäd­chen noch kei­ne Frau war, war­um sie noch Jung­frau war, das war doch sehr un­ge­wöhn­lich. Die Mut­ter wur­de ganz ver­le­gen, ihr Mann konn­te nicht fi­cken, er spritz­te schon beim Ein­drin­gen. Sie hat­te nach ih­rer Ent­jung­fe­rung mit 12 Jah­ren nie mehr ge­fickt, die gu­te Frau. Die Toch­ter sag­te, daß der Pa­pa sehr lieb war und schon fast ein gan­zes Jahr ver­such­te, sie wie es Brauch war, zu ent­jung­fern. Aber es lief, wie es auch bei Ma­ma lief, er drang bis zu ihrem Jung­fern­häut­chen ein, spritz­te au­gen­blick­lich und das wars dann. Der Va­ter war nicht un­glü­ck­lich, er spritz­te ja je­de Nacht in der klei­nen Mu­schi sei­ner Toch­ter und er um­arm­te sein klei­nes Mäd­chen ganz lie­be­voll. Was konn­te ei­nen Mann noch glü­ck­li­cher ma­chen? Das Mäd­chen sag­te, es hät­te sich nicht ge­traut, zu fra­gen, doch sie wä­re schon sehr ger­ne ei­ne rich­ti­ge Frau. Ich nick­te und ließ die Mut­ter das lieb­li­che Kind ent­klei­den. Sie soll­te sich eben­falls nackt ne­ben die Toch­ter le­gen und mir as­sis­tie­ren. Die Mut­ter kann­te das Wort nicht, sie war ei­ne ein­fa­che Frau mit sehr be­schränk­tem Ho­ri­zont. Ich ließ sie die Scham­lip­pen der Toch­ter mit bei­den Hän­den sprei­zen und ent­jung­fer­te die ju­beln­de Toch­ter. Die Mut­ter woll­te los­las­sen, doch ich ver­lang­te, die Toch­ter wei­ter ge­spreizt zu hal­ten. Ich fick­te das glü­ck­li­che Kind mit gro­ßer Lust, dann sag­te ich der Mut­ter, wie ge­wal­tig und steif ihr Kitz­ler her­vor­guck­te. Sie sag­te sehr scheu, daß das manch­mal pas­sier­te, aber es be­ru­hi­ge sich im­mer von selbst. Ich frag­te die Toch­ter, ob ich nicht auch ih­re Mut­ter fi­cken soll­te? Sie nick­te eif­rig, die Mut­ter ha­be ja seit der Kind­heit nicht mehr rich­tig ge­fickt und viel­leicht sei der Kitz­ler dar­um so rot und steif, weil sie das schö­ne Fi­cken ih­rer Toch­ter mit Sehn­sucht beo­b­ach­tet hat­te. Die Mut­ter senk­te scheu ihren Blick und wis­per­te, “aber mach schnell, be­vor mein Mann heim­kommt!” Die Toch­ter küß­te sie auf die Wan­ge, “Ma­ma, es ist so wun­der­bar!”  und ich mach­te mich ans Werk. Die Mut­ter stöhn­te, ächz­te und ju­bi­lier­te beim Fi­cken wie ein Sing­vo­gel, sie ex­plo­dier­te in ei­nem ge­wal­ti­gen Or­gas­mus und ließ mei­nen Schwanz her­aus­plop­pen. Ich ließ sie zap­peln und zu­cken im ers­ten Or­gas­mus ihres Le­bens, ich fick­te mit der Toch­ter wei­ter und spritz­te ge­wal­tig in ihr Löch­lein. Ich schrieb zwei Re­zep­te für den Apo­the­ker, ei­ne Sal­be ge­gen das Skor­pi­ons­gift und ei­nen spe­zi­el­len Kräu­ter­tee für den Pa­pa. Er müs­se je­den Mor­gen zwei Be­cher von dem bit­te­ren Tee trin­ken, sag­te ich der Toch­ter, fünf Mo­na­te lang, und sie sol­le ihn je­den Abend pro­bie­ren las­sen, ob er schon rich­tig fi­cken kön­ne. Dem Apo­the­ker schrieb ich aufs Re­zept, es sind ar­me Leu­te und wenn sie nicht zah­len kön­nen, soll­te er es dem Hof in Rech­nung stel­len. Ich be­such­te Mut­ter und Toch­ter noch wo­chen­lang, um die Ge­ne­sung des Skor­pi­on­sti­ches zu über­prü­fen und Mut­ter und Toch­ter ge­hö­rig durch­zu­fi­cken. Ja, ihr lie­ben Mäd­chen, so war ich, ein schlim­mer Fin­ger.


Das Un­glück ge­schah, als ich  als Leib­arzt den Kö­nig vier Wo­chen lang be­glei­te­te. Als wir heim­ka­men, war mei­ne Schwes­ter schon seit Ta­gen tot. Ich ver­lor bei­na­he den Ver­stand, wir be­er­dig­ten sie und ich schwor, nie wie­der in mei­nem Le­ben ein Mäd­chen, ei­ne Frau zu fi­cken. Die Göt­ter hat­ten mich für mein über­grif­fi­ges und heim­tü­cki­sches Fi­cken hun­der­ter Mäd­chen, hun­der­ter keu­scher und treu­er Ehe­frau­en be­straft und nun woll­te ich bü­ßen! Ich ha­be 54 Jah­re lang mei­nen Schwur ge­hal­ten, mit ei­ner ein­zi­gen Aus­nah­me. 


Der Kö­nig jag­te und kämpf­te für sein Le­ben gern, aber er hat­te we­nig Freu­de am Fi­cken. Er dach­te auch kein ein­zi­ges Mal dar­an, sei­ne Zwil­lin­ge, die Töch­ter, die ich der Kö­ni­gin ge­schenkt ha­be, an ihrem 12. Ge­burts­tag zu ent­jung­fern. Nun hat­te er ei­ne wun­der­ba­re Ge­le­gen­heit, sei­ne 14jäh­ri­gen Töch­ter an zwei Prin­zen ei­nes Kö­nigs­ho­fes zu ver­hei­ra­ten, ein Rie­sen­ge­winn für das Kö­nig­reich Qin! Er war aber be­trübt, denn an je­nem Kö­nigs­hof wa­ren nur Mäd­chen über 12 noch Jung­frau, die mit ei­nem Makel be­haf­tet wa­ren. Die Prin­zen hat­ten die Bräu­te be­sucht und es war al­les schön und wun­der­bar und strah­lend. Der Kö­nig grü­bel­te  tief in De­pres­si­on ver­sun­ken, wie er das Pro­blem lö­sen konn­te, er konn­te auf kei­nen Fall das Ent­jung­fern ei­nem win­di­gen Hof­schran­zen über­las­sen. Ich bot ihm ei­ne me­di­zi­ni­sche Lö­sung an, er strahl­te über das gan­ze Ge­sicht! Ich bat dar­um, mich drei Ta­ge im Schlaf­ge­mach der Prin­zes­sin­nen ein­zu­schlie­ßen, es war ein heik­ler Ein­griff. So ge­schah es. 


Ich ver­rie­gel­te die Tür und fick­te mei­ne Mäd­chen ab­wech­selnd drei Ta­ge lang, oh­ne grö­ße­re Un­ter­bre­chung. Die Töch­ter lie­ßen sich ju­belnd ent­jung­fern und fick­ten jauch­zend von Or­gas­mus zu Or­gas­mus mit mir. Sie wa­ren heil­froh, das lang­wei­li­ge Ma­stur­bie­ren ge­gen das viel auf­re­gen­de­re Fi­cken ein­zu­tau­schen. Wir spra­chen nie of­fen dar­über, aber mei­ne klu­gen Töch­ter ahn­ten es schon seit Jah­ren, daß ich ihr Va­ter war. Sie stell­ten mir am An­fang die­ser drei Ta­ge nur die Fra­ge, daß doch üb­li­cher­wei­se der Va­ter für die Ent­jung­fe­rung der Töch­ter zu­stän­dig war, und war­um es nicht der Pa­pa Kö­nig selbst mach­te? Ich be­stä­tig­te, so sei der Brauch, aber wei­ter ging ich nicht. Ich hat­te mei­nen Eid ge­bro­chen, ich fick­te nie wie­der ein Mäd­chen oder ei­ne Frau, 54 Jah­re lang. Das ist mei­ne Ge­schich­te, ihr lie­ben Mäd­chen, ein hal­b­es Le­ben in Saus und Braus, die an­de­re Hälf­te in Scham und Bu­ße.”



 
Die Rück­kehr des Kö­nigs




Lin ging in ihr Zim­mer, der Haupt­mann ent­fern­te jetzt die Klam­mer von Ha­ral­durs Schä­del. Die tie­fe Platz­wun­de war schön ver­heilt, und die lan­ge häß­li­che Nar­be ver­kün­de­te je­dem Feind, daß sein Wi­kin­ger­schä­del ei­ni­ges aus­hielt. Lin um­arm­te den Mann ihres Her­zens und flüs­ter­te in sein Ohr, daß sie end­lich wie­der rich­tig und ge­wal­tig fi­cken konn­ten! 


Mu­lan war den ers­ten Tag auf ihren Bei­nen. Der al­te Arzt stütz­te sie nur kurz, dann stütz­te sie ihn. Er un­ter­such­te die Wun­de, sie war gut ver­heilt und sie war­te­ten auf Chai, der die Klam­mer  ent­fer­nen soll­te. Der al­te Arzt be­tas­te­te ih­re Brüs­te, denn er woll­te se­hen, ob die Brust auf der lin­ken Sei­te durch die Nar­be in Mit­lei­den­schaft ge­zo­gen wur­de. Er drück­te, preß­te und zog. Es war aber kei­ne gro­ße Ver­än­de­rung zu er­war­ten. Mu­lan wur­de da­bei ziem­lich auf­ge­geilt, mit ro­ten Oh­ren und ro­ten Ba­cken ver­steck­te sie sich un­ter dem Lein­tuch. Es lag vor al­lem an dem Kräu­ter­tee, schmun­zel­te der Arzt, als das Lein­tuch mi­nu­ten­lang wa­ckel­te. Mu­lan konn­te ein­fach nicht an­ders, sie muß­te ganz ein­fach öf­ter als je ma­stur­bie­ren. 


Chai traf zu Mit­tag des 20. Ta­ges ein, er be­grüß­te den Va­ter und Lin nur kurz und rann­te wei­ter, zu Mu­lans Zim­mer. Er um­arm­te und küß­te sie, jetzt war al­les gut! Sie zeig­te ihm die Nar­be und er war glü­ck­lich, die Wund­rän­der wa­ren wirk­lich schön zu­sam­men­ge­wach­sen, “du kannst die Klam­mer öff­nen und ent­fer­nen,” sag­te der Arzt im Hin­ter­grund. Chai dreh­te sich um und dank­te ihm noch­mals, so gut für sei­ne Freun­din ge­sorgt zu ha­ben, er wer­de es ihm reich ent­gel­ten. Vor­sich­tig öff­ne­te er die Klam­mer und ent­fern­te sie. Ja, es wür­de ei­ne gut 5 Fin­ger lan­ge Nar­be blei­ben. Chai war in Ei­le, die Rei­ter war­te­ten vor dem Haus und die An­kunft war si­cher schon den Rats­her­ren an­ge­kün­digt wor­den. 


Chai klopf­te sich den Staub von den Klei­dern und trat in den Thron­saal. Die Rats­her­ren er­ho­ben sich, ei­ni­ge neu­gie­ri­ge Bür­ger ap­plau­dier­ten kurz. Im­mer mehr Bür­ger ka­men her­bei, die Nach­richt lock­te al­le an. Chai nahm dem Haupt­mann die Rei­se­ta­sche ab und ent­nahm die kai­ser­li­che Ur­kun­de, die er dem Pri­mus über­reich­te. Der las sie laut vor und gab sie wei­ter, da­mit al­le Rats­her­ren sie be­trach­ten konn­ten. Der Pri­mus blick­te in die Run­de, dann rief er laut, “Es le­be un­ser Kö­nig, Kö­nig Chai!” Die Bür­ger rie­fen es ihm nach, es war ei­ni­ge Mi­nu­ten lang ein lau­tes Durch­ein­an­der. Chai war­te­te, dann hob er die Hand. Er hielt ei­ne kur­ze An­spra­che, er hat­te 20 Ta­ge Zeit ge­habt, sie sorg­fäl­tig zu for­mu­lie­ren. 20 Mi­nu­ten spä­ter bran­de­te be­geis­ter­ter Bei­fall auf, er hat­te ih­re Her­zen wie auch ihren Haus­ver­stand di­rekt an­ge­spro­chen. Nur in ei­nem ein­zi­gen Punkt klang sei­ne Här­te durch, kein Auf­stän­di­scher wer­de Gna­de er­war­ten kön­nen. Der Gal­gen oder das Schwert, kei­ne Ge­fan­ge­nen. Kein Par­don. 


Die Hand­wer­ker und die Die­ner­schaft be­ar­bei­te­ten die Schä­den am Pa­last, die Lei­chen wur­den oh­ne gro­ßen Auf­wand ver­scharrt. Sie hat­ten die gü­ti­ge Hand des Herr­schers ge­bis­sen. Die fei­er­li­che Bei­set­zung der Kö­nigs­fa­mi­lie, der Krie­ger und der er­mor­de­ten Bür­ger wer­de in 10 Ta­gen sein. Chai er­bat sich vom Rat drei Ta­ge Rast nach dem lan­gen Ritt. Er ver­brach­te Zeit mit sei­nem Va­ter, er be­rich­te­te al­les haar­klein, denn sein Va­ter war hell im Geist und in­ter­es­siert an al­lem Wich­ti­gen und We­sent­li­chen. Er konn­te sei­nem Sohn ganz ge­nau sa­gen, wel­chen Rats­her­ren er voll ver­trau­te, bei wel­chen es ihm nicht ganz klar war, auf wel­chem Pferd der gu­te Mann ei­gent­lich ritt. Er nann­te auch un­ver­blümt je­ne zwei, de­nen er mit gu­tem Grund nicht trau­en konn­te. Der al­te Ka­val­le­rist war im­mer noch vol­ler Stolz auf sei­nen Sohn, das konn­te und woll­te er nicht ver­heh­len. Chai be­stand dar­auf, sei­nen Va­ter mit ei­ner Sänf­te zu den Be­gräb­nis­fei­er­lich­kei­ten tra­gen zu las­sen, denn die Fü­ße spiel­ten nicht mehr mit. 


Chai über­reich­te Ha­ral­dur die Ur­kun­de des Kai­sers. Ge­ne­ral Ha­ral­dur! Er war sehr er­grif­fen und wuß­te, daß Chai dem Kai­ser kei­ne Wahl ge­las­sen hat­te. Sie spra­chen viel über die Zu­kunft. Sie wa­ren bei­de um 40, sie hat­ten vie­le Kämp­fe be­strit­ten und Ha­ral­dur konn­te sich nichts an­de­res vor­stel­len, als sein Schwert zu schwin­gen. Chai ana­ly­sier­te ei­ni­ge As­pek­te der Re­vo­lu­ti­on. So tap­fer die Kö­nig­li­chen auch ge­kämpft hat­ten, nach der Ver­gif­tung der Gar­de war der Pa­last wehr­los. Die Kö­nig­li­chen wa­ren kaum mehr als ei­ne Wach­mann­schaft. Das muß­te sich än­dern. Chai wünsch­te sich, Ha­ral­dur wür­de die schwie­ri­ge Auf­ga­be über­neh­men, den über­le­ben­den Kom­man­dan­ten der Gar­de beim Wie­der­auf­bau zu hel­fen und die Kö­nig­li­chen zu ei­ner “klei­nen” Gar­de um­zu­bau­en und auf Trab zu hal­ten. Ha­ral­dur war zu­nächst we­nig be­geis­tert. Er kön­ne als kai­ser­li­cher Ge­ne­ral in  je­dem der 7 Kö­nig­rei­che als Ge­ne­ral an­heu­ern, das war die Al­ter­na­ti­ve, sag­te Chai. Und nein, ei­ne Leib­gar­de wie der Kai­ser sie hat­te brauch­te er nicht, das wür­de die Gar­de, die gro­ße und die klei­ne ab­wech­selnd über­neh­men. Ha­ral­dur woll­te es sich über­le­gen. Chai gab ihm kei­ne Frist. Er mö­ge nur bit­te auch über Lins Zu­kunft nach­den­ken, sie ver­dien­te es. 



 
Mu­lans Träu­me 





Mu­lan war de­pri­miert, der al­te Arzt be­herrsch­te auch die schwe­re Kunst des Iris­le­sens. “Wie alt bist du, Mäd­chen Mu­lan?” hat­te er ge­fragt. “23, bald 24.” Der Arzt schau­te ein zwei­tes und drit­tes Mal in ih­re Au­gen. “Du hast ei­nen ge­sun­den Kör­per, ei­nen wun­der­ba­ren Kör­per, Mäd­chen!” rief er aus. Er nahm ih­re Hän­de in sei­ne. “Nicht wahr, du hat­test noch nie die Blu­tung?” stell­te er fest. Mu­lan nick­te er­staunt und be­ja­hend. “Tja, da­bei wird es auch blei­ben, wenn ich mich nicht ge­wal­tig ir­re.” Mu­lan blick­te zu Bo­den, “und, mein Herr, ist das Wich­tig? Ist das schlecht oder gut?” Der Arzt warf ihr ei­nen Sei­ten­blick zu, sie schien die Fol­gen nicht zu se­hen. “Nur ei­ne Frau, die re­gel­mä­ßig die Blu­tung hat, be­kommt Kin­der. Al­te Frau­en ver­lie­ren die Blu­tung und be­kom­men auch kei­ne Kin­der mehr.” Mu­lan blick­te auf. “Kei­ne Blu­tung, kei­ne Kin­der.” Er nick­te, “man kann Kin­der ad­op­tie­ren und ih­nen die glei­che Lie­be schen­ken wie ei­nem ei­ge­nen Kind. Oder man plant sei­nen Le­bens­fa­den oh­ne Kin­der, auch das kann ei­ne rich­ti­ge Wahl sein. Die gan­ze Welt liegt vor dir, Toch­ter!”  Mu­lan spür­te die Wär­me und die Zu­ver­sicht des Arz­tes. “Ich wer­de dar­über sehr ernst­haft nach­den­ken, mein Va­ter. Mei­ne Zu­kunft be­ginnt erst und ich wer­de den Fa­den der Göt­tin­nen sorg­fäl­tig wei­ter­spin­nen. Dan­ke für dein Ver­trau­en, mir ei­nen Zip­fel der Zu­kunft zu zei­gen. Dan­ke!” 


Mu­lan be­rich­te­te Chai davon. Er nick­te. “Wenn man ei­ni­ge Fak­ten bei der Pla­nung weiß, ist das ein Vor­teil. Rät­seln macht die Sa­che weit­aus schwe­rer.” Sie un­ter­hiel­ten sich stun­den­lang, denn sein Le­ben mach­te ei­ne schar­fe Kur­ve. Es än­der­te sich für ihn al­les. Sie woll­te mit ihm ge­hen, wo­hin er auch ging. Sie woll­te nicht so­fort ent­schei­den, ob sie Kö­ni­gin sein woll­te, dar­über muß­te sie noch nach­den­ken. Sie woll­te bei ihm sein, egal, ob er ins Feld oder in ei­nen Pa­last zog. Ob als Ge­lieb­te, Ne­ben­frau, Kö­ni­gin oder Kon­ku­bi­ne, es schien ihr nicht wich­tig. “Ich weiß gar nicht, hat der al­te Kö­nig Ne­ben­frau­en oder Kon­ku­bi­nen hin­ter­las­sen?” rät­sel­te er. “Ich wer­de sie reich be­schen­ken, wie­viel ih­nen der Rat auch zu­spricht und sie ge­hen las­sen. Ich ha­be bis­her kei­ne Frau, Ne­ben­frau oder Kon­ku­bi­ne ge­habt, auch ein La­ger­feu­er kann ei­nen Sol­da­ten wär­men. Zu­min­dest war es bis zum letz­ten Erd­be­ben so. Jetzt bist du bei mir und das ist mir viel lie­ber als je­des La­ger­feu­er.”


Mu­lan sag­te, sie hät­te in ihrem Fie­ber viel ge­träumt, aber ein Traum kehr­te im­mer wie­der. Sie focht an der Sei­te Ha­ral­durs ge­gen hun­der­te, tau­sen­de Frat­zen. Ha­ral­dur, groß wie ein Turm, mäh­te sie mit dem Breit­schwert wie ein Schnit­ter das Korn. Sie, klein und wen­dig, in der Ho­cke, stach und schnitt mit ihrem Speer die Frat­zen nie­der. Es lag auf der Hand, daß sie den letz­ten Kampf im­mer wie­der träum­te. Aber es war ihr, als fühl­te sie sich das ers­te Mal im Le­ben an der rich­ti­gen Stel­le, am rich­ti­gen Ort. Als ob sie sich rich­tig Ganz fühl­te. Wenn sie zwi­schen­durch halb er­wach­te, war es ihr, daß sie nicht nur zu ihren Bü­chern ge­hör­te, son­dern den Speer in der Hand hal­ten muß­te. Sie frag­te Chai, was er davon hal­te? Er wieg­te den Kopf hin und her. Es gab na­tür­lich die schö­nen Le­gen­den über Krie­ger­prin­zes­si­nen, die auf wun­der­ba­re Wei­se von jetzt auf gleich kämp­fen konn­ten wie die bes­ten Krie­ger, Dra­chen und Thron­räu­ber mit Leich­tig­keit zu Klump schlu­gen und am En­de den Prin­zen samt Kö­nig­reich be­ka­men. Le­gen­den, sag­te er. Qin hat­te kei­ne aku­ten Fein­de, die nie­derzu­met­zeln wa­ren. Daß Mu­lan das Kriegs­hand­werk er­lern­te und als Söld­ne­rin von Stadt zu Stadt zog, ge­trau­te er ihr oh­ne wei­te­res zu, denn er hat­te sie kämp­fen ge­se­hen. Aber Söld­ner wa­ren in sei­nem Mo­ral­ko­dex be­zahl­te Mör­der, wei­ter nichts. Und er woll­te sie nicht als “wei­ter nichts” se­hen, er wür­de sie vol­ler Ab­scheu ver­ach­ten.


Na­tür­lich woll­te Mu­lan das nicht. Sie lä­chel­te ihn an. “Tags­über will ich die Bi­blio­thek des Pa­las­tes durch­stö­bern, ich weiß noch so we­nig Ge­schei­tes über die Welt, und mit Lin Po Po kom­me ich nicht weit. Nachts will ich mei­nem Liebs­ten, und viel­leicht auch mei­nem Kö­nig, die Mat­te wär­men. Das ist Le­bens­pla­nung auf Ar­mes­län­ge, aber ich will we­der Luft­schlös­ser bau­en noch ge­dan­ken­los nur bis Mor­gen früh pla­nen. Ich brau­che Zeit, ich brau­che Ide­en und ich wer­de dei­nen Rat brau­chen. Als mein Mann, nicht als mein Kö­nig.” 



 
Die Ar­beit be­ginnt




Ha­ral­dur war ein­ver­stan­den und be­reit, neue Trup­pen auf­zu­bau­en und zu trai­nie­ren. Er wer­de aber mehr Zeit mit dem Schwert trai­nie­ren und we­ni­ger Zeit mit der Ad­mi­nis­tra­ti­on ver­trö­deln. Na­tür­lich muß al­les vor­her ab­ge­spro­chen wer­den, doch dann gin­ge es an die Ar­beit. Chai dank­te ihm und nick­te, wir wer­den ge­mein­sam die Grund­zü­ge be­spre­chen, die Aus­füh­rung und Ge­stal­tung sei dir über­las­sen. Ich wer­de dich als Ge­ne­ral Ha­ral­dur, Beauf­trag­ter für Ar­mee­an­ge­le­gen­hei­ten, als  Kriegs­mi­nis­ter oder als Ers­ten Hau­de­gen und Schlä­ger von Qin vor­stel­len, was im­mer sie hö­ren wol­len.” Ha­ral­dur grins­te von ei­nem Ohr zum an­de­ren. “Und war­um hast du das nicht gleich ge­sagt!?” 


Chai frag­te sehr vor­sich­tig, ob er es mit Lin be­spro­chen ha­be. “Na­tür­lich,” sag­te Ha­ral­dur, “gott­sei­dank sind wir nicht ei­ner Mei­nung. Mei­ne Mei­nung ist, ein Krie­ger muß in die Welt hin­aus­zie­hen, Dra­chen und Thron­räu­ber in Mas­sen tot­schla­gen und hie und da ei­ne Prin­zes­sin vö­geln. Lin wünsch­te mir viel Glück bei mei­nen Dra­chen und­so­wei­ter, bei den Prin­zes­sin­nen schmoll­te sie ein biß­chen. Aber sonst kom­men wir pri­ma mit­ein­an­der aus.” Chai be­griff, daß Ha­ral­dur und Lin noch ei­ne Wei­le mit­ein­an­der rau­fen muß­ten, be­vor Ha­ral­dur be­reit war, An­ker zu wer­fen. Er eil­te in den Thron­saal. 


Chai war vom Typ her ein Füh­rer und das war gut für ei­nen Kö­nig. Er be­han­del­te die Rats­her­ren mit Re­spekt und gab ih­nen viel Frei­heit, ih­re Auf­ga­ben zu lö­sen. Er hat­te Kö­che aus den Nach­bar­städ­ten an­ge­heu­ert und be­wir­te­te das Volk ei­nen gan­zen Tag lang, als man den al­ten Kö­nig mit al­len Eh­ren zu Gra­be trug. Der hat­te we­der Ne­ben­frau­en noch Kon­ku­bi­nen hin­ter­las­sen, da konn­te er auf­at­men. 


Er saß ta­ge­lang mit Ha­ral­dur und den Kom­man­dan­ten der Gar­de zu­sam­men, und am En­de wa­ren al­le zu­frie­den. Der Kö­nig woll­te die präch­ti­ge Gar­de in al­tem Glanz wie­der­ha­ben plus 20% mehr. Die Gar­de muß­te die Leib­wa­che stel­len. Und die Kö­nig­li­chen muß­ten als “klei­ne” Gar­de aus­ge­bil­det und Tag für Tag trai­niert wer­den. “Ich weiß, das ist mehr Ar­beit für Euch, mei­ne Her­ren, aber so ein De­sas­ter wie beim Auf­stand will ich nie mehr se­hen. Wenn man ei­nen Tag nicht trai­niert, dann gibt es kein Es­sen und kei­nen Sold, so ein­fach ist das. Die Gar­de se­he ich nicht als Tür­ste­her mit gro­ßem Ego und klei­ner Waf­fen­kunst. Sie sind Eli­te­sol­da­ten, Scouts, Tak­ti­ker und un­be­sieg­ba­re Nah­kämp­fer mit al­len Waf­fen. So­wohl im Feld, im Wald, im Sumpf und auch im Mar­mor­pa­last. Je­der ein­zel­ne muß mich das Fürch­ten leh­ren, we­ni­ger ver­lan­ge ich nicht. Ich ha­be 30 Jah­re Sei­te an Sei­te mit Ge­ne­ral Ha­ral­dur ge­kämpft, ich er­war­te von ihm, daß er euch al­le Tricks bei­bringt, denn er kann so ei­ni­ges, ob­wohl er den Kampf mit dem Stö­ck­chen nicht kennt. Seid streng mit den Ker­len und schiebt al­les Un­ge­mach auf den Kö­nig, ich hal­te es aus. Seid streng und tre­tet sie in den Arsch, bis eu­re Stie­fel Lö­cher ha­ben. Aber macht Eli­te­kämp­fer aus je­dem Ein­zel­nen, denn ge­nau das ha­be ich vor 20 Jah­ren beim Kai­ser ge­macht.”


Chai misch­te sich sehr we­nig in die Ar­beit der Rats­her­ren ein. Sie muß­ten die Auf­ga­ben und Lö­sun­gen in kur­z­er, knap­per Form vor­tra­gen, denn er woll­te über al­les in­for­miert wer­den und sein. Er ver­stand von den meis­ten Din­gen nichts, we­der vom Han­del noch von der Land­wirt­schaft, der Fi­sche­rei oder der Forst­wirt­schaft, aber da­zu wa­ren sie ja da. Un­auf­fäl­lig ließ er zwei wi­der­stre­ben­de Rats­her­ren in den er­zwun­ge­nen Ru­he­stand ge­hen, wie sein Va­ter es ihm ge­ra­ten hat­te. Er er­nann­te den Pri­mus zum Obers­ten Rats­her­ren, das war nicht bloß ein Ti­tel und ein bes­se­rer Sold, er wuß­te, wie gut der Mann war und ver­lang­te nur, daß er die Rats­her­ren in Be­we­gung hielt. Der Pri­mus schmun­zel­te, weil der neue Kö­nig an ge­nau den rich­ti­gen Schräub­chen dreh­te und nicht wie der al­te Kö­nig re­gier­te, der zwar sehr gut­mü­tig war, aber die Din­ge lau­fen ließ. 


Chai ver­lang­te vom Obers­ten ein neu­es Ge­setz, mit ei­ner neu­en und ar­gu­men­tier­ba­ren Re­ge­lung. Bis­her ging die Beu­te und die Steu­ern in des Kö­nigs Be­sitz über. Das war schlecht. Beu­te, Ge­win­ne und Steu­ern muß­ten in die Ver­ant­wor­tung des Schatz­meis­ters über­ge­hen, der Kö­nig er­hielt ei­nen Sold wie al­le Rats­her­ren, bei­spiels­wei­se. Der Obers­te dach­te zwei Mo­men­te nach und nick­te zu­stim­mend, “das wer­den wir re­geln, Ma­je­stät, Ihr wer­det zu­frie­den sein.” 


Chai ging je­den Abend nach Hau­se, der Pa­last war noch nicht fer­tig und Mu­lan war ganz zu­frie­den da­mit. Sie wuß­ten bei­de, daß sie ei­nes Ta­ges über­sie­deln wer­den. Das war so. Chai hat­te den Bau­meis­tern nicht mehr Vor­ga­ben ge­macht, als daß er ein gro­ßes, ele­gan­tes Schlaf­zim­mer für Kö­nig und Kö­ni­gin woll­te, nicht zwei. Er ging zwar über die Bau­stel­len, aber nur um Ge­sicht zu zei­gen. Er nick­te und lob­te und mun­ter­te auf, aber er hat­te nicht die ge­rings­te Ah­nung, was sie da ei­gent­lich mach­ten. Trotz­dem wa­ren die Rats­her­ren sehr zu­frie­den mit sei­nen Rund­gän­gen, weil es die Ar­beits­mo­ral stärk­te. Der Obers­te schmun­zel­te, der Kö­nig mach­te auch das rich­tig. Der Bau­herr muß­te nicht wis­sen, wie man Flie­sen ver­legt.


Chai und Mu­lan rit­ten im Schritt zwei­mal um den Pa­last von Qin. Fünf Mo­na­te wa­ren ver­gan­gen, in 20 Ta­gen wur­den al­le Ar­bei­ten ab­ge­schlos­sen. Sie be­sich­tig­ten die Pri­vat­ge­mä­cher. Beim Hin­aus­ge­hen flüs­ter­te er, “nicht ein­mal die Kai­serin hat ein solch präch­ti­ges Schlaf­zim­mer!” Mu­lan grins­te. Klar, er muß­te es ja wis­sen. Sie küß­te ihn auf den Mund. “Ich wer­de mich hier mit Si­cher­heit sehr wohl füh­len!”


An ei­nem der nächs­ten Aben­de sag­te sie zu ihm, sie hät­te ei­ne gu­te Idee, was sie in Zu­kunft ma­chen woll­te.


Er hör­te sehr auf­merk­sam zu.


Der al­te Ge­schich­ten­er­zäh­ler er­hob sich und trank den gro­ßen Holz­hum­pen Dünn­bier mit ei­nem Zug leer. Dann ver­beug­te er sich tief nach hö­fi­scher Art, denn es bran­de­te to­sen­der Ap­plaus auf. Er schmun­zel­te, denn wäh­rend er er­zählt hat­te, rie­ben die Mäd­chen und Frau­en flei­ßig die Schwän­ze ih­rer un­be­kann­ten Sitz­nach­barn und mach­ten da­mit wei­ter, weil die Ge­schich­te noch lan­ge nicht zu En­de war. Und er sah ganz ge­nau, wie die Frau­en und Mäd­chen in den hin­te­ren Rei­hen und da­hin­ter im Gras hüpf­ten und stöhn­ten, ei­ne nach der an­de­ren, von ei­nem und dem nächs­ten in ra­scher Fol­ge durch­ge­fickt wur­den, den gan­zen Abend lang.


Sie trot­te­ten heim­wärts, drei Mäd­chen vom Dorf woll­ten un­be­dingt mit­ge­hen. Min war ein­ver­stan­den, und nur das zähl­te. Min leg­te Holz auf dem La­ger­feu­er nach und öff­ne­te die ers­te der 5 Fla­schen Wein, die die Mäd­chen “zu­fäl­lig” mit­ge­bracht hat­ten. Al­le drei Mäd­chen wa­ren sehr jung, die Äl­tes­te war 17, so­weit es Min her­aus­fin­den konn­te. Sie tran­ken or­dent­lich Wein, die Mäd­chen wa­ren es nicht ge­wohnt und wa­ren schnell be­schwipst. Pyi frag­te die Mäd­chen nach Strich und Fa­den aus, die bei­den 16-jäh­ri­gen und die 17-jäh­ri­ge er­zähl­ten ihrem Schwarm al­les Schwei­ni­sche Vor­be­halt­los. 


Pyi war noch et­was hei­ser vom Vor­trag, aber sei­ne Au­gen fun­kel­ten, als er die ei­ne der 16-jäh­ri­gen nach ihrem Al­ter frag­te. Schließ­lich ge­stand sie, daß sie erst in 4 Mo­na­ten 16 wä­re, ih­re Freun­din aber war schon 16 Jah­re und 8 Mo­na­te alt. Pyi ent­schied sich für die Jün­ge­re, nahm sie auf den Schoß und pack­te sie Stück für Stück aus. Es war ein hüb­sches Mäd­chen, wie auch die bei­den an­de­ren be­deck­te nur ein jung­fräu­li­cher Flaum ih­re Mu­schi. Pyi deu­te­te mit dem Kinn auf die 17-jäh­ri­ge. “Meis­ter Tschü, ent­span­ne dich und nimm dich die­ses lie­ben Kin­des an!” 


Ich blick­te in Mins Au­gen, aber sie lä­chel­te freund­lich und nick­te auf­for­dernd. Ich schnapp­te mir al­so die­ses Mäd­chen und pack­te sie lang­sam aus. Sie hat­te schon recht frau­li­che Run­dun­gen und ei­nen fri­vo­len Blick, der mei­ne Ho­sen ver­seng­te. Ich lä­chel­te noch­mals in Mins Au­gen, weil ich das Ge­fühl hat­te, sie zu be­trü­gen. Zu­min­dest be­trog ich mei­ne ei­ge­nen Ge­füh­le. Aber was der Blick des Mäd­chens ver­spro­chen hat­te, das hielt sie auch, mei­ne Her­ren! Ich fick­te sie mit stei­gen­dem Ver­gnü­gen, denn sie weck­te mei­ne fleisch­li­chen Ge­lüs­te. Ich fick­te sie im­mer noch, als Pyi schon mit der ers­ten fer­tig war und die drit­te auf sei­ne Schen­kel zog.


Ich gönn­te es dem al­ten Herrn, ich war nicht auf das klei­ne Mäd­chen, son­dern auf die Kind­frau Min scharf, ein­deu­tig. Ein­deu­tig. Den­noch war ich jetzt in mei­nen ei­ge­nen Be­gier­den ge­fan­gen, denn die Klei­ne er­reg­te mich sehr lan­ge, min­des­tens 20 Mi­nu­ten lang. Sie kam nicht zum Or­gas­mus, aber sie  grins­te tri­um­phie­rend und reich­lich frech, als ich nach lan­gem ab­spritz­te. Ich set­ze mich wie­der auf mein Kis­sen und trank ei­nen Be­cher Weín.


Zehn Ta­ge ver­stri­chen an­ge­nehm  und pro­duk­tiv. Ich er­frag­te vie­le De­tails zu den Kriegs­zü­gen Kai­ser Qin Shi­hu­a­ng­dis und na­tür­lich war  ich am Lie­bes­le­ben der Kai­serin Lin Shi sehr in­ter­es­siert, ich hat­te den Ein­druck, ei­nen se­xu­ell far­ben­präch­ti­gen Pa­ra­dies­vo­gel zu be­schrei­ben. Min knuff­te mich manch­mal freund­lich in die Sei­te, wenn ich zu ein­deu­tig und viel zu  neu­gie­rig nach se­xu­el­len De­tails in Pyis Ge­dächt­nis bohr­te. Doch al­les in al­lem war es ei­ne gu­te Zeit, bis wir von den Er­eig­nis­sen un­an­ge­nehm über­rascht wu­den.


Am an­de­ren Fluß­ufer tauch­ten zer­lump­te, ver­dreck­te Ge­stal­ten auf. Pyi sprang auf, denn sei­ne Fal­ken­au­gen sa­hen mehr als Min oder ich. “Räu­ber­pack aus dem Wu­dan-Shan!” rief Pyi über­rascht aus. Dann ka­men schon die ers­ten Kin­der an, die uns täg­lich das Es­sen aus den Dör­fern brach­ten. “Die Räu­ber kom­men, die Räu­ber kom­men!” rie­fen die Kin­der schon von Wei­tem, “sie über­fal­len al­le Dör­fer und rau­ben uns aus!” 


Pyi nahm ei­nen der äl­te­ren Mäd­chen bei­sei­te, sie sol­le so vie­le Fak­ten wie mög­lich er­zäh­len und nicht nur her­um­brül­len. Das Mäd­chen nahm sich sicht­lich zu­sam­men. “Die Räu­ber kom­men mit ei­ner gro­ßen Ar­mee aus den Ber­gen, auf die Dör­fer in der rie­si­gen Ebe­ne, die sich bis zur Haupt­stadt er­streckt. Es sind die Vor­aus­trup­pen, die die Dör­fer auf der an­de­ren Sei­te des Flus­ses  über­fal­len und an­ge­zün­det ha­ben.  Der Dorf­vor­ste­her sag­te, meh­re­re hun­dert­tau­send Mann, sie wa­ren noch 10 Ta­ges­rei­sen ent­fernt. “Mehr weiß ich nicht, eh­ren­wer­ter Herr Pyi Lai,” sag­te das Mäd­chen. Pyi schick­te die Kin­der weg, sie soll­ten eng zu­sam­men­blei­ben und nicht trö­deln, bis sie da­heim wä­ren.


Pyi kram­te in ei­nem der Holz­käs­ten. Er hol­te ein ja­pa­ni­sches Lang­schwert, ein Ka­ta­na, her­aus und ein kür­ze­res chi­ne­si­sches Schwert mit ge­ra­der Klin­ge. Die­ses drück­te er mir in die Hand. Er gür­te­te sich mit dem Ka­ta­na und dem kür­ze­ren Schwert, dem Wa­kiz­a­shi. Er sah mich ernst an. “Ich weiß, lie­ber Tschü, daß du seit mehr als 20 Jah­ren kein Schwert mehr ge­führt hast, aber soet­was ver­gißt man nicht. Ich ha­be mei­ne si­cher seit 120 Jah­ren nicht mehr ge­braucht, ob­wohl sie mich über­all­hin be­glei­ten. Mir lie­gen die ja­pa­ni­schen Schwer­ter und die ja­pa­ni­sche Kampf­wei­se, aber auch bin si­cher et­was ein­ge­ros­tet. Hier, mein lie­ber Freund, nimm den Wetz­stein, wir wol­len nicht mit stump­fen Waf­fen kämp­fen!” Aus den Au­gen­win­keln sah ich, daß Min drei un­ter­schied­li­che Äx­te, die sie zum Brenn­holz schla­gen ver­wen­de­te, im Ein­gang der Höh­le auf­stell­te. Sie blick­te kurz zu mir. “Ich ha­be nie ei­ne Waf­fe in der Hand ge­habt, aber ich wer­de ih­re Köp­fe ein­schla­gen, als wä­re es Brenn­holz.” Ihr Lä­cheln war et­was be­müht, aber wir hat­ten ge­nau­so­viel Angst wie sie. Wir lie­ßen den gan­zen Tag das an­de­re Fluß­ufer nicht mehr aus den Au­gen. Wir hiel­ten nachts ab­wech­selnd Wa­che, kei­ner soll­te uns über­ra­schen.


Zwei Ta­ge ge­schah nichts, so weit, so gut. Ir­gend­wie wä­re es mir ganz recht ge­we­sen, an der Sei­te mei­ner ge­lieb­ten Kind­frau zu fal­len. Pyi hat­te ihr ei­nen klei­nen Dolch ge­ge­ben für den Fall, daß wir Män­ner fie­len. Sie soll­te sich das Le­ben neh­men, sag­te er, die Räu­ber vom Wu­dan-Shan-Ge­bir­ge be­han­del­ten Frau­en schlech­ter als ih­re Hun­de. Min nick­te, die wer­de nicht le­bend in die Hän­de der Ker­le fal­len. Ich ver­faß­te so ei­ne Art “letz­te Wor­te”, nu­me­rier­te die Bam­buss­täb­chen und wi­ckel­te sie in ein Tuch, dann klet­ter­te ich in der Höh­le hoch und ver­steck­te das Bün­del in ei­nem Spalt.


Wir war­te­ten nun schon 5 Ta­ge auf den Über­fall. Früh­mor­gens weck­te uns Pyi, der Wa­che hielt, laut­los. Er deu­te­te zum Wald und auf sein Ohr. Wir lausch­ten, wir hör­ten tro­cke­ne Zwei­ge kna­cken. Sie ka­men zu der ein­zi­gen Stel­le, wo man in un­se­re Höh­le ge­lan­gen konn­te. Sie hat­ten es wirk­lich gut aus­ge­kund­schaf­tet. Pyi und ich stell­ten uns links und rechts auf, Min  blieb in der Höh­le, mit ei­ner gro­ßen Axt in der Hand. Wir war­te­ten atem­los mit ge­zück­ten Schwer­tern. 


Ein al­ter Mann und ein Schrei­ber­ling. Sie wer­den uns vom Pfad fe­gen, in ei­nem Wim­pern­schlag. Aber der Pfad zwi­schen Ab­hang und Fel­sen war so eng, daß nur ein Mann hin­durch­paß­te. Und Pyi hat­te nicht um­sonst vor ver­mut­lich 600 Jah­ren Stra­te­gie stu­diert. Der ers­te kam auf Ze­hen­spit­zen, ich sprang ihn laut­los von der Sei­te her an und ramm­te mein Schwert in sei­ne Ein­ge­wei­de. Er tau­mel­te zur Sei­te, di­rekt vor Pyis Schwert. Sein Kopf flog in ho­hem Bo­gen den Ab­hang hi­in­un­ter, Pyi trat den kopf­lo­sen Kör­per in die Sei­te, so daß auch die­ser hin­un­ter­roll­te. Sie kam ei­ner nach dem an­de­ren. Pyis schar­fes Schwert zisch­te mit lei­sem Sin­gen und der nächs­te Kopf roll­te. Die An­grei­fer stock­ten, fünf Köp­fe we­ni­ger. Dann ver­such­ten sie es mit der Brech­stan­ge. Nun zwäng­ten sich zwei durch die En­ge, Pyi und ich schlu­gen sie in Stü­cke. Aber sie ga­ben ein­fach nicht auf. Man hör­te den Haupt­mann hin­ter ih­nen brül­len, of­fen­bar zwang er sei­ne Leu­te mit ge­zo­ge­nem Schwert zum sinn­lo­sen An­griff. 


Der Kampf dau­er­te nicht lan­ge. Pyi trat aus der De­ckung und hob drei Fin­ger. “Es sind nur noch drei da, wir soll­ten sie nur ver­wun­den!” be­fahl er und ich nick­te deut­lich. Sie ka­men ein­zeln, ich ramm­te mein Schwert in ih­re Ein­ge­wei­de und Pyi schlug sie mit dem Knauf sei­nes Schwer­tes k.o. Pyi steck­te sein Schwert in die Schei­de, nach­dem er das Blut an den Lum­pen ei­nes Räu­bers ab­ge­wischt hat­te. Wir tra­ten die letz­ten Lei­chen vom Pfad in den Ab­grund, dann setz­ten wir die Ster­ben­den ne­ben­ein­an­der auf. Pyi wuß­te, er hat­te nur we­nig Zeit für das Ver­hör.


Ei­ne gro­ße Trup­pe, über tau­send Mann, kämm­ten durch den ve­zau­ber­ten Wald, in dem un­se­re Höh­le lag. Sie wa­ren ein bis zwei Ta­ge ent­fernt. Man hat­te die Volks­ge­schich­ten über den ver­zau­ber­ten Wald in den Wind ge­schla­gen, es gab kei­nen ve­zau­ber­ten Wald, Him­mel­herr­gott­nochein­mal! Ein Fun­ke leuch­te­te in Pyis Au­gen auf. Die Ster­ben­den ga­ben Aus­kunft, wo die klei­ne Ar­mee war, un­ge­fähr. Pyi schlug den drei­en die Köp­fe ab. Min und ich lie­fen den Ab­hang hin­un­ter und schlepp­ten die To­ten um Fluss, lie­ßen sie hin­ab­trei­ben. Es wa­ren 18.


Wir hat­ten die Um­ge­bung nach ver­spreng­ten Räu­bern ab­ge­sucht, Pyi hat­te ei­ne klei­ne Skiz­zue mit mei­nem Pin­sel an­ge­fer­tigt. Ich er­kann­te un­se­re Um­ge­bung. Oben der Fluß und die Höh­le, dar­un­ter der Wald mit ei­ni­gen Lich­tun­gen und mar­kan­te Weg­punk­te. Ich Mar­kier­te, wo die drei klei­nen Tei­che wa­ren, dann war die Kar­te kom­plett. Wir er­kann­ten, wo die Trup­pe war. Nun, sie moch­ten viel­leicht ei­ne Dau­men­brei­te wei­ter vor­ge­sto­ßen sein, aber es gab dort nur ein oder zwei si­che­re We­ge, die sie neh­men muß­ten. Pyi streck­te sei­nen Rü­cken durch. “Ich wer­de sie ver­ja­gen, ein für al­le Mal. Al­lein. Herr Tschü, ich ver­traue dir mei­ne Toch­ter an, be­schüt­ze sie mit dei­nem Le­ben!” Ich nick­te, stumm vor Stau­nen. Wie woll­te er tau­send Mann AL­LEIN ver­ja­gen? Pyi leg­te sei­ne Schwer­ter nie­der, leg­te sei­nen Um­hang ab und lief nackt und leicht­fü­ßig zum Fluß. Min und ich folg­ten ihm.


Mein Pin­sel zit­tert, wo ich das jetzt nie­der­schrei­be, denn Min hielt mich am Är­mel zu­rück. “Wir müs­sen ei­ni­ge Schrit­te Ab­stand hal­ten,” sag­te sie lei­se, denn sie wuß­te, was kom­men wür­de. Pyi blieb ru­hig ste­hen und ei­nen Wim­pern­schlag spä­ter stand an sei­ner Stel­le ein DRA­CHE. Ja, so wahr ich hier sit­ze und die­se Zei­len schrei­be, Pyi hat­te sich in ei­nem Mo­ment in ei­nen Dra­chen ver­wan­delt. Ich sah zum ers­ten Mal in mei­nem Le­ben ei­nen ech­ten, le­ben­di­gen Dra­chen! Er war et­wa 6 Me­ter hoch und sei­ne fle­der­mau­s­ähn­li­chen Flü­gel hat­ten gut 20 odr 25 Me­ter Spann­wei­te. Sei­ne Schup­pen wa­ren dun­kel­grün und dun­kel­blau, die Flug­haut zwi­schen den Kral­len­be­wehr­ten “Fin­gern” war schwarz. In sei­nem Maul  Rei­hen von furcht­er­re­gen­den Raub­tier­zäh­nen, gro­ße, spit­ze Fuch­soh­ren und Au­gen, so groß wie mein Hand­tel­ler. Aus sei­nen Nüs­tern dampf­te die Luft. Plötz­lich hör­te ich sei­ne Stim­me, ei­ne Stim­me wie dump­fes Don­ner­grol­len. “Wa­che gut über sie!” groll­te der Dra­che Pyi und nick­te uns bei­den zu, dann schwang er sich in die Lüf­te und ver­schwand bald. Min zupf­te mich am Är­mel. Sie deu­te­te mit ih­rer Axt auf den Pfad. “Fol­gen wir ihm, Tschü, viel­leicht müs­sen wir ihm hel­fen!”  Ich lös­te mich aus der Er­star­rung, ich hat­te ei­nen ech­ten, wahr­haf­ti­gen Dra­chen ge­se­hen!


Wir rann­ten den Pfad ent­lang, bis wir Sei­ten­ste­chen be­ka­men. Wir muß­ten ei­nen Au­gen­blick aus­ru­hen, dann rann­ten wir wei­ter. Schon von wei­tem hör­ten wir das Schrei­en, es war fürch­ter­lich an­zu­hö­ren. Wir wur­den vor­sich­ti­ger, als wir uns der ers­ten Lich­tung am Teich nä­her­ten. Schreck­lich ent­stell­te Lei­chen la­gen all­über­all, wie von Ti­gern in Fet­zen ge­ris­sen, ver­brann­te Kör­per trie­ben auf dem Teich. Waf­fen, Aus­rüs­tung und to­te Wei­ber la­gen in wil­dem Durch­ein­an­der. Wir gin­gen vor­sich­tig wei­ter. Wir hör­ten ein Don­ner­grol­len, aber es muß­te der Dra­che sein. Wir ka­men auf ei­ne An­hö­he, wo man recht weit se­hen konn­te. Wir leg­ten uns auf die Lau­er. Der Dra­che stieß im­mer wie­der her­ab, in sei­nen Kral­len ent­setzt schrei­en­de Men­schen, die er in Stü­cke riß und fal­len ließ. Wo es ei­ne freie Flä­che gab, glitt er in Bo­den­nä­he und spie Feu­er über den Bo­den, ver­brann­te Rei­hen von Män­nern und Wei­bern.


Der Kampf von Ei­nem ge­gen al­le dau­er­te schon lan­ge Mi­nu­ten, die Räu­ber rann­ten in Scha­ren in die ein­zi­ge Rich­tung, wo­hin der Dra­che sie trieb. Es muß­ten Dut­zen­de, viel­leicht hun­der­te sein, die der Dra­che ge­tö­tet hat­te. Die Räu­ber rann­ten, sie rann­ten um ihr Le­ben in die ein­zig mög­li­che Rich­tung. Der Dra­che blieb auf ei­ner Lich­tung sit­zen und brüll­te, daß man es weit­hin hö­ren muß­te: “Das ist der ver­zau­ber­te Wald, er ge­hört mir, mir al­lein, und ihr seid ein­ge­drun­gen, ihr Ge­würm!” Der Schrei muß­te Hun­der­te Me­ter weit zu hö­ren ge­we­sen sein, wir wa­ren mehr als 500 Me­ter ent­fernt und konn­ten es deut­lich hö­ren. “Hin­aus mit euch, und be­tre­tet mein Re­vier, mei­nen Wald nie wie­der!” schrie der Dra­che und beo­b­ach­te­te lau­ernd, ob auch al­le um ihr Le­ben rann­ten. “Al­le sind des To­des, die sich dem Wald nä­her als 500 Schrit­te nä­hern!” schrie der Dra­che don­ner­grol­lend. Die Räu­ber rann­ten aus dem Wald, hin­aus auf die Fel­der und blie­ben erst nach Ki­lo­me­tern ste­hen. Ich hielt den Atem an, als der Dra­che sich 10 Mi­nu­ten spä­ter in die Luft schwang. Er flog in das ers­te na­he­ge­le­ge­ne Dorf und lan­de­te auf dem Dorf­platz. Kein Mensch war zu se­hen, al­le hat­ten sich ver­kro­chen. “Folgt mei­nem Flug, ihr wer­det vie­le to­te Räu­ber fin­den, das ist rei­che Beu­te für euch. Werft die Lei­chen in den Fluß, da­mit sie un­se­re Luft nicht ver­pes­ten.” Er schwang sich in die Luft und flog him­wärts. Wir spran­gen auf und lie­fen zur Höh­le, wo uns Pyi schon un­ge­dul­dig er­war­te­te. Er hat­te sei­nen Um­hang nur lo­cker um­ge­wor­fen, und bald wur­de uns klar, wie­so. In sei­nem Rü­cken, in sei­nen Sei­ten steck­ten Pfei­le.


Min war ent­setzt, sie hol­te das Sa­ni­tä­ter­käs­t­chen. Pyi biß die Zäh­ne zu­sam­men, als Min und ich die Pfei­le her­aus­ris­sen. Es wa­ren 8. Min ver­sorg­te die Wun­den mit Trä­nen in den Au­gen. “Wie konn­test du nur so dumm sein, sie al­lein an­zu­grei­fen!” schimpf­te sie, aber sie wuß­te eben­so wie wir, daß es kei­nen an­de­ren Weg ge­ge­ben hat­te. Er hat­te ei­ne gro­ße An­zahl Räu­ber ge­tö­tet und die Haupt­macht in die Flucht ge­schla­gen. Pyi dreh­te den Kopf zu uns. “Ich glau­be, die wis­sen jetzt, wem der ver­zau­ber­te Wald ge­hört!” Er war der Ein­zi­ge, der dar­über laut lach­te. “Tschü, lie­ber Freund, gib mir  schnell ei­nen Be­cher Wein oder zwei, ich bin am Ver­durs­ten!” Min ließ kei­nen Wi­der­spruch zu, Pyi muß­te sich auf die Schlaf­mat­te le­gen und sich von der be­sorg­ten Min zu­de­cken las­sen. Sie stell­te ihm ei­nen wei­te­ren Be­cher  Wein und die Fla­sche hin, es war mü­ßig, mit ihm dar­über zu strei­ten. Sie stell­te Tee­was­ser auf und such­te in ihren Kräu­tern. Sie wuß­te, er wür­de in der Nacht fie­bern und be­rei­te­te ei­nen Kräu­ter­tee zu.


Ich saß die gan­ze Nacht mit Min im Ein­gang der Höh­le, wir hiel­ten uns an den Hän­den oder sie lehn­te ihren Kopf an mei­ne Schul­ter. Sie er­zähl­te mir all ih­re Ge­heim­nis­se und ich ihr mei­ne. Wir blick­ten auf den silb­rig glän­zen­den Fluß, der das Mond­licht wie­der­spie­gel­te. Ich wer­de un­se­re Gheim­nis­se nicht vor Euch aus­brei­ten, denn Min hat­te vie­le, vie­le in­ter­es­san­te Lie­bes­aben­teu­er zu be­rich­ten. Pyi sperr­te sie nicht ein, sie hat­te je­de Frei­heit, sich ih­re Lie­bes­part­ner aus­zu­su­chen. Sie lä­chel­te mil­de. “Er hat vie­le hun­der­te Mäd­chen auf sei­nem Schoß sit­zen ge­habt und ganz si­cher da­bei ei­ni­ge Bas­tar­de ge­zeugt. Da re­de­te ich ihm auch nicht drein, das war sein Le­ben, nicht mei­nes. Und mit den Mäd­chen Lie­be zu ma­chen hat mich nie ge­reizt.”


Min stand im­mer wie­der auf, um Holz nach­zu­le­gen, Kräu­rer­tee ein­zu­schen­ken und sei­ne fieb­ri­ge Stirn zu be­füh­len. Bei Son­nen­auf­gang ka­men die Kin­der aus dem Dorf und brach­ten uns Früh­stück und Vor­ge­koch­tes. Sie be­rich­te­ten ganz auf­ge­regt, sie hät­ten den Dra­chen am Him­mel ge­se­hen, der hät­te ei­ne gan­ze Men­ge Räu­ber ge­tö­tet und den Rest aus dem Land ge­jagt. Wir nick­ten, auch wir hat­ten den Dra­chen ge­se­hen, er hat Feu­er ge­spuckt und Räu­ber mit sei­nen Kral­len in Stü­cke ge­ris­sen. Min sprach mit ei­enm der grö­ße­ren Mäd­chen, sie brauch­te Ver­bands­ma­te­ri­al und mehr Kräu­ter für den Fie­ber­tee. Die Kin­der be­rich­te­ten, daß die Män­ner des Dor­fes al­les brauch­ba­re den To­ten ab­nah­men und die Lei­chen in den Fluß schubs­ten, aber sie durf­ten da­bei nicht mit­ma­chen, ob­wohl sie es so toll fan­den, die To­ten in den Fluß zu schub­sen.


Wir aßen un­ser fürst­li­ches Früh­stück, Pyi fie­ber­te und wir muß­ten ihn zwin­gen, den Kräu­ter­tee zu trin­ken. Er hat­te zwei Ta­ge lang Fie­ber, er sprach im Wahn Un­sinn oder schrie mit Leu­ten, die gar nicht da wa­ren. Min sag­te, das sei nicht be­sorg­niser­re­gend, das Fie­ber ge­hö­re zur Ge­ne­sung. Mir war klar, daß sie es vor al­lem für sich sag­te, sich da­mit selbst Mut mach­te. Wir spra­chen stun­den­lang mit­ein­an­der, sie wech­sel­te die Ver­bän­de, nach­dem sie die Wun­den mit Heils­al­be be­stri­chen hat­te. Ich war höchst er­staunt, wie schnell sich die Wun­den schlos­sen und nur Nar­ben hin­ter­lie­ßen. “Das ken­ne ich,” sag­te Min, “das hat mit sei­ner Lang­le­big­keit tun, glau­be ich.”  


Wir ver­brach­ten die nächs­ten Ta­ge in in­ni­ger, di­rek­ter und un­ge­hemmt wahr­haf­ti­ger Zwie­spra­che, aber wir lausch­ten oft, ob sich die Räu­ber wirk­lich fern­hiel­ten. Ta­täch­lich, mit den Kin­dern kam auch je­den Mor­gen ein Er­wach­se­ner mit, der uns die La­ge in den Dör­fern und dem Flach­land be­rich­te­te. Selbst, wenn wir für die ers­ten drei Ta­ge auf den Rat  Pyis we­gen sei­nes Fie­ber­wahns ver­zich­ten muß­ten, hat­ten wir bald ein kla­res Bild. Der Groß­teil der Räu­be­rar­mee wich nach Os­ten aus, was für an­de­re ei­ne Ka­ta­stro­phe war, aber ge­gen ei­nen feu­er­spei­en­den un­be­zwing­ba­ren Dra­chen woll­ten selbst ab­ge­brüh­te Räu­ber nicht antre­ten. Und den Dra­chen hat­ten tau­send Mann tat­säch­lich ge­se­hen, nicht nur ein paar Kin­der. Das war ein star­ker To­b­ack. 


Am vier­ten Tag er­wach­te Pyi aus sei­nem Fie­ber­wahn. Sei­ne Nar­ben hat­ten sich al­le ge­schlos­sen und kei­ne Wun­de hat­te sich ent­zün­det. Es war für mich ein Wun­der, aber er ver­trat die­sel­be Mei­nung wie Min, daß da­für sei­ne Lang­le­big­keit ver­ant­wort­lich war, die ihm ei­ne der Zau­ber­he­xen in die Wie­ge ge­legt hat­te. Er be­frag­te den Mann, der die Kin­der am frü­hen Mor­gen be­glei­tet hat­te. Er ließ sich die Trup­pen­be­we­gung ge­nau schil­dern und at­me­te auf. Der Dra­che war den Räu­bern in die Kno­chen ge­fah­ren. 


Pyi Lai war wie­der ganz der Al­te. Wie je­den Mor­gen zog er ei­nes der jun­gen Mäd­chen auf sei­ne Mat­te, sei­ne Mor­gen­lat­te schrie nach Be­frie­di­gung. Das Mäd­chen war stolz, aus­ge­wählt zu wer­den und war wie mes­me­ri­siert, ob­wohl der al­te Herr kei­ne von ih­nen je hyp­no­ti­sier­te. Er kann­te sie ja fast al­le, vie­le fick­te er schon zum x-ten Mal. Aber sie hin­gen an ihm, sie woll­ten nicht mit den gleich­alt­ri­gen Töl­peln fi­cken, son­dern mit dem al­ten Mann, der sie wie ma­ne­tisch an­zog und so wun­der­bar gut fi­cken konn­te.


Er zog das Mäd­chen nicht nackt aus, son­dern fick­te sie un­ter ihrem Rock, schnell und un­spek­ta­ku­lär. Zart und fein­füh­lig ent­jung­fer­te er sie, wenn sie noch Jung­frau war. Die meis­ten je­doch wa­ren kei­ne Jung­frau­en mehr, den­noch fie­ber­ten sie wie Jung­frau­en dem Akt ent­ge­gen. So ein mor­gend­li­cher Fick dau­er­te nur we­ni­ge Mi­nu­ten, er muß­te den in der Nacht auf­ge­stau­ten Sa­men hin­ein­sprit­zen, so ein­fach war das, die Mäd­chen hat­ten nur sel­ten ei­nen Or­gas­mus. Es war ihm gleich­gül­tig, ob er ei­nen Bas­tard zeug­te, das in­ter­es­sier­te ihn nicht die Boh­ne. An­fangs sah ich fas­zi­niert zu, doch mit der Zeit ver­lor es sei­nen be­son­de­ren Reiz, ich hat­te mich an die Ma­rot­ten des al­ten Herrn ge­wöhnt. 


Tag für Tag ging ich mit Min mei­ne No­ti­zen durch, wäh­rend Pyi sich auf der Mat­te mit jun­gen Frau­en und Jung­ver­mähl­ten nackt ver­gnüg­te, mit ih­nen schmus­te und die Meis­ten von ih­nen or­dent­lich durch­fick­te. Die Mäd­chen und jun­gen Frau­en wur­den magisch von ihm an­ge­zo­gen, sie leg­ten sich rein zum se­xu­el­len Ver­gnü­gen zu ihm und hoff­ten ins­ge­heim, da­bei schwan­ger zu wer­den, da­für war er weit­hin be­rühmt. 


Die jun­gen Frau­en und Jung­ver­mähl­ten ka­men, um end­lich schwan­ger zu wer­den, das war ih­nen und Pyi ab­so­lut klar. Meist ka­men sie zu zweit oder zu dritt, al­lein kam ganz sel­ten ei­ne. Vie­le ka­men aus weit ent­fern­ten Sied­lun­gen oder Dör­fern, sie über­nach­te­ten bei ih­re Freun­din und ka­men an­dern­tags wie­der, um sich von dem wun­der­ba­ren Mann fi­cken zu las­sen. Zu je­ner Zeit kann­te man nur die Wo­che, in der ei­ne Emp­fäng­nis mög­lich war. Sie ka­men fast je­den Mit­tag und leg­ten sich zu ihm. 


Sie wuß­ten, wie ger­ne er ih­re nack­ten Kör­per se­hen woll­te, al­so leg­ten sie sich völl­lig nackt zu ihm. Sie wa­ren zu­meist zwi­schen 20 und 25, ih­re Ehe­män­ner wa­ren ent­we­der un­frucht­bar oder stink­faul. Ob­wohl es al­len be­wußt war, sprach man nicht von “Be­trü­gen”, son­dern vom Traum der Mut­ter­schaft. Sie heiz­ten sich und Pyi mit gu­tem Wein ein, dann tum­mel­te man sich nackt auf der Mat­te und ließ sich vom Meis­ter fi­cken. Nicht der Or­gas­mus war hier das an­ge­streb­te Ziel, son­dern daß er mög­lichst oft in sie hin­ein­spritz­te. Wie im­mer fas­zi­nier­te mich die un­sag­ba­re Trau­rig­keit in den Au­gen der Frau­en nach dem Fi­cken, das schien ir­gend­wie in je­der weib­li­chen See­le zu ste­cken. Min, die auch je­des­mal die­sen trau­ri­gen Aus­druck hat­te, mein­te, selbst Tie­re wa­ren nach der Be­gat­tung trau­rig. Was die Göt­ter da­mit für ei­nen Zweck ver­folg­ten, hat­te ich bis­her nicht ent­rät­seln kön­nen.


Min lä­chel­te un­er­gründ­lich. Du hät­test ihn se­hen müs­sen, lie­ber Tschü, als er noch viel jün­ger war. Die Zau­ber­sprü­che der magi­schen Schwes­tern an sei­ner Wie­ge ver­lie­hen Pyi ei­ne Man­nes­kraft, wie ich sie sonst nicht ge­se­hen ha­be. Die Män­ner, die ich kann­te, hat­ten nach dem ers­ten Ab­sprit­zen ge­nug. Ei­ni­ge we­ni­ge brach­ten ei­ne zwei­te Run­de zu­stan­de, nur ei­ne Hand­voll schaff­te es, mich drei Mal zu fi­cken. Nicht so Pyi, er war mit ei­nem Fleisch­schwanz ge­seg­net, der x-mal hin­ter­ein­an­der fi­cken konn­te, selbst oh­ne Erek­ti­on. Ich er­in­ne­re mich an Nach­mit­tage, wo er wie ei­ne Ma­schi­ne 10, 12 oder 15 Frau­en, ei­ne nach der an­de­ren durch­fick­te. Selbst, wenn sein Sa­men be­reits staub­tro­cken war. Die Frau­en kam­pier­ten am Fluß­ufer und ka­men je­den Tag nach dem Mit­tag­es­sen zur Höh­le hoch, sie  tanz­ten nackt, san­gen und klatsch­ten im Rhyth­mus um das La­ger­feu­er sit­zend und feu­er­ten Pyi und die Frau an, end­lich zum En­de zu kom­men und der nächs­ten Platz zu ma­chen. Die Frau­en ka­men von weit­her, denn sein Ruf, al­le Frau­en zu schwän­gern, ver­brei­te­te sich wie ein Lauf­feu­er. Ich gab ihm  zu trin­ken oder wisch­te sei­nen schweiß­be­deck­ten Kör­per mit ei­nem Lap­pen tro­cken und ach­te­te dar­auf, daß er un­ge­stört fi­cken konn­te, denn sonst hät­ten ihn die Mäd­chen wie im Rausch in Stü­cke ge­ris­sen. Selbst die keu­sches­ten, treu­es­ten Ehe­frau­en ga­ben sich nach ers­tem Zö­gern wil­lig hin, denn es war wirk­lich nur Fi­cken, das sie oh­ne jr­g­li­che ver­lo­ge­ne Ro­man­tik ge­schenkt be­ka­men und ihren Herrn und Ge­lieb­ten nicht in Un­treue hin­ter­rücks be­tro­gen.


  

Min kor­ri­gier­te kaum et­was in mei­ner Mit­schrift. Nur, was ich über ihr schil­lern­des Lie­bes­le­ben no­tiert hat­te, bat sie mich, zu ent­fer­nen. Mei­ne pein­lich ge­nau­en No­ti­zen zum eben­falls schil­lern­den Lie­bes­le­ben der Kai­serin Li Shi ri­et sie, zu kür­zen, denn Li Shi wur­de selbst jetzt, 600 Jah­re spä­ter, wie ei­ne Hei­li­ge ver­ehrt, die sie zwei­fel­los ne­ben ihrem aus­schwei­fen­den Le­ben auch war, dar­an zwei­fel­te das Volk kei­nen Au­gen­lick. Min be­zwei­fel­te an­fangs, daß das kai­ser­li­che Sie­gel auf der Un­ter­sei­te der Wäh­rung, der Sil­ber­schiff­chen, tat­säch­lich die Mö­se Li Shis und den Schwanz Qin Shi­hu­a­ng­dis dar­stell­te. Doch sie schau­te ein Sil­ber­schiff­chen nun ganz ge­nau an und er­bleich­te, denn ich hat­te recht.


Zwei Mo­na­te wa­ren ins Land ge­zo­gen, seit ich mich bei Pyi Lai und Min auf­hielt. Als ich erst zwei Wo­chen dort war, saß ich ei­nes Mor­gens ne­ben Min, als die Mäd­chen aus den Dör­fern das Früh­stück und das Es­sen für den Tag ge­bracht hat­ten. Wir sa­hen dem all­mor­gend­li­chen Ri­tu­al zu, Herr Pyi ließ die Mäd­chen vor sich pa­ra­die­ren, im Krei­se dre­hen, die Röck­chen he­ben. Dann er­griff er die Hand ei­nes Mäd­chens, heu­te mor­gen soll­te sie sich zu ihm le­gen, um mit sei­ner Mor­gen­lat­te ge­fickt zu wer­den. Die Mäd­chen strahl­ten glü­ck­lich, wenn sie von ihrem gro­ßen Schwarm ge­fickt wur­den. 


Min sah mich be­reits in den ers­ten Ta­gen von der Sei­te an. “Möch­test du denn kein Mäd­chen in der Früh auf dei­ner Mat­te ha­ben, Herr Tschü?” frag­te sie un­er­war­tet. Ich blick­te sie über­rascht an. “Ich ha­be bis­her nicht dar­an ge­dacht, Ich ha­be bis­lang im­mer mei­ne Be­gier­de un­ter­drückt, denn ich darf mich nachts mit der schöns­ten Frau die­ser Höh­le ver­ei­ni­gen, und das ist mir sehr wich­tig!” Min gab mir ei­nen freund­schaft­li­chen Rip­pen­stoß. “Glaubst du, du be­kä­mest mich nachts nicht mehr, wenn du wie mein Al­ter Herr ei­nes die­ser Mäd­chen am Mor­gen stößt, daß ihr Hö­ren und Se­hen ver­geht!?” Min schüt­tel­te miß­bil­li­gend ihren Kopf. “Sei du ganz selbst und schie­be mich nicht als Aus­flucht vor! Ich be­ste­he dar­auf, daß du dir eben­falls ein Mäd­chen aus­suchst, wenn dir ei­ne ge­fällt! Es kom­men ja nur je­ne hier­her, die sich sto­ßen las­sen wol­len! Und vie­le von ih­nen kom­men ja täg­lich, denn  so vie­le wil­li­ge Mäd­chen gibt es nicht in die­sem Land­strich.” So kam es, daß auch ich an die­sem mor­gend­li­chen Ri­tu­al teil­nahm, es war wun­der­bar er­leich­ternd, ei­nes die­ser sü­ßen Klei­nen zu fi­cken und Mins Lä­cheln ver­si­cher­te mir ihr Ein­ver­ständ­nis. Ich hat­te ja Tag für Tag im­mer mehr das Ge­fühl, die­se klu­ge, wei­se Kind­frau weit in mein ver­schlos­se­nes Herz her­ein­ge­las­sen zu ha­ben. 


Wenn ge­gen Mit­tag ei­ni­ge jun­ge Frau­en und Neu­ver­mähl­te auf­tauch­ten, um sich nackt zum Meis­ter zu le­gen, ki­chernd und gick­send mit ihm zu Schmu­sen und sich von ihm ge­hö­rig durch­fi­cken zu las­sen, leg­ten sich Min und ich ein Stück­chen tie­fer in der Höh­le auf ei­ne Mat­te. Wir ki­cher­ten und gicks­ten nicht, wir hiel­ten uns eng um­armt und sa­hen dem lus­ti­gen Trei­ben zu. Wir be­gnüg­ten uns da­mit, un­se­re Nackt­heit sanft zu strei­cheln und bei fall­wei­se zu fi­cken, denn wenn ich Min lan­ge ge­nug strei­chel­te, be­kam sie auch Lust zum Fi­cken. Min fie­len da vie­le Lie­bes­aben­teu­er ein, die sie er­lebt hat­te und sie er­zähl­te mir flüs­ternd die meist schwei­ni­schen Ver­gnü­gun­gen. Ein­mal er­zähl­te sie mir, wie es auf dem “Schwar­zen Ra­ben­berg” zu­ging, denn kein Mensch hat­te sich bis­her in die­se Ge­bir­ge ge­wagt. Sie setz­te sich auf den Rü­cken des Dra­chen, in den sich Pyi ver­wan­delt hat­te und sie flo­gen nachts in ge­rin­ger Hö­he zum Berg. Dort war­te­ten schon sei­ne Mut­ter und ih­re Schwes­tern, sie hat­ten bei ei­nem der vie­len gro­ßen Stein­plat­ten ein Feu­er ent­facht und koch­ten ei­nen Zau­ber­trank. Min muß­te sich nackt auf die Stein­plat­te le­gen, die sich selt­sa­mer­wei­se er­wärm­te. Die Mut­ter und die Schwes­tern tanz­ten, san­gen  und spra­chen fei­er­lich Zau­ber­sprü­che, wäh­rend Pyi et­was ab­seits saß und zu­schau­en muß­te, Män­ner nah­men an die­sem Ri­tu­al nicht teil. Min muß­te ei­nen gro­ßen Holz­hum­pen mit dem Ge­bräu trin­ken, er schmeck­te scheuß­lich und ver­brei­te­te gro­ße Hit­ze in ihrem Ma­gen und dann im gan­zen Kör­per. Da Pyi ge­wünscht hat­te, daß sie ihr Hy­men wie­der er­hielt, leg­ten die gu­ten He­xen ih­re Hän­de auf Mins Mö­se. Sie konn­te es förm­lich spü­ren, wie sich das Hy­men neu bil­de­te. Sie wuß­te ja, wie sehr es Pyi ge­fiel, sie je­des Jahr aufs Neue zu ent­jung­fern. Nach an­fäng­li­chem Miß­be­ha­gen freu­te sie sich in­zwi­schen auch auf die­sen Au­gen­blick. Sie flo­gen et­wa zwei Stun­den spä­ter zur Höh­le zu­rück, Min fühl­te sich sehr wohl in ihrem er­neu­er­ten Kör­per. Pyi ließ sie ent­we­der 16, 17 und manch­mal 18 wer­den, denn er lieb­te Min wie sonst nie­man­den. 


Min er­zähl­te an ei­nem die­ser fried­li­chen, mit Srei­cheln ver­brach­ter Nach­mit­tage, wie sich die Art des Vor­trags von Pyi im Lauf der Zeit ge­än­dert hat­te. Sie hat­te ihn min­des­tens 70 Jah­re lang be­glei­tet. In den ers­ten 40 Jah­ren ließ er sich beim Vor­trag von den Mäd­chen auf “re­ver­se Cow­girl”-Art rei­ten. Die Sit­ten in den länd­li­chen Ge­bie­ten wa­ren seit je­her lo­cker und na­tür­lich. Das Mäd­chen setz­te sich mit dem Rü­cken zu ihm ge­wen­det auf sei­nen Schwanz, meist ganz of­fen und un­ver­blüümt. Sie stütz­te sich mit den Hän­den auf sei­ne Knie und wetz­te mit dem Arsch auf und ab. In den Klein­städ­ten blieb das Mäd­chen nach je­dem ih­rer Or­gas­men sit­zen und ritt ihn so oft, bis ihm die Stim­me ver­sag­te und er die vol­le La­dung hin­ein­spritz­te. In den Dör­fern hat­te  sich der Brauch ent­wi­ckelt, daß das Mäd­chen nach ihrem Or­gas­mus den Platz für das nächs­te Mäd­chen frei­mach­te, so­daß ihn meh­re­re Mäd­chen bis zum Sprit­zen rit­ten.


All­mäh­lich än­der­te sich aber die Si­tu­a­ti­on. Prü­de Leu­te be­schwer­ten sich beim Orts­vor­ste­her, daß un­ter dem Vor­wand des Ge­schich­ten­eräh­lens die rei­ne, ab­scheu­li­che Un­zucht um sich griff. Der Er­zäh­ler ließ sich vor al­ler Au­gen von jun­gen Mäd­chen fi­cken, im Pu­bli­kum grif­fen Frau­en und Mäd­chen un­ver­hoh­len auf den Schwanz des Siotz­nach­barn in un­züch­tigs­ter Wei­se, und hin­ter der letz­ten Sitz­rei­he lie­ßen sich die lie­der­li­chen Mäd­chen und Frau­en von ei­nem nach dem an­de­ren fi­cken. Ein paar Wo­chen lang ent­sand­te der Orts­vor­ste­her sei­ne Büt­tel zu den Vor­trä­gen, die für Ord­nung und Zucht sor­gen soll­ten. Na­tür­lich ver­lief das Gan­ze rasch wie­der im Sand, der Orts­vor­ste­her woll­te die Kos­ten nicht mehr tra­gen. Al­so ka­men die schlech­ten Sit­ten schlei­chend wie­der in Mo­de. Män­ner woll­ten ih­re Schwän­ze von den un­be­kann­ten Sitz­nach­ba­rin­nen rei­ben las­sen und ein ums an­de­re Mal heim­lich ab­sprit­zen. Die Teen­ager und Halb­wüch­si­gen woll­ten ei­ne Frau, ein Mäd­chen nach der an­de­ren hin­ten im Gras fi­cken, zum Teu­fel mit den prü­den Zeit­ge­nos­sen!


In den letz­ten 15 bis 20 Jah­ren woll­te Pyi nicht mehr Ab­sprit­zen, weiß der Him­mel, war­um. Die Mäd­chen duf­ten sich nach wie vor rü­ck­lings auf sei­nen Schwanz set­zen, aber nicht mehr rei­ten. Er griff un­ter den Rock des Mäd­chens und ma­stur­bier­te ihren Kitz­ler zum Or­gas­mus, so oft sie woll­te be­zie­hungs­wei­se durch­hielt. Min mein­te, viel­leicht fühl­te er sein Al­ter, viel wahr­schein­li­cher war es aber, daß er so jun­ge Mäd­chen nicht mehr schwän­gern woll­te. Das konn­te Min ganz gut ver­ste­hen. 
      

Noch ein ein­zi­ges Mal durf­te ich den Dra­chen se­hen und so­gar auf sei­nem Rü­cken hin­ter Min sit­zend mit­flie­gen. Und das kam wie folgt. Die Män­ner aus dem Dorf be­rich­te­ten Pyi je­den Tag über den Stand der Din­ge. Die Haupt­macht der Räu­ber vom Wu­dan-Shan-Ge­bir­ge stan­den kurz davor, die Ket­te der Dör­fer und Sied­lun­gen, die sich am Rand des ver­zau­ber­ten Wal­des be­fan­den, zu über­ren­nen. Pyi hat­te ei­nen Plan, ei­nen sehr ein­fa­chen Plan. Wir folg­ten ihm zum Fluß­ufer und er ver­wan­del­te sich in ei­nem Au­gen­blick in den Dra­chen. Min klet­ter­te auf sei­nen Rü­cken und half mir hin­auf. Es fühl­te sich bei­na­he an wie auf dem Rü­cken ei­nes Pfer­des, man spür­te mit dem Arsch und den Bei­nen das at­men­de Tier. Die Schup­pen, hand­tel­ler­groß, wa­ren hart wie Stein, man muß­te sich ei­nen Sitz­platz su­chen und nicht her­um­wet­zen. Ich hielt mich an Mins Tail­le fest, sie hat­te zwei gro­ße Schup­pen er­grif­fen. Der Dra­che hob ab, mir wur­de es schwind­lig. Er stieg und stieg in den Him­mel, ich­blick­te ver­wun­dert auf den ver­zau­ber­ten Wald und den Fluß hin­un­ter. Wir wa­ren viel­leicht 200 Fuß über dem Wald, ich sah die drei klei­nen Tei­che und die Lich­tun­gen. Welch ein An­blick!


Ich ahn­te be­reits, wo­hin es ging, zu den Fel­sen am Ran­de des Wal­des. Und tat­säch­lich, der Dra­che Pyi lan­de­te ne­be den Fel­sen und ließ uns zu­rück. Wir klet­ter­ten auf den höchs­ten Fel­sen, wir sa­hen die Dör­fer und Sied­lun­gen wie an ei­ner Ket­te auf­ge­reiht am Wald­rand. Und wir sa­hen die gro­ße Ebe­ne, die bis zur Kai­ser­tadt reich­te. Der Dra­che flog nied­rig und lang­sam über die Dör­fer bis zu der Staub­wol­ke im Sü­den, die Ar­mee der Räu­ber­ban­den. Er über­flog die Ar­mee in si­che­rer Hö­he, wo ihn Pfei­le ihn nicht er­rei­chen konn­ten. Der Treck ge­ri­et in Sto­cken, al­le starr­ten zu dem Un­ge­heu­er hin­auf. Der Dra­che flog mehr­mals vor und zu­rück, ent­lang des Trecks, so daß ihn je­der se­hen konn­te. Die Spit­ze des Trecks war nun et­wa ei­ne Stun­de von den Sied­lun­gen ent­fernt. Der Dra­che ließ sich auf ei­nem Hü­gel, gut sicht­bar, nie­der. 


Er schrie mit lau­ter, don­ner­grol­len­der Stim­me. “Ihr elen­den Wür­mer, ihr nä­hert euch mei­nem Re­vier, mei­nem Ei­gen­tum, dem ver­zau­ber­ten Wald und den Dör­fern, über die ich herr­sche!” Dr Treck war wie er­starrt, sie blick­ten auf den Dra­chen, der sei­ne Raub­tier­zäh­ne auf­blit­zen ließ. “Dreht um oder schwenkt hin­aus in die gro­ße Ebe­ne, es ist mir gleich­gül­tig. Aber wie ich es schon eu­rer Vor­hut an­ge­droht ha­be, ver­bren­ne und zer­rei­ße je­den von euch Ge­würm, wenn ihr euch nä­her als 500 Fuß an mei­nen Wald, an mei­ne Dör­fer nä­her wagt!” Die schreck­lich Stim­me des Dra­chen ver­hall­te, dann er hob er sich in die Lüf­te und dreh­te sei­ne Krei­se um die Spit­ze des Trecks. Sei­ne Flug­be­we­gun­gen lie­ßen den Treck ab­schwen­ken, sie zo­gen tat­säch­lich hin­aus, in die gro­ße Ebe­ne. Hie und da lan­de­te er ne­ben dem Treck und ver­brann­te feu­er­spei­end den  Bo­den, den sie dann nicht zu be­tre­ten wag­ten. Das Schau­spiel ging über den gan­zen Nach­mit­tag und bis tief in die Nacht, wo die La­ger­feu­er ent­facht wur­den und man zur Nacht­ru­he la­ger­te.


Der Dra­che hol­te uns mit­ten in der Nacht ab und wir flo­gen auf sei­nem Rü­cken zum Fluß­ufer zu­rück. Pyi ver­wan­del­te sich in ei­nem Mo­ment in den al­ten Mann, der sei­nen Um­hang um­warf und mit uns zur Höh­le ging. Pyi lä­chel­te, “Ich bin froh, daß es oh­ne Kampf­ging, denn ich bin ei­gent­lich zu alt und zu er­schöpft zum kämp­fen.” Pyi flog als Dra­che je­den Tag los, um den Treck zu beo­b­ach­ten. Es war ei­ne ge­wal­ti­ge Mas­se, die da be­droh­lich zur Kai­ser­stadt un­ter­wegs war. Zehn Ta­ge lang wälz­te sich der Treck an den Dör­fern vor­bei, nur ver­ein­zelt wag­ten es klei­ne Grup­pen, in die Dör­fer zu rei­ten und Le­bens­mit­tel zu er­pres­sen. Der Dra­che ließ sie bis auf hun­dert Fuß heim­keh­ren, dann stieß er vom Him­mel her­ab und ver­brann­te die Ker­le.


Ich muß ge­ste­hen, daß es mir sehr gut tat, daß mich Min mit sanf­ter Ge­walt da­zu ge­bracht hat­te, vor dem Früh­stück ei­nes der sü­ßen Mäd­chen zu fi­cken. Ich kann­te bald al­le, denn die Aus­wahl war nicht sehr groß, aber  die Ab­wechs­lung tat mir wirk­lich ver­dammt gut. Nach­mit­tags mit Min zu ku­scheln und zu fi­cken, sie des Nachts zu fi­cken und auf mei­ner Brust ein­schla­fen zu las­sen war da­zu an­ge­tan, mich männ­li­cher und stär­ker denn je zu­vor zu füh­len. 


Ich wer­de de­fi­ni­tiv als an­de­rer Mensch heim­keh­ren.


Pyi hat­te zwei Wo­chen lang  kei­nen Vor­trag mehr ge­hal­ten, nun nahm er wie­der Fahrt auf und hielt 2 pro Wo­che, wie zu­vor. Min spür­te, wie weh mir das Herz tat, da der Ter­min zur Heim­rei­se nah­te. Ich ver­schob ihn Tag für Tag, ich konn­te mich noch nicht von der sü­ßen, lieb­li­chen Kind­frau tren­nen. yi grins­te hä­misch. “Bleib, so­lan­ge du willst, die Bio­gra­phie kann war­ten. Und du wärst kein schlech­ter Schwie­ger­sohn, Tschü!”


Ich wuß­te ganz ge­nau, daß ich nicht hier­blei­ben konn­te. Aber wie brin­ge ich das mei­nem Schwanz bei? 


Min wuß­te um mei­nen in­ne­ren Kampf. Sie pack­te mei­ne Sa­chen und ging ins Dorf, um ein Reit­pferd für mich zu kau­fen. Sie ließ mich nicht da­für zah­len, “Pyi hat ei­nen Berg an Schät­zen, er lädt dich ger­ne dar­auf ein.” Ich war sprach­los, mein Schwanz auch. Min war mit Si­cher­heit ge­nau­so trau­rig wie ich, sie ver­barg es nicht. Aber sie dach­te prak­tisch und woll­te das Un­ver­meid­li­che nicht bis zum Sankt-Nim­mer­leins-Tag hin­aus­schie­ben. Wir wein­ten stun­den­lang in un­se­rer letz­ten Um­ar­mung, dann saß ich auf. Von Pyi hat­te ich mich schon in der Höh­le ver­ab­schie­det und ihm ver­spro­chen, ei­ne Aus­ga­be auf dem neu ent­wi­ckel­ten Pa­pier zum Dorf­vor­ste­her zu sen­den.


Ich drück­te mei­ne Fer­sen in die Wei­chen des gut­mü­ti­gen Pfer­des. Ich konn­te vor lau­ter Trä­nen den Weg nicht se­hen, aber ich blick­te mich im­mer wie­der um, wo Min un­ter den Ei­chen­bäu­men stand. Sie wein­te auch wie ein Schloß­hund, das konn­te ich se­hen und füh­len. Sie ver­schwand all­mäh­lich aus mei­nem Blick­feld und ich schau­te nach vor­ne.


In et­wa 35 Ta­gen wür­de ich zu­hau­se an­kom­men.  




● ● ●
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